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Neue Bücher 


De 


Beiträge zur Kenntniss 
der freilebenden Süsswasser-Copepoden Deutsch- 
lands mit besonderer Berücksichtigung der 
Oyelopiden'), 


Von 
Otto Schmeil, 
Halle a. S. 


I. Historisches. 

Von einer Darstellung der geschichtlichen Entwicklung 
unserer Kenntniss der Copepoden im Allgemeinen, oder 
auch der Süsswasser-Copepoden im Besonderen muss hier 
abgesehen werden, da uns an diesem Orte nur diejenigen 
Gattungen und Arten der Spaltfusskrebse interessiren, welche 
die Binnengewässer Deutschlands beleben. Welche Ge- 
schichte die faunistische Erforschung letzterer hat, ist die 
Frage, die hier beantwortet werden soll. 

Es ist wohl anzunehmen, dass Süsswasser-Copepoden 
— einige derselben erreichen ja die Grösse von 4 mm und 
darüber — schon seit den ältesten Zeiten dem aufmerk- 
samen Naturbeobachter bekannt gewesen sind. Aber erst 
nachdem das Mikroskop erfunden, war es möglich, die 
immerhin kleinen Wesen genauer zu studiren, und Blan- 
kaart?) soll — wie allgemein angenommen wird — der 


— 


1) Diese „Beiträge“ sind ein Auszug einer grösseren Abhandlung, 
welche in nächster Zeit mit circa 12 Figurentafeln als gesonderte 
Arbeit in der von Leuckart und Chun herausgegebenen „Biblio- 
theca zoologieca* erscheinen wird. 

2) Blankaart, Steph. Schou-burg der Rupsen, Wormen, Maden, 
en Vliegende Dierkens daar uit voortkomende. Tot Amsterdam. 1688. 
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erste gewesen sein, welcher Cyclopiden beobachtet und ab- 
gebildet hat. 

Fast ein volles Jahrhundert ging darüber hin, ehe man 
mehr von den uns interessirenden Geschöpfen kannte, als 
den Cyelops quadricornis der ältesten Autoren. 


Erst dergeniale dänische Naturforscher O. F. Müller (1) 
kannte, beschrieb und bildete im Jahre 1785 eine bereits 
verhältnissmässig grosse Zahl von Copepoden-Arten ab, 
welche er aber alle als zu dem einzigen Genus Cyclops 
gehörig ansah. 


L. Jurine (1820) ging insofern wieder einen Schritt 
zurück, als er sämmtliche (Süsswasser-) Entomostraceen 
-Copepoden, Cladoceren und Ostracoden- zu einer Gattung 
(Monoeulus) vereinigte, aber auch insofern einen Schritt 
vorwärts, als er den Cyclops quadricornis (d. i. sein Mono- 
culus quadric. rubens!) in vier Varietäten (albidus, viridis, 
fuscus und prasinus?) spaltete. (2) 


Derjenige, welcher die von Müller und Jurine be- 
sonnene Scheidung in gesonderte Gattungen und Arten 
weiterführte, war ein Deutscher, ©. L. Koch (8), welcher 
in den Jahren 1335 —41 nicht weniger als 11 Cyelops- und 
einige Glaucea- (Diaptomus-) Arten beschrieb und abbildete. 
Mit ihm beginnt die Reihe der deutschen Copepoden- 
Forscher. 

Koch stellt folgende, von ihm in der Umgebung von 
Regensburg beobachtete Arten auf: 


Cyelops pietus Cyelops vulgaris 
5 pulchellus e obsoletus 
a agilis n annulicornis 


1) Den Cyel. quadr, rubens Jur, identificiren Sars (11. p. 236) 
und Rehberg (23. p. 540) mit Cyel. strenuus Fisch, beide versäumen 
aber die älteste (Jurine’sche) Bezeichnung anzuwenden. Wegen der 
nicht völligen Correctheit der Jurine’schen Beschreibung bin ich 
nicht im Stande, der Angabe beider Forscher zu folgen. 


2) Der Cyelops quadric. prasinus Jur. ist aber nicht identisch 
mit dem Cyclops prasinus Fisch. (10. p. 654—56. Tafel XX, Fig. 
19— 26a.) 
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Cyclops bistriatus Glaucea!) caerulea 
R signatus . hyalina 
: phaleratus " ovata 
x lueidulus . rubens 
a quadricornis . caesia. 


Die Koch’sehen Beschreibungen und Abbildungen sind 
aber so oberflächlich und ungenau, dass es nur in einigen 
Fällen möglich ist, unzweifelhaft anzugeben, welche Species 
ihm vorgelegen hat. 


Bei der Abgrenzung der Arten legt Koch ein Haupt- 
sewicht auf die Färbung; ja es ist sogar wahrscheinlich, 
dass er dasselbe Thier, je nachdem es so oder anders 
gefärbt war, als zu verschiedenen Arten gehörig be- 

 trachtet. Die Färbung der Copepoden ist aber bekannt- 
lich sehr variabel, darf also bei der Artbegrenzung nur 
eine ganz untergeordnete Rolle spielen. Selbst die Farbe 
des mit Eiern erfüllten Ovariums und den verschiedenen 
Grad der Entwickelung dieses Organs, dessen Natur ihm 
unbekannt gewesen zu sein scheint, hält er für charak- 
teristische Merkmale. So giebt er z. B. bei seinem Cyclops 
pietus an: „dorso vittis duabus extusramosis“, und in den 
der Diagnose angefügten Bemerkungen schildert er diese 
Verhältnisse mit folgenden Worten: „auf dem Rücken des 
Körpers zwei Längsstreifen“ (d. s. die beiden Hauptstämme 
des Ovariums!) „einen gelben Mittelstreif einschliessend“ 
(d. i. der durchscheinende Darm mit seinem gelb gefärb- 
ten Inhalte!) „vorn sich in zwei Längsflecken verdickend, 
hinten etwas seitwärts gebogen; seitwärts an diesen Streifen 


1) Da mir Heft 35 der Koch’schen Arbeit bisher nicht zugäng- 
lich war, so muss ich mich betreffs der Glaucea-Arten auf die An- 
‚gaben von Rehberg (24. p. 62) und de Guerne und Richard (51) ver- 
lassen. 

Glaucea rubens und caesia Koch hält Rehberg für identisch 
nit dem Diapt. coeruleus Fisch.; in Glaucea caerulea, hyalina und ovata 
glaubt er den Diapt. gracilis Sars zu erkennen. 

De Guerne und Richard halten als fraglich identisch: 

Glaucea hyalina Koch mit Diaptomus gracilis Sars 
n coeruleat, ”, 5 coeruleus Fisch. und 
A rubenss? „ „ 3 Castor Jur, 
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vier gleichfarbige Aeste* (hiermit sind die vollkommen mit 
Eiern erfüllten Verzweigungen des Ovariums gemeint!) 


Bei dem Cyclops lucidulus, welcher ihm vorlag, waren 
die Nebenäste des Ovariums noch unentwickelt; deshalb 
sagt er von ihm: „ein Längsstreif auf dem Rücken orange- 
roth (d. i. der durchschimmernde Darminhalt!), zwei 
Flecken vorn an diesem, ziemlich eine Gabel vorstellend, 
graublau; beiderseits an dem Rückenstreif eine strichför- 
mige, zuweilen mit einem schief vorwärts abstehenden 
Aestehen versehene Einfassung, ebenfalls graublau, aber 
heller.“ Wie aus diesen Citaten hervorgeht, hat Koch 
sogar die Färbung des Darminhaltes und selbst die des 
meist im vordersten Theile des Abdominaldarmes liegen- 
den Kothballens als charakteristische Merkmale in seine 
Diagnosen aufgenommen, z.B. bei Cyclops agilis: „C. palli- 
dus macula dorsali fusiformi et altera parva ochraceis.“ 


Alle Angaben über diejenigen morphologischen oder 
anatomischen Verhältnisse, welche in der neueren Syste- 
matik als werthvoll zur Unterscheidung und Charakterisi- 
rung der einzelnen Arten gelten, fehlen bei Koch fast voll- 
kommen. Nur der Länge der Furka und der Furkalborsten 
wird regelmässig gedacht. Die innerste Apikalborste der 
Furka ist bei einigen Arten (C. pulchellus und C. phale- 
ratus) gar nicht beobachtet worden. Die Gliederzahl der 
ersten Antennen ist niemals angeführt. Die Länge der- 
selben ist — wenn überhaupt — so unbestimmt angegeben, 
dass auch diese Angaben absolut werthlos sind. So sagt 
er z.B. bei Cyclops pulchellus: „Fühler und Taster nicht 
aussergewöhnlich“, bei C. vulgaris: „die Fühler ziemlich. 
lang“, bei Cyclops obsoletus ebenfalls: „die Fühler ziem- 
lieh lang“, bei Cycelops lueidulus: „die Fühler so lang als. 
der Körper“ (?) u. s. w. Ueber den Bau der Mundwerk- 
zeuge, der Schwimmfüsse, des systematisch ausserordentlich. 
wichtigen rudimentären Füsschens, des Receptaculum seminis. 
fehlt jede Angabe. 

Wirklich sicher wieder zu erkennen sind nach meiner 
Meinung nur die drei Koch’schen Arten: 

Cyclops signatus, identisch mit C. fuscus Jur., 
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Cyclops annullicornis identisch mit C. albidus Jur., und 
4 phaleratus. 
Nach den Angaben von Sars (11) und Rehberg (23) 
sollen ferner identisch sein: 
Der Cyelops pietus K. dem Cyelops strenuus Fisch.!) 


5 „ pulchellus ,„ n pulchell. Sara (= C. 
bieuspidatus Ols.). 
> „ quadricornis „ „ insignis Cls. 


Die Unbestimmtheit der Koch’schen Diagnosen ver- 
bietet mir aber, den Angaben dieser Forscher beizutreten. 
Als zweifelhaft giebt Sars an die Identität zwischen 
Cyelops obsoletus K. und C. Leuckarti Sars, 
lueidulus K. „ „ lueidulus Sars?), 
x agilis K. » „ serrulatus Fischer. 

Rehberg?°) glaubt in dem Cyclops agilis den von 
Fischer gut charakterisirten C. serrulatus zu erblicken 
und wendet deshalb — und ihm folgen viele neuere For- 
scher — die ältere Koch’sche Bezeichnung wieder an; nach 
meiner Ueberzeugung aber mit Unrecht: denn man kann 
eben aus der Koch’'schen Diagnose ausser dem C. serrulat. 
Fisch. noch eine ganze Anzahl anderer Arten herauslesen 
(efr. 9.729). 

Inbetreff des Cyel. obsoletus K. bemerkt Rehberg‘): 
„Die Abbildung von C. obsolet. K. stimmt am besten mit 
C. simplex Poggenpol (= C. Leuckarti Sars) überein, doch 
bedarf es erst des Auffindens dieser Art um hkegensburg, 
um der Deutung eine gewisse Sicherheit zu geben.“ Selbst 
wenn diese Art bei Regensburg sich fände (was bei der 
weiten Verbreitung und grossen Häufigkeit derselben höchst 
wahrscheinlich ist), so würde ein zwingender Grund, diese 

1) Rehberg ist inbetreff der Identität dieser beiden Arten im 
Zweifel. ; 

2) Nach Rehberg (23) soll der C. lucid. Koch u. Sars ferner 
identisch sein dem C. vernalis Fisch,, dem C. fureifer Cls. und dem 
©. lucid. Rhbg. (efr. p. 24). 

3) Rehberg (23) p. 545. — Rehberg identifieirt auch noch Cyecl. 
vulgaris Koch mit dem Cyel. viridis Jur. (23) p. 540. Mein Urtheil 
über das Verhältniss dieser beiden Arten zu einander ist dasselbe 
wie über das zwischen C. agilis K. und Cyel. serrulatus Fischer be- 
stehende. 

4) Rehberg (24) p. 62. 


n 
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Speeies als C. obsoletus zu bezeichnen, durchaus nicht vor- 
handen sein: denn dann müsste man eben auch alle übrigen 
‚bei Regensburg sich findenden, resp. fast alle deutschen 
Cyelops-Arten in die Koch’schen Diagnosen hineinzwängen. 

Einen ungleich höheren Werth als die Koch’sche Ar- 
beit haben die Publikationen von S. Fischer. Uns inter- 
essirt an diesem Orte nur seine Angabe (6), dass er im 
Jahre 1853 bei Baden-Baden und bei Schlangenbad von 
denjenigen Copepoden, welche er in der Umgebung von 
Petersburg bereits vorher beobachtet hatte, drei Species 
wieder gefunden habe: den Cyclops vernalis Fisch. diaphanus 
Fisch. und fimbriatus Fisch. Die beiden letztgenannten Arten 
sind relativ gut beschrieben, nicht so der C. vernalis, welcher 
von Rehberg (23. p. 541) als identisch mit dem Cyel. luei- 
dulus Sars angesehen wird. Da die Selbständigkeit dieser 
Species durchaus nicht sicher ist, so ist dieselbe auch nicht 
in das Verzeichniss der deutschen Copepoden mit auf- 
genommen worden. 

Der erste, welcher sich eingehend mit deutschen 
Sisswasser-Copepoden beschäftigte, war Carl Claus, der 
in seinem dem Leuckart'schen Laboratorium entstammenden 
„Genus Cyelops“ (1857) die von ihm beobachteten und 
als sicher erkannten Arten charakterisirte. Leider ver- 
säumte er, die keineswegs unbedeutenden Forschungen 
Jurines (2) und Fischers (5 u. 6) in gebührendem Maasse 
zu berücksichtigen. So kam es, dass die meisten der von 
ihm als neu beschriebenen Arten bereits von seinen Vor- 
gängern — abgesehen von Koch — erkannt und — der 
Zeit entsprechend — meist wohl charakterisirt und ab- 
sebildet waren. 

Claus beobachtete in der Nähe von Giessen folgende 


Cyelops-Arten : 

1) Cyelops coronatus COls. = Cyclops fuscus Jur. 

2) i tenuicornisCls.—= „ albidus Jur. 

3) n brevicornisCls.= ,„ viridis Jur. u. Fisch. 
4) „ brevicaudatusCls. = „ strenuus Fisch. 

5) „ Leuckarti Cls..?2 = dem später von Sars sehr gut 


eharakterisirten C. Leuekarti 
(efr. p. 25). 
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6) Cyelops pennatus Cls. 
7) „ serrulatus Fisch. 
8) Rn eanthocarpoides Fisch. = C. phaleratus Koch. 

In einem Nachtrage (9) zu dieser Arbeit (ebenfalls aus 
dem Jahre 1857) fügte er diesen Arten noch die folgen- 
den hinzu: 

9) Cyelops gigas (ls. 

10, N; fureifer Cls. 

11) » bieuspidatus Ols. 
12) 5 insignis Cls. 

Da Claus in einer seiner späteren'), für die Copepoden- 
kunde grundlegenden Arbeit den Cyel. pennatus und fureifer 
selbst wieder fallen liess, er ferner nur sehr mächtig ent- 
wiekelte Individuen von Cyel. viridis Jur. als Cyel. 
gigas beschrieb, so bleiben (falls man den Cyclops Leuckarti 
wegen der grossen Anzahl übereinstimmender Merkmale, 
welche er mit dem Cyel. Leuckarti Sars theilt, gelten lassen 
will) neun wohlbestimmte deutsche Arten übrig. 

Später hat $. Fischer, wie aus einer im Jahre 1860 
publieirten Arbeit (10) hervorgeht, bei Baden-Baden aber- 
mals zwei neue Copepoden-Arten beobachtet, nämlich den 
Cyelops prasinus Fisch. (non Jurine) und den Canthocamp- 
tus horridus Fisch. Da der Cyel. prasinus Fisch. bisher 
von einem deutschen Forscher nieht wieder beobachtet 
worden ist, so hat auch die lückenhafte Fischer’sche Dia- 
gnose nicht ergänzt werden können. Die von J. Richard 
vermuthete Identität dieser Art mit dem später von Vosseler 
beschriebenen Cyel. pentagonus Voss. ist mir sehr unwahr- 
scheinlich. Aus diesen Gründen habe ich den C. prasinus 
Fisch. nicht mit in das Verzeichniss der deutschen Cope- 
poden aufgenommen (efr. p. 31). 

Eine weitere Bereicherung unserer faunistischen Kennt- 
nisse verdanken wir abermals C. Claus (1863), der durch 
seine „freileb. Copepod. ete.“ den in seinen ersten Arbeiten 
(8 u. 9) aufgeführten Arten noch folgende hinzufügt: 
Cyelops elongatus n. sp. 

se spinulosus n. sp. 


1) Claus (12) p. 103, Aum. u. p. 100. 
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Cyelops minutus n. sp. = C. diaphanus Fisch. 
Canthocamptus staphylinus Jur. = C. minutus O.F. Müller 
A minutus n. sp. = dem späteren C. luei- 
dulus Rhbg. 
Diaptomus Castor Jur. 

Erst im Jahre 1878 wurden durch Gruber (20) die 
bereits bekannten Arten wieder um zwei für Deutschland 
neue vermehrt: Heterocope robusta Sars = H. saliens. 
Lilljeborg und Diaptomus gracilis Sars, zwei Calaniden, 
welche in einigen Seen nördlich der Alpen beobachtet 
wurden. 

Im letzten Jahrzehnt haben die deutschen Zoologen, 
angeregt durch Forel und Pavesi, welche zuerst rationell 
einige der grossen Süsswasserbecken ihrer Heimath durch- 
forschten, der Thierwelt des Süsswassers, und damit auch 
den Copepoden, wieder ein grösseres Interesse zugewandt. 
Viele Seen Deutschlands sind jetzt durchfischt, und die 
Resultate dieser Forschungen in zahlreichen, allerdings 
immerhin meist noch sehr lückenhaften Verzeichnissen dar- 
gelegt. 


Indem wir nunmehr die streng chronologische Reihen- 
folge der einzelnen Publikationen der besseren Uebersicht- 
lichkeit wegen verlassen, wenden wir uns zunächst Reh- 
bergs Arbeiten (23, 24, 25 und 35) zu. Dieser Forscher 
untersuchte vor allen Dingen einige Gewässer des nord- 
westlichen Deutschlands (speciell die der Umgegend von 
Bremen); er hat aber auch der Fauna der Insel Helgoland 
(25) und der des salzigen Sees bei Halle a. S., der das Inter- 
esse vieler Forscher wachrief, sein Augenmerk zugewandt. 
Als absolut, resp. für Deutschland neu stellte er folgende 
Arten fest: 

Cyclops hyalinus n. sp. 


5 macrurus Sars 
" ornatus Poggenpol (?) cfr. p. 32. 
$ pygmaeus n. sp. 


r Poppei n. sp. 
x oithonoides Sars 
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Cyclops helgolandieus n. sp. 
Canthocamptus gracilis Sars 
3 trispinosus Brady 
5 fontinalis n. sp. 
Temora Clausii Hoek = Eurytemora lacinulata Fisch. 
Diaptomus coeruleus Fisch.!) 


Indem ich auf die Charakterisirung der betreffenden 
Arten im dritten Theile dieser Arbeit hinweise, soll hier 
zu den Rehberg’schen neuen Species nur bemerkt werden, 
dass der Cyclops pygmaeus zu C. affınis Sars, der Cyclops 
Poppei zu Cyclops fimbriatus Fisch. gehört, und dass der 
Cycelops helgolandieus dem C. odessanus Schmankewitsch 
oder — correcter ausgedrückt — dem Cyel. bicuspidatus 
var. odessana Schmk. identisch ist, denn nur als Varietät 
darf diese künstlich von Schmankewitsch gezüchtete Form 
angesehen werden. 


R. Ladenburger (83) untersuchte im Jahre 1834 den 
salzigen See bei Halle a.S. Seine Angaben in Betreff der 
Fauna dieses Wasserbeckens sind fast werthlos, müssen 
aber trotzdem hier kurz berührt werden. Er fand in diesem 
See einen in ausserordentlicher Menge auftretenden Dia- 
ptomus, den er aber unbestimmt liess (s. später), ferner drei 
sehr weit verbreitete und gemeine Cyclops-Arten und will 
endlich noch beobachtet haben: die marine Gattung Oithona 
Baird und ganz vereinzelt die ebenfalls nur das Meer be- 
wohnende Cycelopsine gracilis Cls.! Diese groben Fehler 
hat bereits 

S. A. Poppe (84) berichtigt, dessen Arbeiten wir uns 
nunmehr zuwenden wollen. Derselbe untersuchte zunächst 
das von Marshall in demselben See gesammelte Crusta- 
ceen-Material und wies für dieses Gewässer (die Beobacht- 
ungen Rehbergs benutzend) eine grosse Zahl in der 
deutschen Fauna bereits bekannter Spaltfusskrebse nach, 
identifieirte aber fälschlich den von Ladenburger unbestimmt 
gelassenen Diaptomus mit dem Diapt. laticeps Sars (s. später). 


1) Diapt. coerul. Fisch. wurde von Rehberg und den meisten 
übrigen Forschern mit D. Castor Jur. identifieirt. Die rechte Stellung 
äaben dieser Art erst de Guerne und Richard angewiesen. 
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Im Jahre 1830 bereicherte dieser ausserordentlich ge- 
wissenhafte Beobachter das Verzeichniss der deutschen 
Copepoden um eine neue Art, die Eurytemora (Temora) 
affinis n. sp. (26), in den Jahren 1856 und 87 um 3 weitere 
Calaniden, den Diaptomus Zachariasi n. sp. (39), die Eury- 
temora (Temorella) lacustris n. sp. und Heterocope appen- 
dieulata Sars (43). Weiter veröffentlichte derselbe im 
Jahre 1889 die Ergehnisse seiner Untersuchung einer grossen 
Anzahl von Süsswasserbecken des nordwestlichen Deutsch- 
lands (49), durch welche ein weiterer Copepode als zur 
Fauna Deutschlands gehörig nachgewiesen wurde: Cantho- 
camptus Borcherdingii n. sp. Auch soll nicht unerwähnt 
bleiben, dass Poppe vielleicht schon den Cycelops languidus 
Sars beobachtet hat.') 

Die Copepoden-Fauna des südwestlichen Theiles von 
Deutschland studirte J. Vosseler. In seiner 1886 er- 
schienenen Hauptarbeit (41) stellt er zwei neue Cyclops- 
Arten auf, den C. pentagonus und C. bodamicus. Die erste 
der beiden Species identifieirt J. Richard mit C. prasinus; 
die Unterschiede zwischen beiden sind aber so grosse, dass 
ich einer Vereinigung derselben nicht zustimmen kann 
(efr. p. 7 und 31). Die zweite Art (C. bodamieus) ist 
mit C. strenuus Fisch. zu vereinigen. 


Ferner bearbeitete Vosseler die Copepodenfauna der 
Eifel-Maare (nach dem von O. Zacharias (47) daselbst ge- 
sammelten Materiale). Dabei gelang es, einen neuen 
Bürger der deutschen Fauna zu entdecken, den Diaptomus 
sraciloides Lilljeborg. Der von ihm aufgestellte Cyclops 
maarensis ist dem Cyel. macrurus Sars identisch (efr. p. 30). 


Somit wäre nun festgestellt, wie nach und nach die 
Glieder der deutschen Copepoden-Fauna bekannt geworden 
sind, und es bliebe nur noch übrig, hinzuzufügen, welche 
für die Fauna unseres Vaterlandes bisher unbekannten 
oder nicht sicher bekannten Arten mir während der 

1) Rehberg (24) p. 544 und Poppe (49) p. 545. Anm, 6. Dass 
diesem Forscher auch der Cyel. bicolor Sars vorgelegen hat, habe 
ich aus Zeichnungen ersehen können, welche er mir in liebens- 
würdigster Weise zur Verfügung stellte, 
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mehr denn dreijährigen Beschäftigung mit den deutschen 
Spaltfusskrebsen zu Gesicht gekommen sind. 
Es gelang mir, das Verzeichniss der Cyelopiden zu 
vergrössern um folgende Species: 
Cyclops bicolor Sars, 
- varicans Sars, 
ferner konnte ich als unzweifelhaft sicher für Deutschland 
nachweisen 
Cyelops oithonoides Sars und 
5 languidus Sars. 
An für Deutschland unbekannten Harpactiden habe 
ich gefunden den 
Canthocamptus crassus Sars, 
; hibernieus Brady und 
3 Northumbrieus Brady. 
Der Liste der Calaniden konnte ich hinzufügen den 
Diaptomus Wierzejskii Richard und den 
Riehardi mihi (= D. laticeps Poppe 
(non Sars) aus dem salzigen See bei 
Halle a. S.) 


7 


Somit setzt sich also nach dem jetzigen Stande unserer 
Kenntniss die Fauna der freilebenden Süsswasser-Copepoden 
Deutschlands aus folgenden Gliedern zusammen: 


I. Cyelopidae. 


Cylops fuseus Jur. Cyelops viridis Jur. 
„  albidus Jur. serrulatus Fisch. 
„ Strenuus Fisch. on macrurus Sars 
„  Insignis Cls. H pentagonusV oss. 
‚„  Leuckarti Sars ( „ ormat.Poggenpol?) 
„  eithonoides Sars R diaphanusFisch. 
r hyalinus Rhbg. = varicans Sars 
»„  bieuspidat. Cls. Rn bicolor Sars 
„,  bieusp. var. odes- 

sana Schmk. ® affınis Sars 

A elongatus Claus " fimbriatus Fisch. 


er languidus Sars r phaleratus Koch. 
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II. Harpactidae. 
Canthocamptus minutus Müll. Canth. Borcherdingii Poppe 


i lueidulus Rhbg. »  Northumbrieus Brady 
& sracilis Sars „  erassus Sars 

ä fontinalis Rehbg. „  hibernicus Brady 

d trispinosus Brady „ horridus Fisch. 


III. Calanidae, 


Diaptomus Castor Jur. Diaptomus Richardi mihi 
hs coeruleus Fisch. Heterocope saliens Lil]j. 
5 gracilis Sars „ appendiculata Sars 
5 graciloides Lillj. _Eurytemora lacinulata Fisch. 
s Wierzejskii Rich. a. affinis Poppe 
> Zachariasi Poppe “ lacustris Poppe. 


Während Claus im Jahre 1863 14 deutsche 
Copepoden bekannt waren (abgesehen vom (C. gigas 
und spinulosus Cls), kennt man jetzt deren 43 
(incl. des Cyel. bieusp. var. odess. Schmk.) Das auf- 
gestellte Verzeichniss ist aber keineswegs als abgeschlossen 
zu betrachten, denn Deutschland ist hinsichtlich seiner 
Crustaceenfauna ja erst zum kleinsten Theile durchforscht. 

Wenn man die Angaben der einzelnen Forscher mit 
einander vergleicht, so findet man, dass besonders die 
Cyelopiden sehr gleichmässig über ganz Deutschland ver- 
breitet sind, und wahrscheinlich werden sich an denjenigen 
Orten, an welchen bisher nur eine beschränkte Artenzahl 
beobachtet ist, bei genauerer Untersuchung auch die meisten 
der übrigen Species auffinden lassen. 


Auf die Vertheilung der Copepoden über die einzelnen 
Regionen grösserer Wasserbecken (die littorale und pela- 
gische) soll hier nicht näher eingegangen werden, da eines- 
theils unsere Kenntniss dieser Verhältnisse noch sehr 
minimal und überaus ungewiss ist, und da ferner die uns 
Jetzt nicht interessirenden Phyllopoden und Östracoden hier- 
bei nicht unberücksichtigt bleiben dürften. Erst nachdem 
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eine grosse Anzahl Seen zu jeder Tages- und Jahreszeit 
planmässig daraufhin untersucht worden sind — was bis- 
her von keinem der deutschen Gewässer gelten kann —, 
erst dann wird sich die Vertheilung der Entomostraceen 
feststellen und erst dann werden sich die damit zusammen- 
hängenden biologischen Fragen beantworten lassen. Nur 
nebenbei soll hier ausgesprochen werden, dass die meisten 
aller derjenigen Arten, welche von den verschiedenen 
Forschern als pelagisch lebend angeführt werden, von mir 
in der Uferzone der Mansfelder Seen, ja meist sogar in 
den kleinsten Wassertümpeln, Teichen, Gräben u. s. w. 
angetroffen worden sind. 

Obgleich im Vorhergehenden meist schon die Lokali- 
täten namhaft gemacht worden sind, an welchen die ein- 
zelnen Forscher gesammelt und beobachtet haben, so müssen 
wir der Uebersichtlichkeit wegen hier nochmals die durch- 
forschten Gebietstheile zusammenstellen, zumal da wir 
vorhin eine grosse Anzahl wichtiger faunistischer Arbeiten 
nicht mit erwähnen konnten. 

Die Gewässer der Umgebung von Regensburg, von 
Baden-Baden und Schlangenbad, von Giessen, Kassel und 
Würzburg, aus welchen durch Koch, beziehungsweise durch 
Fischer und Claus einige Arten bekannt geworden sind, halten 
wir für nicht einmal einigermassen genügend durchforscht. 
Erst die in dem letzten Jahrzehnt erschienenen Arbeiten 
geben ungefähre Bilder von dem Faunenbestande der be- 
treffenden Lokalitäten. 

Der weiteren Umgebung Bremens wendete Rehberg 
(23 u. 24) sein Augenmerk zu; Poppe (49) studirte eine 
grosse Anzahl Gewässer des nordwestlichen Deutschlands, 
Vosseler die Wasserbeeken Württembergs und der an- 
grenzenden Gebietstheile (41). Das grösste Verdienst um 
die Feststellung der horizontalen Verbreitung der Spalt- 
fusskrebse in Deutschland gebührt entschieden O. Zacharias. 
Er untersuchte während der Jahre 1885—1888 die beiden 
Teiche des Riesengebirges (37), die Gewässer des Glatzer-, 
Iser- und Riesengebirges und des Hirschberger Thales (38), 
die beiden Mansfelder Seen bei Halle a.S. (44), deren 
Fauna schon durch Poppe früher fast vollkommen fest- 
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gestellt war (34), ferner nicht weniger denn 42 grosse 
Seenbecken in Holstein, Mecklenburg, Pommern und West- 
preussen (42) und endlich die Maare der Eifel (47). Die 
Bestimmung des von ihm gesammelten Copepoden-Materials 
übernahmen Poppe und Vosseler. 


Imhof!) untersuchte in dem Jahre 1884 eine grosse 
Anzahl Seen Oberbayerns (den Spitzingsee, Eibsee, Schlier- 
see, Tegernsee, Staffelsee, Königsee, Starnbergersee, Chiem- 
see, Badersee, Alpsee bei Immenstadt, Nieder-Sonthofer- 
see, Bannwaldsee, Walchensee, Alpsee und Schwansee bei 
Hohenschwangau, Hopfensee und Weissensee) im Jahre 
18852) den Mittersheimer, Niederstein- und Zemmingen- 
Weiher in Elsass-Lothringen und endlich im Jahre 1887 
eine Anzahl Seen auf den Vogesen?). Leider unterliess er 
aber, den Copepoden-Bestand dieser Gewässer artlich fest- 
zustellen. Einige Seen Östpreussens besuchte Hofer!), aber 
auch er unterliess, die von ihm daselbst beobachteten Cope- 
poden-Arten anzugeben.’) Dasselbe gilt von einer Arbeit 
Leydigs.‘) 

Das Gebiet, welches ich selbst durchforscht habe, ist 
die weitere Umgebung von Halle a. S., und zwar habe ich 
dasselbe trotz der grossen Gleichförmigkeit seiner Boden- 
verhältnisse und trotz des Mangels an einer grösseren 
Anzahl bedeutenderer Gewässer (nur die beiden Mans- 


1) Imhof, 0. E., Ueber die pelagische und Tiefsee-Fauna einer 
grossen Zahl oberbayerischer Seen. Tagebl. d. 58. Vers. d. Naturf. 
und Aerzte zu Strassburg. p. 403—404. 


2) Imhof, 0. E., Pelagische Thiere aus Süsswasserbecken in EI- 
sass-Lothringen. Zool. Anz. 8. Jahrg. (1883) p. 720—723. 


3) Imhof, 0. E., Beitrag zur Kenntniss der Süsswasserfauna der 
Vogesen. Zool. Anz. XI. (1888) p. 565—566. 

4) Hofer, Untersuchungen unserer einheimischen Siüsswasser- 
seen. (Löwentinsee und Lotzener-Maurersee.) Schr. Physik. Oek. 
“Ges. Königsberg. 25. Jahrg. 1884. Sitzungsbericht p. 44—45. 

5) In jüngster Zeit hat Seligo eine grössere Anzahl preussischer 
Gewässer untersucht. Leider ist mir die Arbeit dieses Forschers 
bisher noch nicht zu Gesicht gekommen. 

6) Leydig, Fr., Ueber Verbreitung der Thiere im Rhöngebirge 
und Mainthale mit Hinblick auf Eifel- und Rheinthal. Verh. nat. 
V. d. preuss. Rheinl. und Westfal. 38. Jahrg. 1881. p. 43—183. 
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felder Seen, der süsse und der salzige See, befinden 
sich im Bezirke) als ausserordentlich artenreich gefunden. 

Was nun zum Schluss die subterrane Copepoden- 
fauna anbetrifft, so liegen darüber bisher — meines Wissens 
— nur von R. Schneider (40) und Vosseler (41) einige 
Beobachtungen vor. Ersterer fand in einigen Gruben des 
Erzgebirges und des Harzes?) den Cyclops fimbriatus Fisch. 
und einen Canthocamptus sp.?; letzterer beobachtete in 
den Wassern der Nebelhöhle bei Reutlingen den Cyclops 
serrulatus mit sehr schwach pigmentirtem Auge. 

Kräpelin!), welcher das Wasser der Hamburger Wasser- 
leitung untersuchte, fand einige der Elbfauna angehörige 
Cyclops- und Calaniden-Arten in unverändertem Zustande, 
anterliess aber, dieselben zu bestimmen. 


Da die Biologie der uns hier interessirenden Thier- 
gruppe ein noch sehr dunkles Gebiet ist, so dass jeder 
Beitrag — und wäre es der kleinste — willkommen sein 
wird, so mögen hier einige 


II. Biologische Beobachtungen 


Platz finden, welche ich zu machen Gelegenheit hatte. 


Wenn nach einem grösseren Regengusse diejenigen 
Tümpel, Teiche, Gräben ete., welche während der wärmeren 
Jahreszeit vollkommen ausgetrocknet waren, sich wieder 
mit Wasser füllen, so stellt sich auch in ihnen sehr bald 
organisches Leben ein. Abgesehen von den verschieden- 
sten pflanzlichen Gebilden, den Infusorien, Rotatorien, Phyl- 
lopoden, Insekten und Insektenlarven etc. trifft man wohl 
stets Copepoden in sehr grosser Individuenzahl. 

Wie ein so schnelles Wiederbeleben des Wassers mög- 
lich ist, das hat die Wissenschaft für die meisten der ge- 


1) Kräpelin, Carl, Die Fauna der Hamburger Wasserleitung 
Abh. Nat. V. Hamburg, 9. Bd. 1885. 15 Seiten. 

2) Wie mir Herr Dr. Schneider in liebenswürdiger Weise 
*&rieflieh mittheilte. 
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nannten Organismen längst nachgewiesen. Woher aber das 
plötzliche und oft massenhafte Auftreten der Ostracoden 
und der uns hier zunächst interessirenden Copepoden, das 
ist eine bisher unbeantwortete Frage gewesen. Vielleicht 
werfen die Beobachtungen und Experimente, welche ich 
in Nachfolgendem kurz mittheilen werde, auf sie einiges 
Licht, bringen sie vielleicht gar ihrer endlichen Lösung 
einige Schritte näher. 

An einen Import der Copepoden aus benachbarten, 
jJahraus, jahrein belebten Gewässern ist wohl kaum zu 
denken. Denn eine zufällig in ein anderes Gebiet ver- 
schlagene Art wird in dem neuen Wohnbezirke stets isolirt 
oder in nur wenigen Exemplaren auftreten. Die Copepoden 
erscheinen aber — wie bereits erwähnt — bald nachdem 
sich wieder Wasser in der ausgetrockneten Vertiefung ge- 
sammelt hat, meist in sehr grossen Mengen. Die Annahme, 
als könnten sie von einer andern Localität aus zufällig 
hierher verschlagen sein, ist also vollständig ausgeschlossen. 
Hiermit soll aber die Möglichkeit eines solchen Imports 
der durch mannigfaltige Mittel wohl stets stattfinden wird, 
durchaus nicht bestritten werden. 


Die Copepoden müssen also an dem Orte selbst die 
Zeit der Trockniss überdauern. Ein solches Ueberdauern 
ist für ein Thier bekanntlich möglich, wenn 


1. dessen hartschalige Eier (Sommereier) den Ein- 
flüssen der Witterung trotzen und nach oft langer Ruhe- 
pause durch den lebenerweckenden Einfluss des Wassers 
zur Entwicklung gelangen, oder wenn 

2. das Thier selbst in lethargischer Ruhe die Zeit 
der Trockniss überdauert, oft eingeschlossen in eine Oyste, 
oft vollkommen ausgetrocknet (soweit dies in der freien 
Natur überhaupt möglich ist), aber trotzdem noch wieder- 
erweckungsfähig. 

Da die Copepoden keine hartschaligen Dauereier pro- 
duciren, so müssen also entweder die Thiere selbst oder 
deren zarte Eier die Fähigkeit besitzen, die Trockniss zu 
überstehen, um nach einer neuen Befeuchtung wieder zum 
Leben zu erwachen. 
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Nun beobachtete ich folgendes: Ein von der Saale- 
Ueberschwemmung rückständiger, kleiner Tümpel war be- 
lebt mit Organismen aller Art. Wie gewöhnlich bildeten 
Entomostraceen das Haupteontingent. Je mehr das Wasser 
durch Verdunstung und Einsickern in den Boden schwand, 
auf einen desto kleineren Raum waren die Thiere ange- 
wiesen, so dass schliesslich das Wasser einem lebenden 
Brei glich. Nachdem ich diesen Tümpel, welcher eine 
wahre Unzahl von Lebewesen barg, einige Zeit im Auge 
behalten hatte, fand ich ihn eines Tages vollkommen ver- 
schwunden, den schlammigen Boden bedeckt mit Tausen- 
den von Ostracoden-, Phyllopoden- und Copepodenleichen. 
Eine Partie dieses Schlammes liess ich einige Tage unbe- 
feuchtet stehen und übergoss sodann die eine Hälfte der- 
selben mit reinem Wasser. Schon am andern Tage be- 
merkte ich, wie einige Ostracoden und Copepoden 
in diesem Wasser umherschwammen. Die meisten 
der Spaltfusskrebschen (fast sämmtliche Individuen gehörten 
zur Species Cycl. strenuus Fisch.) waren vollkommen 
entwickelt; ja einige Weibehen trugen sogar wohl 
ausgebildete Eiersäcke. Ob diese Eierballen vor dem 
Einsinken der Thiere in den Schlamm entstanden waren, 
oder nach dem Wiedererwachen, lässt sich natürlich mit 
Sicherheit nieht angeben. Doch scheint mir aus folgenden 
Gründen letzteres der Fall gewesen zu sein: 

1. Die zarten, äusserst dünnschaligen Eier werden bei 
dem Mangel an Wasser viel früher zu Grunde gehen als 
die mit einem reiativ starken Chitinpanzer ausgerüsteten 
Thiere. 

2. Da die Eiersäcke nur sehr lose am Abdomen 
des Weibchens befestigt sind (man macht sehr oft die übele 
Erfahrung, dass sie schon abreissen, wenn man dem auf 
dem Objeetträger liegenden Thiere eine zum Schwimmen 
nicht genügende Wassermenge giebt), so würden sie durch 
die Bewegungen des am Boden liegenden Thieres sich 
wohl vom mütterliehen Körper getrennt haben. 

Die Frage, wann diese Weibehen befruchtet wurden, 
ob vor dem Einsinken in den Schlamm, oder nach dem 
Wiederbefeuchten, ist gleichgiltig, da einerseits Copepoden 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LXIV. 1891. 2 
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oft schon lange vor ihrer völligen Reife mit Sperma ge- 
fülltem Receptaculum beobachtet werden, und andererseits 
höchst wahrscheinlich mit den Weibehen auch Männchen 
wieder erwacht sind. 

Die andere Portion dieses Schlammes liess ich voll- 
kommen austrocknen: nach dem Wiederbefeuchten 
erwachte aber kein Thier. 

Diese Experimente habe ich sehr oft wiederholt und 
immer ergaben sich dieselben Resultate; nämlich: 

1. aus noch feuchtem Schlamm liessen sich fast stets 
einige Copepoden!) erhalten und 

2. das Befeuchten einer vollkommen ausgetrock- 
neten Schlammprobe blieb stets resultatlos!). 

Diese Versuche haben aber diese interessanten biolo- 
gischen Verhältnisse durchaus noch nicht zu einer be- 
friedigenden Lösung gebracht. Erst durch jahrelange, plan- 
mässige Arbeit wird es möglich sein, nachfolgende Fragen 
— auf deren Lösung es wohl zunächst ankommen wird — 
zu beantworten: 

1. Können alle Cyclops-Arten das Austrocknen der 
von ihnen bewohnten Gewässer überleben? Können es 
auch die Arten der Genera Canthocamptus, Diaptomus, 
Eurytemora und Heterocope? 

2. Können es die pelagisch lebenden Thiere? event. 
diejenigen pelagisch lebenden Individuen einer bestimm- 
ten Art, welehe die pelagische und die littorale Zone (resp. 
grosse Seenbecken und Tümpel, Teiche, Gräben etc.) 
bewohnt? 

3. Wie lange können die einzelnen Copepoden-Arten 
im feuchten Schlamme aushalten? 

4) Weleher Grad des Austrocknens ist für jede 
Art totbringend’? 

5) Ueberdauern nur erwachsene Individuen, oder auch 
Embryonen, vielleicht gar die zarten Eier? 


1) Dasselbe gilt für die Ostracoden. 
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Den Schluss dieses Abschnittes mögen einige Be- 
merkungen über die von mir in Süsswasser- Copepoden 
beobachteten 


Parasiten 
bilden. 

Da unsere Kenntniss derjenigen pflanzlichen und 
thierischen Organismen, welche an oder in den Copepoden 
des süssen Wassers schmarotzen, noch relativ geringe sind, 
so muss jeder Beitrag, und wäre es — wie der meinige — 
ein nur sehr geringer, willkommen sein. 

Die schon seit langer Zeit im Darme und der Leibes- 
höhle von Cyclopiden beobachtete Gregarine Monocystis (?) 
tenax Stein!) habe ich nur in wenigen Exemplaren be- 
obachten können. Ihrer Naturgeschichte weiss ich nichts 
hinzuzufügen. 

Ein interessanterer Fund war der einer grösseren An- 
zahl Cysticerecoiden in der Leibeshöhle von Cyelops 
elongatus Cls. aus einem Teiche bei Dieskau (in der Nähe 
von Halle). Obgleich dieses Gewässer noch eine Anzahl 
anderer Cyclops-Species bewohnte, gelang es mir doch 
nicht, diesen Schmarotzer in einer derselben nachzuweisen. 
Eine entschieden andere Form, aber leider nur in einem 
Exemplare, fard ich in der Leibeshöhle von Cycl. fim- 
briatus Fisch., der dem süssen See bei Halle entstammte. 
Die Form der Haken zeigt, dass wir es in beiden Fällen 
mit Finnen von in Wasservögeln lebenden Taenien zu 
thun haben.?) 

Eine weitere parasitäre Erscheinung habe ich bei fast 
sämmtlichen in der Halle'schen Gegend lebenden Cyclops- 
Arten, ferner bei dem Diapt. coeruleus Fisch. und dem 
Diapt. Richardi mibi zu beobachten Gelegenheit gehabt. 


1) Das Thier ist von Rehberg als neu unter der Bezeichnung 
Lagenella mobilis n. g. et n. sp. beschrieben worden. cfr. Rehberg, 
H., Eine neue Gregarine. Abh. d. natur. Ver. zu Bremen. Bd. VII, 
p- 69-71. Taf. IV. Fig. 9—13. 

2) Aehnliche Formen sind neuerdings von Mräzek beschrieben 
worden. (Mräzek, Al. O eysticerkoidech nasich korysü sladkovodnich. 
Prispevek k biologii a morfologii cestsdü. Sitzungsberichte d. kgl. 
%böhmisch. Gesellsch. der Wissensch. 1890. p. 226—248, Taf. V u.VI.) 

9*+ 
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Da dieser Schmarotzer sich zwar relativ häufig (aber immer- 
bin selten) findet, so lernt man bald schon mit blossem 
Auge die von ihm befallenen Thiere als solche er- 
kennen. Sie zeichnen sich durch eine auffallend graue 
Färbung vor den anderen aus; ihre Schwimmbewegungen 
sind aber ebenso behende wie die der schmarotzerfreien 
Individuen. Bei mikroskopischer Untersuchung ergiebt sich, 
dass — je nach der grösseren oder geringeren Menge, in 
der der Parasit auftritt — einzelne Partien des Cupepoden- 
leibes auffallend dunkel (bei Cyclopiden und Diapt. Richardi 
mihi schwarz, bei Diapt. coeruleus Fisch. dunkelbraun) 
gefärbt sind. Oft ist der ganze Vorderleib, oft auch das 
Abdomen, ja selbst die Furka, die ersten Antennen und 
die Schwimmfüsse entweder ganz oder nur theilweise von 
dieser dunklen Masse erfüllt. Bei näherer Betrachtung er- 
giebt sich, dass eine unzähliche Menge kleiner spindel- 
förmiger bis halbmondförmiger Körperchen die Ursache 
dieser Dunkelfärbung sind. Die Gestalt derselben lässt 
sich sehr deutlich erkennen, wenn durch einen gelinden 
Druck auf das Deckglas der Panzer des Krebses zerreisst 
und Tausende der Körper in das Wasser treten. 

Schon die Form derselben lässt sie alspsorospermien- 
artige Gebilde erkennen.!) Die Grösse dieser Körperchen 
ist eine sehr verschiedene; neben sehr kleinen trifft man 
solche, welche die doppelte, ja drei- und vierfache Grösse 
der kleinsten erreichen; aber stets ist die Grösse aller der- 
jJenigen, welche in ein- und demselben Thiere angetroffen 
werden, nahezu dieselbe. Sie scheinen von einer festen 
Membran, um welche nochmals eine hellere Zone gelagert 
ist, umgeben zu sein. Eine Differenzirung des Inhalts habe 
ich bisher nicht beobachten können. Durch Einwirkung 
von Wasser oder Glycerin ändern sie ihre Form nicht. 

Ueber die Entstehung dieser Massen im Körper des 
Krebses fehlt bisher jede Andeutung, denn trotz der viel- 
fachen Experimente, die ich angestellt habe, gelang es mir 


1) Herr Prof. Bütschli hält diese Organismen (auf meine Be- 
schreibung und Zeichnungen hin) für Myxosporidien. Für seine freund- 
liche Auskunft sage ich ihm auch an dieser Stelle meinen besten. 
Dank. 
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nicht, psorospermienfreie Thiere zu infieiren. Auf Ver- 
mehrung durch Theilung scheint hinzuweisen, dass man 
oft zwei oder mehrere solcher Körperchen eng aneinander 
liegend trifft, welche von einer gemeinsamen Hülle um- 
geben sind. Oft berühren sie sich gegenseitig mit ihren 
Längsseiten, oft aber auch mit ihren stumpfen Polen. Dem- 
nach scheint — falls die Deutung überhaupt richtig ist — 
eine doppelte Theilung in der Quer- und Längsachse statt- 
zufinden. 

Wegen Mangel an mit Psorospermien infieirten Thieren 
ist es eben unendlich schwer, sicheren Aufschluss über 
diese Verhältnisse zu erlangen. Hoffentlich bringen spätere 
Untersuchungen etwas mehr Licht in die Organisation und 
Entwicklungsgeschichte dieser Organismen. 

Es sei nur noch hinzugefügt, dass ich diese eigen- 
thümliche Schmarotzer-Erscheinung zu jeder Jahreszeit be- 
obachtet habe, das erste Mal an Exemplaren von Cyecl. 
strenuus Fisch., welche ich unter der Eisdecke eines Tüm- 
pels (Thongrube bei Schlettau) gefangen hatte!). 


Die nunmehr kurz zu erwähnende parasitäre Erschein- 
ung, welche ich ebenfalls an einigen Copepoden (aber nur 
an Cyclops-Arten) beobachtet habe, ist in ein ebenso grosses 
Dunkel gehüllt, wie die soeben kurz geschilderte. Die 
Körper einiger Cyclops-Exemplare fand ich vollkommen 
erfüllt mit einer Unzahl kleiner Kugeln, deren Grösse viel 
bedeutender ist als die der Psorospermien. Diese Kugeln 
liegen nicht still, sondern bewegen sich äusserst lebhaft. 
Sie wandern aus der Furka in das Abdomen, in den 
Cephalothorax und umgekehrt; sie dringen sogar bis in die 
Schwimmfüsse, ja selbst bis in das Endsegment des ersten 
Antennenpaares. Die Bewegungen dieser Organismen sind 


1) Aus einer Mittheilung von Claus (freilebende Copep. p. 87) 
scheint hervorzugehen, dass er diese Erscheinung ebenfalls beob- 
achtet hat. Er sagt daselbst: „Die früher von mir als „Pilzsporen* 
bezeichneten Körper, von denen ich mehrmals den Leibesraum von 
Cycelops ganz erfüllt fand, habe ich in letzter Zeit nicht wieder beob- 
achten können.“ Pilzsporen sind die von mir beobachteten 
Organismen aber sicher nicht. 


_ 
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vielleicht am treffendsten mit dem Ausdrucke „wimmeln“ 
zu bezeichnen. Im Abdomen, in welchem wegen seiner 
im Verhältniss zum Vorderleibe geringeren Stärke diese 
Erscheinung am besten zu beobachten ist, bewegen sich 
diese Fremdkörper bald in einem Strome nach einer Richtung, 
nach dem Cephalothorax oder der Furka zu, bald schwär- 
mten sie planlos durcheinander. Die Organisation dieser 
„wimmelnden Körper“ ist mir nicht bekannt geworden, 
da stärkere Linsensysteme — wollte man den Wirth der 
Schmarotzer nicht verletzen — nicht anwendbar waren. 
Ihrer Natur nach sind sie vielleicht Infusorien.!) 


Bemerkt mag noch werden, dass die Cyclops-Exem- 
plare, welche von diesem Schmarotzer befallen sind, sich 
hinsichtlich ihrer Schwimmbewegungen in nichts von den 
übrigen Individuen unterscheiden, und dass sämmtliche 
Infectionsversuche, welche ich anstellte, fehlschlugen. 


IIf. Kurze Diagnosen der sicher bekannten 
deutschen Cyelopiden.) 


1. Cyclops fuscus Jur. 


Vorbemerkung: Obgleich mehrere Forscher den 
Cyel. quadricornis var. fuscus Jur. richtig erkannt haben 
und als identisch mit dem Cycl. signatus Koch, resp. 
Cyel. coronatus Cs. angeben, haben sie doch unter- 
lassen, die älteste, d. i. Jurine’sche, Bezeichnung anzu- 
wenden. Dem Gesetze der Priorität gemäss muss dies aber 
geschehen. 


1) Herr Prof. Bütschli theilte mir auf eine Schilderung dieser 
Verhältnisse hin freundlichst mit, dass man es hier wahrscheinlich 
mit Flagellaten zu thun haben werde. 

2) Da diese kurzen Diagnosen nur ein Hilfsmittel zum Be- 
stimmen sein sollen, so sind in ihnen oft sehr wichtige, für die 
Unterscheidung der einzelnen Arten jedoch unwesentliche Merkmale 
weggelassen. Von diesem Gesichtspuukte aus will dieser Abschnitt 
beurtheilt sein. 
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Die 1. Antennen!): 17-gliederig, fast so lang als der 
Cephalothorax; ohne Riechkolben; am 8., 9., 10., 12., 13. 
und 14. Segmente je eine Reihe kurzer Dornen; die 3 
letzten Glieder mit je einem durchsichtigen Hautsaume, der 
am 1. Theile des Endsegments grob ausgezackt ist. — 
2. Antennen: 3. Glied sehr lang. Mandibularpalpus 
mit 3 Borsten. Rudimentäres Füsschen?): 2gliedrig; 
das 1. Glied trägt an der unteren Ecke des Aussenrandes 
ein befiedertes Haar; das 2. Glied am Ende mit 2 be- 
wimperten Borsten, zwischen welchen auf einer kegel- 
förmigen Erbebung ein befiedertes Haar inserirt ist. Furka 
kurz mit behaartem Innenrande; Apikalborsten lang mit 
langen, dichtstehenden Fiedern. Das Receptaculum 
seminis?) besteht aus einem breiten oberen und einem in 
der Längsachse halbirten unteren Abschnitte; stets roth ge- 
färbt. Die Eiersäcke liegen dem Abdomen eng an. 
Färbung: stets dunkel. © ca. 3—4 mm. 


2. Cyclops albidus Jur. 


Vorbemerkung: Die Jurine’sche Bezeichnung wende 
ich bier aus demselben Grunde an wie bei der vorher- 
gehenden Art. Der Cyel. albidus Jur. ist der Cyel. 
tenuicornis Cls. 

Die 1. Antennen genau so gebaut wie bei Oyecl. 
fuscus, aber das 12. Segment mit Rieehkolben und der 
Hauptsaum am 17. Gliede ganzrandig oder sehr fein ge- 
sägt. 2. Antennen: 3. Glied kurz und glockenförmig. 
Mandibularpalpus mit nur 2 Borsten. Rudimentäres 
Füsscehen wie bei Cyel. fuscus. Innenrand der Furka 
unbehaart; Befiederung der Apikalborsten kurz und lichter 
als bei der vorigen Art. Recept. seminis besteht aus 
einem grösseren oberen und einem kleineren unteren, 


1) Hiermit sind immer die des @ gemeint. 

2) Die Aeste der Schwimmfüsse sind — wenn nicht besonders 
erwähnt — stets 3-gliederig. 

3) Die Form des Recept. seminis ist für jede Art 
charakteristisch und durchaus constant. Genau den Bau 
dieses ausserordentlich wichtigen systematischen Organs 
wiederzugeben, ist nur durch gute Abbildungen möglich. 
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in der Mitte eingebuchteten Abschnitte. Die Eiersäcke 
stehen vom Abdomen fast rechtwinkelig ab. Meist farb- 
los, aber Furka, letztes Abdominalsegment, 2. und 3., 
sowie 9. und 10. Glied der 1. Antennen und einige Binden, 
welche sich über die Oberseite des Cephalothorax ziehen, 
fast immer von dunkeler (schwarzer) Farbe. 2 2,5—3,3 mm. 


3. Cyclops strenuus Fisch. 


Vorbemerkung: Identisch') mit C. strenuus sind: 
Cyel. Clausii Lubbock, 
„ Vieinus Ulianin, 
„  pulchellus Brady, 
„  lueidulus Rhbre. (2), 
»„  lueidulus und bodamieus Voss. 


Cephalothorax nach hinten nur wenig verschmälert; 
hintere Ecken des 4. Segments zu je einem in eine Spitze 
endenden Fortsatz ausgezogen; Seitenränder dieses Segments 
ausgeschweitt; 5. Segment seitlich verbreitert. 1. Anten- 
nen: 17-gliederig, zurückgeschlagen kaum bis zum 3. Seg- 
mente des Cephalothorax reichend; die 3 letzten Glieder 
tragen je eine Reihe feinster Dornen; Riechkolben vor- 
handen. Das rudimentäre Füsschen:?) Dorn des 


1) Vollständige Verzeichnisse der Synonyma sollen in dieser 
Arbeit nirgends gegeben werden. Es mag hier vielmehr genügen, 
«lass an den betreffenden Stellen diejenigen Arten angeführt werden, 
deren Identität bisher zweifelhaft oder unbekannt war. In der später 
zu publicirenden Gesammtarbeit werde ich versuchen, die durch An- 
gabe der Synonyma ausgesprochenen Behauptungen zu be- 
weisen. 


2) Die rudimentären Füsschen von Cyel. strenuus, insignis 
Leuckarti, oithonoides, hyalinus, bicuspidatus, elongatus, languidus 
und viridis sind nach einem und demselben Grundplane ge-- 
baut: Das stets breite Basalglied trägt an der unteren äusseren 
Ecke ein befiedertes Haar; das 2. Glied, welches stets schmaler als 
das erste ist, ist am Ende mit einem befiederten Haar und am 
Innenrande stets mit einem mehr oder weniger hoch inserirten, sehr 
verschieden entwickelten, bewimperten Dorn bewehrt. — Um Wieder- 
holungen zu vermeiden, wird bei der Charakterisirung der einzelnen 
Arten stets hierauf verwiesen werden. i 


Beiträge z. Kenntniss d. freilebenden Süsswasser-Copepoden etc. 25 


innenrandes klein, in verschiedener Höhe, meist aber in der 
Mitte eingelenkt. Vorderrand des ersten Abdominal- 
segments fast doppelt so breit, als der Hinterrand. 
Furka so lang als die 2 oder 3 letzten Abdominalsegmente; 
gespreizt, auf der dorsalen Seite mit je einer (oft unter- 
brochenen) erhöhten Chitinleiste; Apikalborsten sämmtlich 
wohlentwickelt, gespreizt. Receptaculum seminis aus 
einem kreisrunden oder elliptischen Haupttheile bestehend; 
Samenausführungskanäle sehr breit, in der Mitte des Haupt- 
theils beginnend. Eiersäcke vom Abdomen in einem 
spitzen Winkel abstehend. Färbung sehr verschieden. 
Mittlere Grösse 2 mm. 


4. Cyclops insignis Cls. 
Vorbemerkung: C. insig. ist eine dem Cyecl. strenuus 
nahestehende, aber vollkommen sichere Art. 
Form des Cephalothorax wie bei Cyel. strenuus. 
1. Antennen 14-gliederig, erreichen an den Körper ange- 
legt kaum den Hinterrand des 2. Vorderleibsabschnittes; das S. 
Segment am längsten, die 3 letzten Glieder mit je einer 
Reihe feinster Dornen, Riechkolben vorhanden. Rudimen- 
ärer Fuss wie bei Cyel. strenuus. 1. Abdominalseg- 
ment nach beiden Seiten bauchig aufgetrieben. Furka 
mächtig entwickelt; Zinken laufen fast parallel; Chitinleiste 
wie bei Cyel. strenuus; die äusserste und innerste Endborste 
kurz, die beiden mittleren sehr lang. Receptaculum 
seminis nach hinten bedeutend verschmälert, Samenaus- 
führungsgänge meist verdeckt. Farblos oder grünlich. 
Durchschnittliche Grösse 4 mm. 


5. Cyclops Leuckarti Sars. 


Vorbemerkung: Identisch mit dieser Art ist 
Cyclops simplex Poggenpol, 
e Leeuwenhoekii Hoek u. wahrscheinlich auch 
& Leuckarti Cls. 
1. Antennen: 17-gliederig, reichen zurückgeschlagen 
bis zum Vorderrande des 4. Cephalothoraxsegments; das 16. 
und 17. Glied mit einer breiten hyalinen Membran. Der 
Unterrand des 2. Segments der äusseren Maxillarfüsse 
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mit mehreren seichten Eindrücken (geperlte Kontur). Die 
Lamelle, welche die ersten Basalsegmente des 4. Fuss- 
paares verbindet, trägt auf ihrem freien Rande jederseits 
einen kleinen, spitzen Zabn. Rudimentäres Füsschen: 
S. 24. Anm. 2. Stachel des Innenrandes sehr lang. 1. Seg- 
ment des Abdomens fast eylindrisch. Furka erreicht 
noch nieht die Länge der 2 vorhergehenden Hinterleibs- 
segmente; Furkalborsten alle wohl entwickelt. Recepta- 
culum seminis: der untere Theil ist elliptisch, die beiden 
oberen bilden je einen Flügel, der sich in den Sperma- 
kanal fortsetzt. Meist farblos. © eirca 1,5 mm. 


6. Cyclops oithonoides Sars. 

Ausserordentlich schlankes Thier. 1. Antennen: 
17-gliederig. reichen, zurückgeschlagen, bis zur Mitte des 
4. Cephalothoraxsegments; am 12. Segmente ein Riechkolben; 
16. und 17. Segment mit einer hyalinen Membran. Am 
Ende des 3. Gliedes des Innenmastes des 4. Fusspaares 
2 Dornen, von welehen der äussere stets unentwickelt, der 
innere aber sehr lang und stets gebogen ist. Der freie 
Rand der die Basalsegmente des 4. Fusspaares verbinden- 
den Lamelle seitlich mit je einem spitzer werdenden Höcker. 
Rudimentärer Fuss: S. 24 Anm. 2. Der Stachel des 
Innenrandes sehr lang und fast an der Spitze eingelenkt. 
Abdomen sehr schlank. Die einzelnen Segmente fast eylin- 
drisch. Furkalglieder kurz, divergiren bedeutend; Seiten- 
borste in der Mitte des Aussenrandes eingelenkt; innerste 
Apikalborste gleich, oder fast gleich der kürzeren der 
beiden inneren. Das Receptaculum seminis hat die 
Form eines Doppelhammers. Die beiden allmählich sich 
verjüngenden Seitentheile stehen rechtwinkelig vom Haupt- 
theille ab. Die Eiersäcke bestehen aus nur wenigen, 
relativ grossen Eiern. Färbung: hyalin mit einem leichten 
Anflug von Rosa oder Blauroth. © 0,87 mm. 


7. Cyclops hyalinus Rhbrg (?). 


Vorbemerkung: KRehbergs Diagnose!) seines Cycl. 
hyalinus ist leider nicht so genau, dass sich unzweifelhaft 


1) Rehberg (23) p. 542—43. Tf. VI. Fig. 1 und 2, 
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sicher angeben liesse, welches Thier ihm vorgelegen hat. 
Inbetreff der Verwandtschaft der vorliegenden Art zu dem 
Cycl. oithonoides und der Stellung einer von mir in der 
Halle’schen Gegend beobachteten verwandten Form zu beiden 
muss ich auf meine später erscheinende Gesammtarbeit 
verweisen. 

Nicht so schlank als Cyel. oithonoides. 1. An- 
tennen wie bei dieser Art, aber kürzer, kaum bis zum 
Hinterrande des 2. Vorderleibsabschnittes reichend.. Am 
Ende des 3. Gliedes des Innenastes des 4. Fusspaares 
ebenfalls 2 Dornen, von welchen der äussere aber kurz 
und ungebogen ist. Oberrand der Lamelle, welche 
die Basalglieder des 4. Fusspaares verbindet, mit 2 halb- 
kreisförmigen Höckern. Rudimentärer Fuss wie bei 
Cyel. oithonoides. Abdomen breit, alle Ringe nach dem 
Ende zu verjüngt. Seitenborste der Furka am Ende 
des 2. Drittels der Furkallänge inserirt; innerste Apikal- 
borste kürzer!) als die äussere der beiden inneren. Re- 
ceptaeculum seminis sehr ähnlich dem von Cyel. oitho- 
noides. Farbe: gelb. 2 1,1 mm. 


8. Cyclops bicuspidatus Els. 
Vorbemerkung: In der neueren Litteratur wird diese 
Art gewöhnlich unter dem Namen Cyelops pulehellus 
Koch aufgeführt; doch Kochs Beschreibung ist so unbe- 
stimmt, dass es unmöglich ist anzugeben, welche 
Spezies ihm wohl vorgelegen haber mag. 


Eine Varietät der vorliegenden Art ist der Cycelops 
belgolandieus Rehberg mit 14-gliedrigen Vorderantennen. 
Da aber Schmankewitsch®) durch Einwirkung von Salz- 
wasser schon früher experimentell aus dem Cyelops 
bieuspidatus den von Rehberg aufgestellten Cyel. helgo- 


1) Rehberg; 1. c.: „Von den 4 buschig behaarten Borsten ist 
die innere fast so lang als die dritte“. 

2) Rehberg (25) und (24) p. 62 und 63. Tf. IV. Fig. 5. 

3) Schmankewitsch: „Einige Krebse der Salzsee- und süssen 


Gewässer und ihr Verhältniss zu dem sie umgebenden Elemente.“ 
Schriften der neurussischen Gesellschaft d. Naturf. III Bd. 2. Heft. 
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landieus (= Cyel. odessanus Schmk.) gezüchtet hat, so 
ist entschieden der Beweis geliefert, dass der Cyel. helgo- 
landieus nicht eine gesonderte Art, sondern nur ein auf 
niederer Entwicklungsstufe stehender, aber schon ge- 
schlechtsreif gewordener Cyel. bieuspidatus ist. Dieser 
Form gebührt also die Bezeichnung Cyel. bicuspidatus var. 
odessana Schmk. 

Die hinteren Winkel des 4. Cephalothoraxseg- 
ments verlängert, in je eine Spitze endigend. Die 
1. Antennen 17-gliederig, kaum bis zum Hinterrande des 
ersten Vorderleibsabschnittes reichend. Riechkolben vor- 
handen. Rudimentäres Füsschen: S. 24 Anm. 2; 
2. Segment lang und schmal; Stachel des Innenrandes sehr 
breit, nahe am distalen Ende des Gliedes inserirt. Furka 
erreicht ungefähr die Länge der 2 vorhergehenden Abdo- 
minalseemente; nur die beiden mittleren Endborsten sind 
entwickelt. Receptaculum seminis aus nur einem 
Abschnitte bestehend, die Spermakanäle entspringen am 
oberen Theile desselben. Die Eiersäcke stehen vom 
Abdomen ab. Farbe meist hell- bis braungelb. 2 1,5 
bis 2 mm. 


9. Cyclops elongatus Cls. (non Baird'). 


Vorbemerkung: Cyel, elongatus ist eine dem Cyecl. 
bieuspidatus sehr nahe stehende, aber entschieden selbst- 
ständige Art. 

Die seitlichen Partien des 2.—5. Cephalothorax- 
segments nach hinten verlängert. 1. Antennen wie 
bei Cyel. bieuspidatus, oder 18-gliederig. Rudimen- 
täres Füsschen: S. 33 Anm. 2; 2.Glied klein, Stachel 
des Innenrandes sehr kurz, nahe der Spitze des Gliedes 
inserirtt. Furkalglieder werden fast parallel getragen; 
Apikalborsten wie bei der vorigen Art. Das Receptacu- 


1) Während des Druckes dieser Arbeit hat sich durch Ver- 
eleichung von Material, welches mir die Herren Professoren Sars 
und Richard auf meine Bitte hin gütigst übersandten, heraus- 
gestellt, dass der Cyelops elongatus Cls. identisch ist mit 
dem Cyel. lucidulus Sars. 
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lum seminis besteht aus einem Abschnitte, dessen untere 
Partien sich in die Spermakanäle fortsetzen. Die Eier- 
säcke liegen dem Abdomen eng an. Meist farblos, 
einige Stellen von ockergelber Farbe. © circa 1,5 mm. 


I0 Cyciops languidus Sars. 

Cephalothorax in dorso-ventraler Richtung zusammen- 
gedrückt. 1. Antennen 16-gliederig, den Hinterrand des 
1. Vorderleibsabschnittes nur wenig überragend; Riech- 
kolben vorhanden. Schwimmfüsse: beide Aeste des 
1. Fusspaares und die Innenäste des 2. Paares 2-gliederig; 
alle übrigen Aeste aber 3-gliederig. Das rudimentäre 
Füsschen dem von Cyel. bieuspidatus sehr ähnlich (cfr. 
p- 28). Abdomen schlank. Furka etwas länger, als 
die beiden vorhergehenden Abdominalsegmente; nur die 
beiden mittleren Apikalborsten sind entwickelt. Recep- 
taculum seminis sehr voluminös; ein grösserer oberer 
und ein kleinerer unterer Abschnitt. Farblos. © eirca 
0,8 mm. (Cyel. languidus kriecht geschickt auf fester 
Unterlage). 


11. Cyclops viridis Juri. 

Vorbemerkung: Mit Cyel. viridis ist identisch: Cyel. 
gigas Ols. 

Die 1. Antennen: 17-gliederig, reichen zurückge- 
bogen kaum bis an den Hinterrand des ersten Cephalothorax- 
segments.  Riechkolben vorhanden. Rudimentäres 
Füsschen;S. 24 Anm. 2; Basalglied ausserordentlich breit; 
Endglied relativ klein ; Stachel des Innenrandes ganz minutiös. 
Die beiden mittleren Furkalborsten besonders entwickelt. 
Das Receptaculum seminis besteht aus einem grösseren 
oberen und 2 kleineren unteren Abschnitten, welche sich 
in die Spermakanäle fortsetzen. Die grossen Eiersäcke 
in sehr spitzem Winkel vom Abdomen abstehend. 
Färbung: meist schmutzig grün. Grösse sehr variabel: 
2—5 mm. 

12. Cyclops serrulatus Fisch. 

Vorbemerkung: Da Rehberg glaubte, dass die vor- 
liegende Art mit dem Cyel. agilis Koch identisch sei, 
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so wendete er — und ilım folgten viele neuere Forscher — 
die Koch’sche (weil ältere) Bezeichnung wieder an. Kochs 
Diagnose ist aber so unbestimmt, dass es unmöglich 
ist, sicher anzugeben, ob ihm diese oder eine 
andere Spezies vorgelegen hat. 

Die 1. Antennen: 12-gliederig, meist bis zum Vorder- 
rande oder bis zur Mitte des3. Segments des Cephalothorax 
reichend; die 3 letzten Glieder mit je einer schmalen, 
byalinen Membran. RudimentäresFüsschen: 1-gliederig 
plattenförmig; am Ende mit einer sehr breiten Borste und 
zwei befiederten Haaren. Abdomen: sehr schlank. Furka: 
2—3 mal so lang als der letzte Abdominalabschnitt; die 
Aussenränder mit je einer Reihe feiner Stacheln (Säge)!); 
nur die beiden mittleren Endborsten sind entwickelt. Das 
Receptaculum seminis dehnt sich in die Breite des 
Geschlechtssegments aus. Der obere Abschnitt breit, der 
untere schmalere setzt sich in die Samenkanäle fort. Die 
Eiersäcke lang, am freien Ende spitz zulaufend; sie 
werden vom Abdomen abgehalten. Färbung sehr ver- 
änderlich. © durchschnittlich 1,5 mm. 


13. Cyclops macrurus Sars. 


Vorbemerkung: Der Cycl. maerurus, mit welchem 
der Cyel. maarensis Voss.?) identisch ist, steht dem Cyel. 
serrulatus sehr nahe. 

Thier von ausserordentlich schlankem Bau; Ab- 
domen besonders schmal. 1. Antennen wie bei Cyecl. 
serrulatus, aber ohne hyaline Hautsäume an den 3 letzten 
Segmenten und kürzer, nur bis zum Hinterrande des 
1. Segments des Cephalothorax reichend.. Rudimentärer 
Fuss genau so, und Receptaculum seminis fast genau 
so gebaut, wie bei Cycl. serrulatus. Furka übertrifft an 
Länge die 3 letzten Abdominalsegmente; Aussenrand ohne 
Säge, aber unmittelbar über der Seitenborste einige kleine 
Dornen; Apikalborsten fast wie bei Cyel. serrulatus. Eier- 


1) Diese Stachelreihen fehlen dem 3 
2) Vosseler: (48) p. 118—19. Tf. VI. Fig. 1—7 und 15. 
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säcke liegen dem Abdomen eng an. Färbung meist 
strohgelb. 2 circa 1,5 mm. 


14. Cyclops pentagonus Voss.!) 


Vorbemerkung: Jules Richard?) behauptet von der 
vorliegenden Art, dass sie dem Cyel. prasinus Fischer?) 
identisch sei. So viele Merkmale beide Arten auch theilen 
mögen (ungefähre Länge der 1. Antennen, Anzahl und 
relatives Längenverhältniss der Segmente derselben, Form 
des Abdomens, Länge der Furka und Uebereinstimmung 
in der Bewehrung derselben, Borstenreihen an den Seiten 
des 5. Vorderleibssegments®), so unterscheiden sie sich 
doch vollkommen hinsichtlich des Baues des 
rudimentären Füsschens, hinsichtlich also eines 
charakteristischen Merkmals ersten Grades. Nach Fischers 
Angabe ist bei Cyel. prasinus der „5. Fuss 2-gliederig, mit 
einem sehr kurzen ersten und einem schmaleren und 
längeren zweiten Gliede, das 2 Borsten trägt.“ (Nach 
dieser Beschreibung muss das Füsschen ähnlich gebaut 
sein, wie das von Cyel. strenuus ete.).. Bei dem Cyel. 
pentagonus Voss. ist aber der rudimentäre Fuss „eingliederig 
und trägt am Ende 3 Borsten.“ 


Schon aus diesem einen Grunde ist eine Vereinigung 
beider Arten unmöglich. Ist Fischers Angabe richtig, so 
haben wir es entschieden mit 2 distinkten Arten zu thun, 
beruht sie aber auf einem Irrthume — wären also doch 
beide Arten identisch! — so liegt auch dann noch ab- 
solut keine Nöthigung vor, der Fischer’schen 
Bezeichnung den Vorzug zu geben, denn nur der- 
jenige Autor hat ein Anrecht darauf, dass der von ihm 
einem Thiere beigelegte Name vor späteren Bezeichnungen 


1) Vosseler: (41) p. 191. Taf. V. Fig. 32—-37 und Taf. VI. 
Fig. 11 und 12. 

2) Jul. Richard, Entomostraces d’eau douce recueillis ä Belle- 
ile. Buli. de la soe. zool. de France. Tome XV. p. 33, seance du 
11. Febr. 1890. 

3) Fischer: (10) p. 65456. Taf. XX. Fig. 19—26a. 

4) Von Vosseler übersehen. 
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angewendet wird, welcher ein Thier genau und unzwei- 
deutig charakterisirt'). 


„Der Kopf ist vorn nicht abgerundet, sondern bildet 
mit dem angewachsenen ersten Brustringe ein Fünfeck.“ 
„Der Hinterleib ist sehr schlank und schliesst mit einer 
Furka, welche das letzte Hinterleibssegment kaum ar 
Länge übertrifft.“ Endborsten der Furka „kürzer und 
zarter befiedert“ als bei Cyel. serrulatus. 1. Antennen: 
12-gliederig, ‚reichen bis zum 4. Körpersegmente‘“. „Stets 
ragen die äusseren Aeste der Schwimmbeinpaare über 
die Umrisse des Körpers hervor.“ Rudimentärer Fuss 
eingliederig, plattenförmig; am Ende 2 befiederte Haare 
und ein bewimperter Dorn. „Die Eiersäckchen?) liegen 
dem Abdomen eng an.“ Länge 1 mm. 


15. Cyclops ornatus Poggenpol. (?) 


Rehberg setzt dieser Art synonym: 
Cyel. Clausü Heller (14) p. 73 Taf. I. Fig. 1 u. 2., 
„  ornatus Posgenpol (16) p. 71. Tat. XV. 
Fig. 18; Taf. XVI. Fig.2—4. und 
„  ormatus Rhbg. (23) p. 546. 
Bemerkung: Von einer Charakteristik dieser Art 
muss hier leider abgesehen werden, da 
1) entschieden die Angabe Rehbergs betreffs der 
Identität des Cyel. ornatus Pogg. und des Cyel. 
Clausii Heller auf einem Irrthum beruht, 
es also 
2) ganz ungewiss ist, welche von diesen beiden Species 
wohl Poppe (der eine derselben bei Bremen be- 


1) Aus demselben Grunde haben z. B. de Guerne und Richard 
(31. p. 66) dem Diaptomus gracilis Sars nicht die ältere Koch’sche 
Bezeichnung beigelegt, sondern eben die des gewissenhaften 
nordischen Forschers, dessen Diagnose alle Zweifel ausschliesst. Ein 
solches entschiedenes Vorgehen halte ich für höchst wichtig, um die 
Confusion, die in der zoologischen Nomenklatur herrscht, nicht noch 
zu vergrössern. 

2) Teber den Bau des Receptaculum seminis berichtet Vosseler 
nichts. 
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obachtet hat) vorgelegen haben mag: welche von 
beiden also zur Fauna Deutschlands gehört. 


16. Cyclops diaphanus Fisch. 
Vorbemerkung: Rehbergs Angabe!): „ohne allen 
Zweifel gehört Cycl. bicolor Sars zu dieser Art“ ist un- 
richtig. (efr. die Diagnose von Cyel. bicolor. pag. 34.) 


Das Thier, besonders das Abdomen, sehr schlank. 
1. Antennen: 11-gliedrig, bis über den Hinterrand des 
4. Vorderleibsabschnittes reichend. Sämmtliche Aeste der 
Schwimmfüsse 2-gliederig. Dasletzte Segment des 
Cephalothorax trägt ausser den weit seitlich inserirten 
rudimentären Füsschen noch jederseits ein langes be- 
fiedertes Haar. Das rudimentäre Füsschen besteht 
aus einem kurzen, schmalen Gliede, das am Ende ein 
langes befiedertes Haar und einen sehr kleinen Dorn trägt. 
Die kurzen, breiten Furkalzinken divergiren bedeutend. 
Seitenborste in der Mitte des Aussenrandes inserirt; die 
beiden mittleren Endborsten in ihren ersten Hälften auf- 
fallend breit. Receptaculum seminis: Der grösste 
Durchmesser des Hauptabschnittes fällt mit der Längen- 
achse des Segments zusammen; in seinem oberen Theile 
spaltet sich der Hauptabschnitt in 2 seitliche, nach oben 
gerichtete und an den Enden abgerundete Flügel, welche 
sich in die Spermakanäle fortsetzen. Eiersäcke: wenig 
Eier, deshalb kugelig. Prächtige rothgelbe oder rothbraune 
Färbung. 2 0,34 mm. 


17. Cyclops varicans Sars. 

Das letzte Vorderleibssegment, welches etwas 
breiter ist, als der erste Hinterleibsabschnitt, ist seitlich zu 
2 Flügeln ausgezogen. An der oberen, weit hervorragen- 
den Ecke jedes Flügels ein befiedertes Haar, am Unter- 
rande desselben, fast eckständig das rudimentäre Füss- 
chen eingelenkt, welehes kurz und linealisch ist und an 
seinem distalen Ende eine befiederte Borste trägt. Schwimm- 


1) Rehberg (23) p. 547. 
Zeitschrift f. Naturwiss, Bad. LXIV. 1891. 


34 Otto Schmeil: 

füsse 2-gliederig. 1. Antennen kurz, 12 -gliederig. Furka 
kürzer als die zwei vorhergehenden Abdominalsegmente; 
mittlere Endborsten lang und dünn, eng befiedert. Das 
Receptaculum seminis, dessen grösster Durchmesser 
mit der Längsachse des Geschlechtssegments zusammenfällt, 
besteht aus 2 fast gleichgeformten Abschnitten, einem oberen 
und einem unteren; an der Verbindungsstelle beider ent- 
springen die breiten Spermakanäle. Eiersäcke vom Ab- 
domen abstehend. Färbung strohgelb bis braun. 2 0,85. 


18. Cyclops bicolor. Sars. 


Dem Cyel. varicans sehr nahesteliend, aber: 

1. Antennen 11-gliederig; letztes Segment des 
Cephalothorax kaum breiter als das 1. Segment des Ab- 
domens; Furka gleich den zwei vorhergehenden Abdominal- 
abschnitten, mittlere Endborsten kurz und breit, weit be- 
fiedert; rudimentäres Füsschen von der Ecke des 
Unterrandes des 5. Cephalothoraxsegments weit entfernt; das 
receptaculum seminis, dessen Ober- und Unterrand 
etwas eingebuchtet sind, nimmt fast die ganze Breite des 
Geschlechtssegments ein; durch eine Einschnürung in zwei 
nur wenig getrennte Abschnitte getheilt; Eiersäcke dem 
Abdomen anliegend. Meist gelblich gefärbt. 2 0,8 mm. 


19. Cyclops affinis Sars. 


Vorbemerkung: Mit dieser Art ist der Cycl. pyg- 
maeus Rehbg.!) identisch. 


Thier sehr schlank. Cephalothorax dorsoventral 
zusammengedrückt. Abdomen relativ breit, nach dem 
Ende zu wenig verjüngt. Furka breit und kurz; Seiten- 
borste fehlt; etwas unterhalb der Mitte des Innenrandes 
beginnt eine sich über die dorsale Seite jedes Furkalzinkens 
hinziehende Dornenreihe; die beiden mittleren Endborsten 
allein entwickelt, besonders die innere derselben. 1. An- 
tennen dünn, kurz, 11-gliederig. Das weit seitlich ein- 
gselenkte rudimentäre Füsschen besteht aus nur einem 
glockenförmigen Gliede, dessen unterer Rand 3 Borsten 


1) Rehberg (23) p. 546 u. 47. Taf. VI. Fig. 3—6. 
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trägt. Das Receptaculum seminis besteht aus einem 
vorderen, am Oberrande eingebuchteten und einem schmaleren 
unteren Abschnitte, welcher ebenfalls in der Mitte eine Ein- 
buchtung zeigt. Die Eiersäcke enthalten wenig Eier, 
die sich an ihren Berührungsstellen gegenseitig abplatten; 
sie liegen dem Abdomen eng an. Färbung: ein leb- 
haftes Rothbraun ; Furka und Extremitäten bläulich. 2 0,85 mm 
(C. aff. kann auf fester Unterlage geschickt kriechen). 


20. Gyclops fimbriatus Fisch. 


Vorbemerkung: Sars!) hält die vorliegende Art 
mit demCyel.crassicornisO.F. Müller?) als fraglich identisch, 
wendet aber trotzdem die Müller’sche Bezeichnung an. Da 
Müller aber ein noch vollkommen unentwickeltes Thier mit 
nur 5 Körpersegmenten vorgelegen hat, so ist es eben 
unmöglich, festzustellen, welcher Art dasselbe wohl zu- 
gehört haben mag. Es ist deshalb besser, die Bezeichnung 
Fischers anzuwenden, da die Beschreibung und Abbildungen 
desselben alle Zweifel ausschliessen. 

Den Cyclops Poppei Rhbg.?) halte ich gleichwie 
Vosseler!) für identisch mit der vorliegenden Art. 


Cephalothorax in dorsoventraler Richtung zusammen- 
gedrückt; Hinterrand des 3. Ringes mit feinen Zähnchen; 
an den Hinterrändern des 4. und 5. Ringes seitlich je einige 
lange Borsten. Furka erreicht fast die Länge der 3 letz- 
ten Abdominalsegmente; über der Seitenborste eine am 
Aussenrande beginnende und fast bis zur Mitte der dor- 
salen Seite reichende Reihe feinster Dornen; nur die beiden 
mittleren Apikalborsten sind entwickelt. Die sehr kurzen 
1. Antennen nehmen nach dem distalen Ende zu stark 
an Breite ab, sind mit vielen langen und starken Borsten 
besetzt und 8-gliederig. Die Aussenränder der Zweige der 
Schwimmfüsse mit starken Stacheln besetzt. Das rudi- 
mentäre Füsschen besteht aus einem, fast dreieckigen 


1) Sars (11) p. 256—58. 
2) Müller (1) p. 113. Taf. XVII. Fig. 15—17. 
3) Rehberg (23) p. 550. Taf. VI. Fig. 9—11. 
4) Vosseler (41) p. 192. 
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Gliede, welches einen Dorn und 2 befiederte Stacheln trägt. 
Das receptaculum seminis: der obere Abschnitt sehr 
voluminös, bei vielen Individuen bis zum Oberrande des 
Segments reichend; der untere Abschnitt ist kurz und breit. 
Eiersäcke dem Abdomen anliegend. Meist farblos. 
2 0,9 mm (C. fimbriatus vermag auf fester Unterlage zu 

kriechen.) 


21. Cyclops phaleratus Koch. 

CGephalothorax dorsoventral zusammengedrückt, Ab- 
domen nur wenig schmaler als das letzte Segment des 
Cephalothorax. Furka kurz und breit; an der Stelle der 
Seitenborste mehrere kleine Dornen; auf der dorsalen Seite 
je 3 schräg zum Innenrande verlaufende Reihen feinster 
Stacheln; der Endteil mit zerstreuten Dörnchen besetzt; 
die beiden mittleren Apikalborsten allein entwickelt. Die 
1. Antennen kurz, 10-gliederig. Aussenränder der ein- 
zelnen Segmente der Schwimmfüsse mit Reihen starker 
Stacheln besetzt. Das rudimentäre Füsschen eine 
schmale Chitinplatte, die ihrer ganzen Breite nach mit dem 
5. Segmente des Cephalothorax verwachsen ist; der freie Rand 
trägt 2 befiederte und einen unbefiederten Dorn. Das 
Receptaculum seminis besteht aus 2 Abschnitten, die 
sich als 2 schmale Bänder über die ganze Breite des Seg- 
ments erstrecken. Die Eiersäckcehen sind dem Abdomen 
angelegt. Die Ovarien!') ragen bis weit in das Abdomen 
hinein. Farbe: ein lichtes Rothbraun. @ 1,2 mm, (C, phale- 
ratus vermag wie die beiden vorhergehenden Arten zu 
kriechen.) 


1) Bei allen übrigen Cyelops-Arten erstrecken sich die 
ÖOvarien nicht bis in das Abdomen. 
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Ein Beitrag zur Paläontologie des oberen 
Muschelkalks. 


Von 
Dr. 6. Compter- Apolda. 


Hierzu Tafel I/II. 


I. Dolichopterus volitans, n. g. et Sp., 
ein Ganoide. 


Unterhalb Isserstedt, nahe dem Dorfe, an der Strasse 
nach Jena fand sich eine Geode von feinkörnigem, hell- 
srauem Kalk, die aus einer der Schichten an der nörd- 
lichen Böschung abgerollt oder aus dem dort betriebenen 
Steinbruch verschleppt war, also aus dem Trochitenkalk 
oder aus den Nodosenschichten, mo, oder mo, der geol. 
Specialkarte, stammt, ellipsoidisch gestaltet und, als sie 
gefunden wurde, in der Ebene der beiden grösseren Achsen 
bereits gespalten war. Die Spaltflächen zeigen die Abdrücke 
eines Fisches. Die Spitzen des Ellipsoids sind abgebrochen, 
die eine weniger, die andere mehr, und mit ihnen auch ein 
Theil des Kopfes und der Schwanz. Die verbliebene Länge 
beträgt 14 em, die grösste Breite 10 em, und die Dicke 
betrug 6 cm. Den beiden noch vorhandenen Längsseiten 
der Aequatorialebene entlang lief eine 1,5—2,5 em breite 
Abstumpfungszone, die ehedem rundum gegangen zu sein 
“schien. 

Die beiden Bruchflächen des Gesteins ergänzen sich 
gegenseitig in der Weise, dass auf der einen der grössere 
Theil der rechten Seite des Fisches, ziemlich drei Viertheile, 
als Abdruck, der Rest, an den Schwanz stossend, als ab- 
lösbares Schuppenkleid vorhanden ist, welches die linke 
Körperseite zeigt, während auf der andern Fläche der 
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grössere vordere Körpertheil als Schuppenbalg liegt, der 
die rechte Seite des Thieres dem Beschauer zukehrt und 
das an den Schwanz stossende Ende der Abdruck der 
linken Körperseite ist. Vor der Bauchflosse der linken 
Körperhälfte sitzt auch noch ein Stück Schuppenbalg. Die 
Schuppen sind aber meist unregelmässig durchgebrochen, 
zum Theil auch ganz weggesprungen; von den erhaltenen 
sitzen Bruchstücke oder Splitter in den flachen Vertiefungen 
der Abdrücke auf der einen Platte, sowie an dem Balge 
auf der andern Platte; gegenseitig ergänzen lassen sich 
diese Schuppenreste aber nicht; die Schuppen können nur 
aus den Abdrücken beurtheilt werden. Vom Kopf ist 
vielleieht der dritte Theil oder die Hälfte erhalten, vom 
Schwanz nur eine Andeutung. Eigenthümlich ist noch, dass 
der Abdruck der rechten Körperseite — er giebt sich als 
solehen durch die Schuppenlage zu erkenner — sich flach 
konvex wölbt, als ob er der linken Seite angehöre. 

Die Länge des Fisches, soweit er erhalten ist, beträgt 
14 em, die grösste Breite 5,5 cm. Die Gestalt ist ge- 
drungen, karpfenähnlich. Fig. 1 giebt die Ansicht der 
rechten Körperseite. Die Flossen besitzen alle beträchtliche 
Grösse und starke Strahlen. Die Rückenflosse beginnt 
etwas hinter der Körpermitte und reicht bis nahe zum 
Schwanze; von ihren ersten 5—6 Strahlen sind nur die 
Basen erhalten in der Länge von 1—4 mm; soweit sie 
vorhanden, sind sie ungegliedert und ungetheilt; die folgen- 
den 7—8 sind etwa 5 em lang und die übrigen, etwa noch 
7, — sie sind zum Tbeil verdeckt — nehmen an Länge 
rasch ab, so dass die Flosse, von den ersten Strablen ab- 
gesehen, dreieckig erscheint mit abgerundeter Spitze. 
Diese 14—15 Strahlen sind bis tief herunter gegliedert und 
alle mehrfach getheilt, der erste davon ist mit Fulkren be- , 
setzt. Die Schwanzflosse war heterocerk oder hemi- 
heterocerk; vom untern Lappen sind noch 5 Strahlen auf 
eine kurze Strecke zu erkennen, während der obere nur 
Schuppenbedeckung aufweist. Die Afterflosse beginnt fast 
senkrecht unter den ersten Strahlen der Rückenflosse und 
erstreckt sich in einer Länge von 3,5 cm bis nahe an die 
Schwanzflosse.. Die vordern Strahlen sind nur in kurzen 
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Bruchstücken vorhanden, die hintern liegen aber in ihrer 
ganzen Länge auf der einen Platte und die mittleren lassen 
sich auf der andern Platte bis zum Ende verfolgen; die- 
selben besitzen eine Länge von 5 em, die hinteren von 
1—1,5 cm. Aus der beträchtlichen Stärke der Strahlen 
darf man folgern, dass die vordern mindestens ebenso lang 
gewesen sind. Ob der erste Strahl mit Fulkren besetzt 
war, lässt sich nicht entscheiden. Gegliedert sind die 
Strahlen alle; Theilung kann allerdings nur an den 
‚hinteren und mittleren erkannt, darf für die vordern aber 
aus Andeutungen vermuthet werden. Hinten rundet sich 
die Flosse ab; die Gesammtzahl der Strahlen beträgt 
jedenfalls mehr als 20. 

Die Bauchflossen sind beide vorhanden, auf die 
beiden Gesteinsplatten vertheilt; sie sind vor der Mitte des 
Rumpfes eingelenkt, an der breitesten Stelle desselben. 
Die Gestalt ist dreieckig; es lassen sich 10 Strahlen zählen; 
der erste misst nahezu 3 em und ist mit starken Schindeln 
besetzt; die letzten Strahlen haben 1,4 cm Länge; ge- 
gliedert und getheilt sind sie alle, die vordern nur im 
obern Drittel, die hintern bis über die Mitte hinunter. 

Von den Brustflossen war ursprünglich nichts zu 
sehen; sie waren von der Spaltfläche aus nicht sichtbar, 
weil von den zusammenhängenden Hautabdrücken ver- 
deckt; sie waren von aussen nicht sichtbar, weil sie zu 
tief im Gestein sassen. Durch Schleifen, Schneiden, 
Schaben, Aetzen — zum Theil mehrere Centimeter tief — 
mussten sie von aussen her erst bloss gelegt werden, und 
sie haben sich in überraschender Grösse gefunden (Fig. 2). 
An der linken Körperseite sind einige Kopfknochen mit 
zum Vorschein gekommen und ein Theil des Schulter- 
gürtels. Der erste Flossenstrahl besitzt fast 10 cm Länge 
und führt Schindelbesatz; die übrigen Strahlen — es sind 
deren 16 bis 18 — nehmen an Länge rasch ab; die letzten 
massen noch 2 cm; ihre Spitzen sind beim Aetzen aber 
verschwunden. Die Flosse ist also sehr schlank und spitz; 
sie reicht bis zum Beginn der Afterflosse. Die Theilung 
der Strahlen beginnt etwa in der Mitte, die Gliederung, 
wie es scheint, auch. Vor dem ersten Strahl ist noch ein 
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freier Strahl von halber Länge vorhanden gewesen; er 
konnte beim Herausätzen der andern nicht ganz geschont 
werden und ist zur Hälfte weggeätzt; auf der rechten 
Flosse, die ich auch bloss gelegt habe, lässt er sich aber 
bis zum Ende verfolgen. Diese rechte Flosse ist um ihre 
Längsaxe verdreht, so dass sie im vordern Drittel steil 
gegen die Körperfläche steht, und das ist die Ursache der 
oben erwähnten bauchigen Auftreibung des Abdrucks nach 
innen (Fig. 2 und 2a). Die Basalstücke der Brustflosse 
sind entsprechend stark entwickelt. 

Ueber die Gestalt, Anordnung und Beschaffenheit der 
Schuppen lässt sich das sicherste Urtheil nach dem Ab- 
druck der rechten Körperhälfte (Fig. 1) fällen. Das Feld 
der breiten Seitenfläche des Körpers, vom Schultergürtel 
bis unter die ersten Strahlen der Rückenflosse, unterscheidet 
sich wesentlich von der Rücken-, Bauch- und Schwanzgegend. 
Dasselbe besitzt unmittelbar hinter dem Schultergürtel un- 
regelmässig -rechteckige, schmale Schuppen, deren Höhe 
die Breite mehrfach übertrifft. Von da gegen die Mitte 
des Rumpfes hin werden sie bei gleichbleibender Höhe 
allmählich breiter, steil rhombisch, auch quadratisch und 
symmetrisch sechseckig; sie stehen in wagrechten und senk- 
rechten Reihen; der ersteren lassen sich 7 zählen, der 
letzteren 22—24; in der Gegend über dem Gelenk der 
Bauchflossen fangen diese senkrechten Reihen an in schiefe 
überzugehen. Ueber diesen 7 Reihen grösserer Schuppen 
bis nahe an die Rückenlinie hin verlaufen noch 3 bis 4 
Reihen kleinerer ebenfalls horizontal; sie sind quadratisch 
bis rhombisch. Die ganze übrige Körperoberfläche, also 
der Rücken, der Bauch und das Schwanzdrittel, ist mit 
kleineren, rhombischen und in schiefe Reihen geordneten 
Schuppen bedeckt; soweit der Schuppenbalg noch auf dem 
Schwanze aufliegt, lassen sich etwa noch 14 Reihen zählen. 
Auf diesem Schwanzdrittel erscheinen gegen den Rücken 
hin deutlich drei sternförmige Gruppen von Schuppen, 
nicht ganz deutlich noch eine vierte. Dass dieselben durch 
zufällige Verschiebung entstanden seien, ist nicht wohl an- 
zunehmen, da die senkrecht unter ihnen liegenden Schuppen 
kaum verschoben sind, und da auch die Anordnung der 
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Sterne viel zu regelmässig ist; und doch ist andrerseits 
die Erscheinung zu eigenthümlich, um natürlich zu sein. 

Die Bruchstücke der Schuppen, welche in den flachen 
Vertiefungen der Abdrücke haften, bestehen aus einer 
Knochenunterlage und einer Schmelzdecke. Die Unterlage 
ist bis zu 0,5 mm diek, weiss, fettglänzend, annähernd 
rhomboedrisch gestaltet, d. h. mit schräg zu Grund- und 
Deckfläche stehenden Seitenflächen, theilweis auch nach 
oben keilförmig ausgehend, und von zahlreichen feinen 
parallelen Rissen in der Richtung der Rhomboederflächen 
durchzogen. An einzelnen ist unten eine seichte dreieckige 
Kerbe mit leicht erhöhten Rändern erhalten (Fig. 3), in 
welche der Gelenknagel der nächst untern Schuppe ge- 
passt hat. Die rissige Beschaffenheit verhindert die Her- 
stellung von Schliffen, sie gestattet aber das Absprengen 
feiner Splitter für mikroskopische Untersuchung, und diese 
ergiebt parallele Schichtung, Hohlräume oder Knochenzellen 
und Dentinkanäle. Die Schichtung ist nicht überall gleich 
deutlich; je näher dem Schwanze die Schuppe gelegen hat, 
desto weniger sind die Schichten erkennbar; sie sind auch 
nicht immer eben, sondern in einzelnen Fällen gebogen 
(Fig. 4a); auch liegen sie gegen die breite Fläche des. 
Knochenkörpers geneigt (Fig. 4b). Die Knochenzellen sind 
in der Richtung der Schichten meist etwas gestreckt, sowohl 
in ihren Hohlräumen, als im Verlauf ihrer ästigen Aus- 
läufer. 

Die Dentinkanäle sind parallel, allermeist einfach, nur 
sehr selten getheilt und niemals nach oben büschelförmig 
gegabelt; sie stehen schief zu den Schichten in der Richtung 
der Körperaxe; in den Schwanzschuppen kommen sie seltener 
vor (Fig. 5); ja, sie scheinen da ganz zu verschwinden; 
in der Nähe der untern Kanten des Rhomboeders finden 
sich neben den schief stehenden auch noch wagrecht, d.h. 
parallel zur Grenzfläche der Schuppe verlaufende Röhrchen 
(Fig. 4b). 

Die Schmelzdecke ist nur an wenigen Schuppen noch 
erhalten; sie erscheint dann als ein schmutzigweisses oder- 
bräunlichgelbes oder goldgelbes, glasglänzendes, dünnes 
Blättchen, das unter dem Knochenkörper hervorragt; sie: 
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ist aber so zart, dass grössere Bruchstücke, an denen die 
Öberflächenskulptur erkennbar wäre, sich nicht ablösen 
lassen; diese muss vielmehr am Abdruck, gleichfalls als 
Negativ, gesucht werden und bestelt aus einigen komma- 
ähnlichen Kerbstriehen, die von der untern Hälfte des 
Hinterrandes der Schuppe aus über ein Viertheil, höchstens 
ein Dritttheil der Breite hinweg schräg nach oben, oder bei 
den rhombo&drischen Schuppen von den beiden hintern 
Seiten aus der Diagonale parallel laufen (Fig. 6a. b.). Die 
Schuppe selbst ist also mit entsprechenden erhabenen 
Strichen geziert und diese Striche sind auf den Schuppen 
hinten am Körper länger als auf den vordern. Die 
Schmelzdecke ist aber sehr leicht ablösbar und wegen ihrer 
geringen Dicke ohne weiteres für mikroskopische Be- 
trachtung geeignet und zeigt da noch eine besondere 
Skulptur; sie erscheint homogen, ist aber dicht bedeckt, 
mit chagrinähnlichen flachen Erhebungen, die bei hundert- 
facher Vergrösserung den Durchmesser eines Hirsekorns 
besitzen; ob der Schmelz vorn in gerader Linie abschneidet 
oder mit Zähnen vorspringt, lässt sich nicht ermitteln. 
Die Substanz, auf welcher das Schuppenkleid aufliegt, ist 
späthig-krystallinisch und sehr leicht zerbröckelnd. 

Auf dem Rücken, an der Stelle der höchsten Wölbung 
findet sich eine Reihe von Schuppen, die in rückwärts ge- 
neigte Dornen auslaufen. 

Die Kopfknochen sind stark verdrückt, zum Theil 
auch gesprungen, daher nur theilweis mit Sicherheit zu 
bestimmen; von innen und aussen — soweit sie blossgelegt 
sind — mit einander verglichen, lässt sich ein grosses, 
trapezoidisches, mit einer Ecke nach hinten gerichtetes 
Operculum, davor ein langer, zweimal gebrochener Knochen, 
der wohl als Wangenplatte angesprochen werden kann, 
aber nicht unbedingt eine solche sein muss, da die Brüche 
zum Theil auch natürliche Ränder sein können, darunter 
das Interoperculum und dahinter das Subopereulum unter- 
scheiden. Letzteres scheint mir indessen auch nicht ganz 
sicher, da sich die Gränze gegen die Clavicula hin ver- 
wischt. Was sonst noch sichtbar ist, wage ich nicht zu 
deuten. Die Knochen sind grauviolett und vollkommen 
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glatt. Am linksseitigen Abdruck lassen sich unten (in der 
Zeichnung nicht darstellbar) 4—5 staffelartig übereinander 
gelagerte kleine Platten erkennen, die als Kehlplatten, die 
Kiemenhautstrablen ersetzend, gedeutet werden können. 
Ueber der Clavieula sind noch einige kleinere verknöcherte 
Theile vorhanden, die sich nicht bestimmen lassen. Von 
einer Seitenlinie, sowie von der Wirbelsäule oder den 
Rippen findet sich keine Spur. 

Dass der Fisch zu den Ganoiden gehört, unterliegt 
keinem Zweifel. Die Bedeekung mit Schuppen, welche 
aus einer dieken knöchernen Unterlage und einer Schmelz- 
schieht bestehen und durch Gelenknägel unter einander 
verbunden sind, sowie die heterocerke Schwanzflosse, die 
Anwesenheit der Fulkren, die Spaltung und Gliederung der 
Flossenstrahlen und mit Schmelz bedeckten Kehlplatten, 
welche die Kiemenhautstrahlen ersetzen, falls die Deutung 
dieser Gebilde richtig ist, sind wohl hinreichende Merk- 
male dafür. Die Bestimmung der Ordnung und Familie 
ist aber eine unsichere. 

Soweit die charakteristischen Körpertheile vorhanden 
und erkennbar sind, nähert sich der Fund am meisten den 
Lepidosteidae (ich folge dem System in Zittels Handbuch 
der Paläontologie) durch den Fulkralbesatz der paarigen 
und unpaarigen Flossen und die Verknöcherung der kleinen 
zum Schultergürtel gehörigen Gebilde; die sehr dünne 
Schmelzdecke der Schuppen stellt ihn aber zwischen 
Placoganoiden und Schuppenganoiden, nahe den ersteren. 
Die mangelhafte Erhaltung von Kopf und Schwanz lässt 
es nicht gerechtfertigt erscheinen, eine neue Ordnung auf 
dieses einzige Vorkommniss zu gründen; daher ist dasselbe 
vorläufig wohl am besten den Lepidosteidae zuzutheilen, 
unter Vorbehalt späterer genauerer Feststellung der Ord- 
nung, wie der Familie. 

Auch generisch zeigt der Fisch wenig Ueberein- 
stimmung mit bereits bekannten. Die dornigen Schuppen 
des Rückens weisen zwar auf Semionotus hin, für welchen 
Fraas (Ueber Semionotus und einige Keuperconchylien. 
Jahreshefte des Vereins für Naturk. in Württemberg 1861) 
dieses Merkmal als Hauptkennzeichen erklärt; dieselben 
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reichen aber beim vorliegenden Exemplar nur über ein 
Stück des Rückens, nicht vom Nacken bis zur Rückenflosse. 
Die grosse Wangenplatte, die Deecke in seiner Arbeit 
„Ueber Fische aus verschiedenen Horizonten der Trias“ 
(Paläontogr. 35. Band, S. 102) noch als wesentliches 
Merkmal von Semionotus bezeichnet, und die auch Zittel 
mit aufführt (Handbuch d. Paläont. I. Abth. III. Bd. S. 204) 
ist ebenfalls nicht durchschlagend, weil am vorliegenden 
Funde zweifelhaft. Unverkennbar ist allein die grosse, 
sich von der Mitte des Rückens weit nach hinten er- 
streekende Rückenflosse, die aber, was die Zahl der 
Strahlen anlangt, auch von andern Angaben (Schauroth, 
Zeitschr. d. deutschen geolog. Gesellschaft. 1851. S. 405) 
abweıcht, da sie mehr als 16 Strahlen führt. 

Dem gegenüber sind die Merkmale, welche offenbar _ 
von den bekannten Semionotusarten abweichen, jedenfalls 
schwerer wiegend.. Wenn Deecke (a. a. OÖ.) zu dem 
Schluss kommt, dass Semionotus mit Lepidotus Stellung 
und Beschaffenheit von Flossen und Schuppen gemeinsam 
hat, so kann das wohl nur heissen, dass die Flossen- 
stellung innerhalb gewisser Grenzen wandelbar ist, da 
beide Gattungen bei Zittel (Figg. 211 und 218) schon merk- 
lich verschieden sind. Nun ist aber die Abweichung am 
vorliegenden Stück jedenfalls grösser, als dass sie noch in 
den Rahmen einer blossen Schwankung passte: Bauch- und 
Afterflossen gross, Rückenflosse und Afterflosse von gleich 
langer Basis; die der letztern vielleicht noch länger, als 
die der erstern; beide Flossen senkrecht übereinander, 
die Afterflosse nicht dreieckig, sondern langgestreckt, 
vor der Rückenflosse ungegliederte Strahlen, dann 
aber besonders die ausserordentliche Länge der Brust- 
flossen und der freie Strahl vor denselben. Dazu kommen 
noch die grossen, rechteckigen und rhomboidischen bis 
sechseckigen, in Horizontal- und Vertikalreihen geordneten 
Flankenschuppen (Schauroth a. a. O. bezeichnet sie nur 
als vorn quadratisch, hinten rhombisch), während auf die 
sternförmigen Gruppen in der Nähe des Schwanzes kein 
besonderes Gewicht gelegt werden soll: das sind jedenfalls 
Merkmale, die sich mit Semionotus nicht vereinigen lassen, 
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vielmehr ein neues Genus kennzeichnen; ich gestatte mir, 
dafür den Namen Dolichopterus vorzuschlagen. Ob die 
grossen Brustflossen nicht vielleicht der Art zugehören, 
lässt sich vorläufig wohl kaum entscheiden, ist aber sehr 
wahrscheinlich; die Art mag deshalb volitans heissen. 


II. Eine Colobus-Zahnplatte. 

Aus dem obern Muschelkalk von Kleinromstedt bei 
Apolda bin ich durch die Gefälligkeit des Steinbruchin- 
habers Herrn Burkhardt in Besitz eines Knochenbruchstücks 
mit Zähnen gelangt, das in mehrfacher Hinsicht der Mit- 
theilung werth sein dürfte. Es liegt auf einem Stück einer 
harten, porösen, eisenschüssigen und Eisenkies führenden 
Bank und ist in Fig. 7 in natürlicher Grösse, in Fig. 8 
zweiundeinhalbfach vergrössert wiedergegeben. 

Die Knochenplatte ist annähernd rhombisch gestaltet; 
zwei Seiten — in der Fig. die obern — sind ganz und 
haben natürlichen Rand; die linke Ecke und der linke 
untere Rand scheinen noch etwas ins Gestein hinein zu 
ragen, die rechte Ecke ist scharf abgebrochen, und die 
rechte untere Seite ist ebenfalls verbrochen oder im Ge- 
stein versteckt. Die grössere Hälfte des Knochens ist mit 
Zähnen bedeckt, grösseren und kleineren, gegen 90 Stück. 
Sie besitzen im Allgemeinen den Colobodus-Charakter, wie 
er von Dames (Paläontol. Abhandlungen von Dames und 
Kayser. IV. Band. Heft 2. Die Ganoiden des deutschen 
Muschelkalks. S. 25) festgestellt ist: ein unregelmässiges 
Pflaster grösserer und kleinerer Zähne; jeder Zahn hat auf 
der Krone eine kleine Warze, die den Unterschied gegen 
Lepidotus bezeichnet. Es muss wohl eine Gaumenplatte 
sein; denn abgesehen von der Gestalt müsste sie als 
Kieferbruchstück entweder am Rande eine Reihe höherer, 
keulenförmiger oder cylindrischer Zähne mit stumpfer 
Spitze besitzen, oder es müsste die Reihe grosser Zähne 
nach aussen noch von einer oder zwei Reihen kleiner um- 
säumt werden; das ist beides aber nicht der Fall; es ist 
vielmehr die Vertheilung und Anordnung der Zähne eine 
ziemlich symmetrische. Der zahnfreie Theil der Knochen- 
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fläche ist braun, mattglänzend, mit unregelmässigen feinen 
Querlinien und bogigen Unebenheiten skulptirt. Zu beiden 
Seiten einer Bahn kleinster Zähnchen, die theils ein-, 
theils zweireihig und vorn zu drei und vier neben einander 
stehen, verläuft je eine unregelmässige Reihe mittelgrosser 
und oben eine ebensolche Reihe grösster Zähne, von denen 
zwei weggebrochen sind; die entsprechende untere ist 
ganz abgebrochen, zum Theil auch noch vom Gestein be- 
deckt. Diese Reihe erscheint wie aus der Knochenplatte 
ausgehoben und nach innen umgelegt, sodass die flach 
gedrückten Wurzeln blossiiegen. In geringerem Grade hat 
das Umlegen nach innen und das Verdrücken der Wurzeln 
auch an der benachbarten Reihe mittelgrosser Zähne statt- 
gefunden. Die innere Bahn scheint sich hinten (in der 
Fig. rechts) gegabelt zu baben; der eine Ast der Gabelung 
ist aber verdeckt oder weggebrochen; der noch vorhandene, 
obere, geht in so kleine Zähnchen aus, dass sie mit den 
Unebenheiten der Knochenplatte zusammenfliessen und nur 
nur noch als feiner Grus erscheinen. 

Dames (a. a. O. S. 25) hält es für durchaus wahr- 
scheinlich, dass die von ihm als Colobodus zusammenge- 
fassten Arten auf Grund späterer Funde in mehrere 
Gattungen getheilt werden müssen. Der vorliegende Fund 
ist nun zwar nicht als ein solcher zu bezeichnen, der eine 
derartige Trennung begründete, da für dieselbe die 
Schuppen massgebend sein sollen, wohl aber ist er ge- 
eignet, einen noch bestehenden Zweifel zu beseitigen, so- 
wie mehrfache Eigenthümlichkeiten und Abweichungen von 
den bisher bekannten Merkmalen festzustellen. 

Die Grösse der Zähne, ihre gedrängte Stellung, die 
radiale Streifung und die Bläschen oder Wärzchen auf der 
Krone, die niemals von einem vertieften Ring umgeben 
sind, weisen auf Col. frequens Dames hin; auch besitzen 
die Reihen zu beiden Seiten der mittleren eine höhere 
Wölbung; diese Zähne sind nicht halbkugelig, sondern 
kuppelförmig, ohne indessen bis zur Keulenform oder 
Cylinderform anzusteigen; ihre Schmelzkrone überragt seit- 
lich kaum den Stiel oder die Wurzel und lässt kaum etwas 
von radialer Streifung erkennen, selbst am Rande nicht, 
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trotzdem sie nicht abgekaut sind, da die Wärzchen sich 
noch knopfähnlich von der Kuppel abheben. Diese Zähne 
stimmen sehr gut mit Thelodus laevis Schmid (Die Fisch- 
zähne der Trias bei Jena. S. 29. Tf. IV. Fg. 27—29) 
überein. Ihr Vorkommen mit den grösseren halbkugeligen 
zusammen auf derselben Knochenplatte bestätigt also die 
Ansicht Dames’ (a. a. O. S. 28), dass Thelodus laevis mit 
zu Colob. frequens zu ziehen sei und liefert zugleich noch 
einen Grund dafür, dass die Platte als Colob. frequens an- 
zusprechen sei. 

Freilich sind nun noch verschiedene abweichende Merk- 
male zu verzeichnen, die sich aber vielleicht aus dem Um- 
stand erklären, dass es sich hier um eine Gaumenplatte, 
nicht um einen Kiefer handelt. Es bilden hier die grösseren 
Zähne nicht unregelmässige Mittelreihen, sondern Aussen- 
reihen; die kleineren liegen nicht als mosaikartiges Pflaster 
daneben, sondern sind gereiht; die höheren Zähne um- 
säumen nicht vorn das Pflaster, sondern stehen ebenfalls 
in Reihen; die Warzen der grössten Zähne sind vergleichs- 
weis die kleinsten, diejenigen der kleinsten Zähne sind die 
grössten; ihr Durchmesser ist fast gleich einem Dritttheil 
desjenigen der Krone; nicht wenige Zähne, von den grösseren, 
wie von den kleineren, sind seitlich polygonal zusammen- 
gedrückt — eive Hinneigung zu Colob. Hogardi Ag. sp. 
Dıe Wärzchen geben dann noch zu folgender Bemerkung 
Anlass. Einige wenige Zähne scheinen derselben ganz zu 
entbehren, aber nicht etwa infolge Abkauens; die Zähne 
sind vielmehr noch scharffurchig, niedrig und flach. Auf 
einer grösseren Zahl anderer, und zwar meist auch sehr 
flacher, niedriger und scharffurchiger, also junger Zähne, 
erscheint das Wärzchen nur als kleines vortretendes 
Pünktehen, durchaus nicht heller gefärbt, als die Schmelz- 
krone. Wiederum andere, nahe bis zur vollkommenen 
Rundung entwickelte Zähne, besitzen weissliche, zitzen- 
förmige Wärzchen. An noch anderen Zähnen zeigen die 
Schmelzfurchen auf der Spitze schon ziemliche Abnutzung, 
während die Warzen noch voll erhalten sind; und eine 
letzte Form ist die mit abgekauten Warzen, welche sich 
auf fast ganz geglätteten Zähnen finden. An den kuppel- 
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formigen Zähnen lassen sich diese Entwickelungsstufen 
nicht so deutlich erkennen, sind aber auch vorhanden; 
hier ist — was oben schon angedeutet wurde — die Ge- 
stalt der Warze im Zustand vollkommenster Entwicklung 
knopfförmig, d. h. von der Zahnkrone etwas abgeschnürt. 
Es scheint sich demnach das Wärzchen mit dem Zahne, 
aber nicht ganz gleichzeitig, sondern etwas später zu ent- 
wickeln. | 

Auf dem Gesteinsstück liegen nahe der Knochenplatte 
noch zwei Schuppen; sie gehören höchstwahrscheinlich zu 
den Zähnen; es lässt sich an ihnen aber nichts weiter er- 
kennen, als rhombische Gestalt, ziemliche Dicke, braune 
Färbung und Abwesenheit von fingerförmigen Fortsätzen 
am hintern Rande; sie zu irgendwelchen Schlüssen zu ver- 
werthen, ist nicht zulässig. Ausserdem trägt der Stein noch 
drei grössere, flache, länglich bis nierenförmig gestaltete, 
glanzlose, schuppenähnliche Gebilde von der Farbe des. 
Gesteins und fast durchscheinend, wie Horn. Wie sie zu 
deuten sind, muss wohl dahingestellt bleiben. 


III. Acrodus pulvinatus E. Schmid sp. 

Drei Zähne und ein Bruchstück eines vierten liegen 
mir vor, die trotz mehrfacher Verschiedenheiten zusammen- 
zugehören scheinen und geeignet sind, bisher Bekanntes zu 
ergänzen und genauer festzustellen. Der erste, aus einer 
harten, breccienartigen, eisenschüssigen Bank des ehemaligen 
Steinbruchs im Schötener Grunde bei Apolda, keinesfalls 
tiefer, als 3 m unter der Keupergrenze gelegen, hat müssen 
aus dem Gestein herausgearbeitet. werden. Seine Wurzel. 
scheint nicht erhalten zu sein. In Fig. 9 und 10 ist er in 
natürlicher Grösse, in Fig. 11 etwas vergrössert und in 
Fig. 12 bei fünffacher Vergrösserung im Querschnitt darge- 
stellt; er sitzt noch auf einer Leiste des Gesteins auf. 
Der zweite, in den glaukonitischen Schichten von Klein- 
romstedt gefunden und mir durch den Besitzer des Stein- 
bruchs freundlich überlassen, ist etwas länger, schmäler 
und flacher gewölbt, vollständig vom anhängenden Gestein 
befreit und hat an der Unterseite ein maschiges Netz er- 
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habener Linien, die im Allgemeinen quer verlaufen und sich 
in der Mittellirie schwach erheben; Oberflächenskulptur 
und Seitenansicht (Fig. 13 u. 14) sind dem vorigen ganz ent- 
sprechend; erstere nur noch etwas schärfer. Der dritte 
Zahn, ebendaher, gleicht dem zweiten vollständig, ist nur 
etwas kleiner. Das Bruchstück, aus denselben Schichten, 
ist von grösseren Maassen als der erste Zahn, ebenfalls 
wurzellos und von gleicher Skulptur. Trotzdem es nur 
etwa den vierten Theil eines Zahnes darstellt, ist seine 
Zugehörigkeit zu den drei erstern doch zweifellos. Diese 
4 Stücke mögen der Kürze halber im Folgenden in der 
obigen Reihenfolge mit (I) (II) (III) (IV) bezeichnet werden. 
(I) u. (IV) wären nach E. Schmid S. 13. Tf. U. Fig. 2 und 3) 
und nach eigner Vergleichung der Originale im Museum 
zu Jena Strophodus pulvinatus. Das dortige Stück, was 
der Fig. 2 zu Grunde liegt, muss durch die fast parallel- 
randigen, schief abgestutzen und ein wenig ausgerandeten 
Enden ergänzt werden. (II) und (Ill) stimmen vollkommen 
mit dem, was in Jena als Stroph. rugosus Schm. bezeichnet 
ist; die Uebereinstimmung kann nicht bezweifelt werden, 
trotzdem dort nur ein Ende vorhanden ist. 

Nun kann aber vom Genus Strophodus Ag. (Palaeobates 
H. v. Meyer) hier keine Rede sein, da die senkrechten 
Querschnitte von (]) (I) und (IV) (Fig. 12) die innere 
Struktur dieser Gattung, wie Zittel (Handb. d. Palaeontol. 
1. Abth. III. Band 1. Liefrg. S. 78. Fig. 75) sie nach 
Owen giebt, durchaus nicht zeigen; von (II) war ein 
Querschnitt nicht erforderlich, da die äussern Merkmale 
genau dieselben sind, wie bei (ll). Die Ansicht dieser 
Querschnitte stimmt vielmehr mit dem, was Jäkel (Die 
Selachier aus dem obern Muschelkalk Lothringens. Bd. II. 
Heft IV der Abhandl. zur geolog. Specialkarte von Elsass- 
Lothringen. Strassburg 1889. S. 311. Tf. VIH und IX) 
als Merkmale des Genus Acrodus Ag. aufführt. Von den 
vier Zonen, die Jäkel unterscheidet, kann hier die unterste 
wegen der mangelnden Wurzel nicht erwartet werden; die 
übrigen sind aber hinlänglich deutlich vorhanden: die 
Kanäle der zweiten Zone, die anfangs noch anastomosiren 
und dann ungefähr senkrecht aufsteigen und sich ver- 
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ästeln, die Aeste, die in der dritten Zone in büschel- 
förmige parallele Dentinröhrchen ausgehen, und der 
Placoinschmelz der vierten Zone. Acrodonten müssen diese 
Funde also sein, da nach Jäkel (S. 291) die innere 
Struktur ungleich wichtiger ist, als die äussern Merkmale 
und die Grundlage jeder generischen Bestimmung bilden 
muss. Wenn aber nun als charakteristische Merkmale 
der äussern Form aufgestellt werden: die Längskante 
mit den von ihr ausgehenden, dichten, verästelten Quer- 
runzeln, die Verjüngung nach den Enden, die hohe Wurzel 
und der zwischen letzterer und der meist flachen Krone 
auf der Innenseite vorhandene Falz, so sind einige davon 
nur in sehr geringem Maasse oder gar nicht vorhanden. 
Ueber die Wurzel lässt sich nicht urtheilen. Eine förm- 
liche Längskante ist nicht wahrzunehmen, sondern nur 
eine Schmelzlinie, in der sich die von beiden Rändern an- 
steigenden Runzeln begegnen und die unregelmässig ge- 
bogen näher der Aussenseite verläuft; es kann auch eine 
Kante nicht vorhanden gewesen und etwa durch Abkauen 
verschwunden sein, da die beiden Enden von (I) und die 
ganze Oberfläche von (III) eine Abnutzung nicht zeigen, 
(II) nur eine kleine abgeriebene Stelle nahe dem eineu 
Ende hat und (IV) trotz einiger Abnutzung die Mittellinie 
noch erkennen lässt. Der Falz ist nur schwach ausge- 
bildet, auf der innern Seite kaum mehr als auf der äussern, 
Verjüngung nach den Enden hin aber so gut wie nicht wahr- 
zunehmen; die Ränder laufen, von dem verbreiterten Buckel 
abgesehen, bis zu den schief abgestutzten Enden fast 
parallel; die Gestalt ist mehr parallelogrammatisch ; in die 
Ausrandungen der Schmalseiten haben die vorspringenden 
Ecken der nächsten Zahnreihen gepasst. Die äussern 
Merkmale sind also richt besonders deutlich ausgeprägt, 
immerhin deutlich genug, um das Genus Acrodus für diese 
Vorkommnisse aufrecht erhalten zu können, wenn die 
Verjüngung nicht zu den Gattungscharakteren gezogen 
wird. 

Die Art betreffend soll nun für alle Zähne, die Jäkel 
als Acrodus lateralis zusammenfasst, der Querschnitt 
charakteristisch sein; sie haben auf einem stark gewölbten 
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Kiefer dicht aufgesessen, daher sich an ältern, also aussen 
stehenden der starke Falz durch Reibung mit dem nächsten 
innern Zahn gebildet habe, daher auch die Neigung der 
Kıone nach aussen. Bei (D und (IV) lässt sich trotz 
mangelnder Wurzel erkennen, dass eine solche Neigung 
nicht oder nur in ganz geringem Maasse vorhanden war; 
bei (IH) und (HI) ist sie vorhanden, aber nur am kürzeren 
Ende vom Buckel an. Zu A. lateralis können daher die 
vorliegenden Stücke — ganz abgesehen von der Grösse — 
schwerlich gehören. Die gerade Stellung des Zahnes auf 
der Basis, deren Unterseite der Oberfläche der Krone 
parallel sein soll, nimmt Jäckel aber (a. a. O. S. 319 
Tf. IX) für Aer. substriatus E. Schmid sp. als Hauptmerk- 
mal in Anspruch; dazu kommt dann die seitliche Biegung, 
wenn auch nur für die längern Zähne gültig, die Ver- 
schmälerung am einen Ende und die Fortsetzung der 
Querrunzeln über den Seitenrand hinweg. In der geraden 
Stellung der Zähne, die sich in einem quadratischen 
Querschnitt äussert, soll die feste Verbindung zwischen 
Wurzel und Krone ihren Grund haben, zufolge deren allen 
beobachteten Zähnen die Wurzel anhaftet. Die fraglichen 
4 Zähne entbehren der Wurzel, haben also trotz ihrer ge- 
raden Stellung eine feste Verbindung nicht besessen. 

Eine seitliche Biegung ist bei (I) entschieden nicht 
vorhanden, bei (II) und (III) auch nicht, wenn man die 
senkrechte Projektion des mit der Mitte und dem längern 
Ende horizontal liegenden Zahnes betrachtet; das kürzere 
Ende ist nicht seitlich gebogen, sondern um die Längsaxe 
des Zahnes nach aussen und unten gedreht; bei (IV) lässt 
sich-über dieses Merkmal nicht urtheilen. Von der fehlen- 
den Verjüngung ist bereits unter den Gattungsmerkmalen 
die Rede gewesen, und von einer Fortsetzung der Runzeln 
über den Rand hinweg ist nichts, oder sind kaum Spuren 
zu erkennen. Sonach können die vier Fundstücke dem 
Acrodus substriatus nicht zugetheilt werden. Auch die 
Grösse bildet ein Hinderniss, da Jäkel die Länge der 
Krone auf 3 bis 10,5 mm angiebt, an den vorliegenden 
Stücken aber 23 bis 25 mm gemessen werden. 

Ueberhaupt zeichnen sich (I) und (IV) durch ihre 
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Grösse aus, und noch grösser ist das Bruchstück des Jenaer 
Museums. 

Es liessen sich nun die vier Stücke wohl in zwei 
Arten unterscheiden, indem (I) und (III) wegen ihrer 
schlankeren Gestalt, ihrer stärkern seitlichen Neigung und 
der Drehung ihres kürzeren Endes nach aussen und unten 
von (I) und (IV) zu trennen wären. Indessen lässt sich 
diese Drehung wohl durch die Annahme erklären, dass die 
Zähne auf der Wölbung des Kiefers an seiner Biegungs- 
stelle schräg von innen nach aussen aufgesessen haben, 
und die schlankere Gestalt könnte ebenfalls von der 
Stellung am Kiefer abhängen. So dürften vorläufig alle 
vier Stücke zu einer Art zusammengefasst werden, und 
da die polsterförmige, gerundete Anschwellung das gemein- 
same und hervorstechendste Merkmal bildet, wird die 
Bezeichnung dafür beizubehalten, also nur das Genus 
Strophodus zu ändern sein: Acrodus pulvinatus BE. Schmid sp. 


IV. Ein Flossenstachel. 


Aus demselben Steinbruch bei Kleinromstedt, dem die 
Zahnplatte unter (I) entnommen ist, stammt auch ein eigen- 
artiger Flossenstachel. Derselbe misst, so weit er erhalten 
ist, 566 mm in der Länge und 10 mm grösste Breite. Unten 
ist er schief abgebrochen, oben gerade; es fehlen etwa 
10 mm bis zur Spitze. Er ist stark zusammengedrückt, 
etwas rückwärts gebogen und unsymmetrisch, die eine Breit- 
seite fast eben, die andere im untern Drittel stumpf ge- 
kielt, aber theilweis abgesplittert. Fig. 15 giebt die Ansicht 
von oben, Fig. 16 von unten, Fig. 17 vom Rücken her. 
Die vordere, sanft gebogene Kante ist rundlich zugeschärft, 
die hintere fast gerade und flach, etwa 2 mm breit (Fig. 
15, a. b. c. die Querschnitte). Der Knochenkörper führt 
feine parallele Längsstreifung; Dornen oder Häkchen am 
Rücken fehlen; aber die ganze Oberfläche ist mit einer 
dünnen körnigen Haut bedeckt gewesen, die theilweis ab- 
gerieben oder zerstört ist; die Körnchen stehen auf der 
ebenen Seitenfläche in ziemlich regelmässigen Längsreihen, 
auf der gekielten oberen Seite nur annähernd gereiht; 
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‘vielleicht ist das nur Folge von Druck und Verschiebung, 
da hier die entblössten Flächen grösser sind, als dort. 
Die schmale Hinterseite scheint auch bedeckt gewesen zu 
sein, die gerundete Vorderkante ist’sin ihrer untern Hälfte 
noch, während sich nach der Spitze hin der körnige Ueber- 
zug in eine zusammenhängende Halbscheide verwandelt. 
Unter Vergrösserung erscheinen die Körnchen (Fig. 18) 
länglich, mit bräunlichem Schmelze überzogen und vom 
untern Ende aus mit fächer- oder garbenförmigen Leisten 
bedeckt, schuppenähnlich. Der Hohlraum des Knochen- 
körpers ist am verbrochenen Grunde nur als enge Oeff- 
nung zu sehen; im mittleren Theile des Stachels ist er 
auch nicht gross; er nimmt da etwa den dritten Theil der 
Querdim#ffSionen ein, und verschwindet nach oben hin bald. 

Eine offene Rinne ist an der Rückseite nicht vor- 
handen; sie könnte aber mit dem untern Ende wegge- 
brochen sein. 

Seiner unsymmetrischen Bildung nach muss er einer 
paarigen Flosse, einer Brust- oder Bauchflosse, und zwar 
einer linksseitigen, angehört haben. Der Fundort dieses 
‚Stachels liefert reichlich Hybodus-Zähne; hieraus und aus 
dem körnigen Ueberzug dürfte für das Vorkommniss wohl 
nicht unpassend die Bezeichnung Hybodus rugosus n. sp. 
abgeleitet werden. 

Zittel (a. a. O. S. 118) spricht die Vermuthung aus, 
dass kleine Chagrinkörperchen, welche Owen als Zähne 
(Mitrodus) beschreibt, zu Gyracanthus Ag. gehören. In wie 
weit diese Körperchen mit den vorliegenden übereinstimmen, 
muss ich dahingestellt sein lassen, da mir das Citat keinen 
hinreichenden Anhalt zu einer Vergleichung bot. 


V. Zwei Kriechspuren. 

Ich benutze die Gelegenheit, noch zwei eigenthümliche 
Gebilde mitzutheilen, die am ehesten wohl als Kriechspuren 
gedeutet werden können. ; 

1. Die eine fand sich in der Region des mittleren 
Muschelkalks im Rosenthale bei Zwätzen lose liegend und 
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war augenscheinlich von den Schichten des obern herunter 
gerollt. Es ist eine rundliche, 15 em Durchmesser haltende, 
1,5 em dieke, oben sanft abgewölbte, schildförmige, unten 
ebene Platte mit einer Ophiuriden-ähnlichen Oberflächen- 
skulptur. (Fig. 19). Dieselbe bildet in der Hauptsache einen 
6—7strahligen Stern mit Armen von verschiedener Länge, 
die mehr oder weniger gerade verlaufende, schmale Furchen 
darstellen, erfüllt mit kleinen untereinander und den 
Rändern parallel gelagerten Blättchen, die sich über die 
Fläche der Platte etwas erheben und eine mittlere Rinne 
einschliessen. Fünf Arme gehen in Spitzen aus, der sechste 
(a) scheint eine Schlinge zu bilden; genauer betrachtet liegt 
aber eine Vertiefung (g) neben ihm; er hat am Rande der 
Platte sein Ende noch nicht erreicht; der siebente (b) 
scheint sich am Rande der Platte zu theilen und die Aeste 
nach beiden Seiten hin abzusenden; es dürfte aber wohl 
nur der nach oben gerichtete Ast zu b gehören, der nach 
unten gerichtete vielmehr mit e zusammenhängen. Zwischen 
den Armen treten dann noch längliche und nach aussen zu- 
gespitzte Vertiefungen auf, die als unterbrochene Furchen 
bezeichnet werden können; es gehören jedenfalls d und e 
zusammen; es gehört wahrscheinlich auch f zu b; wohin g 
bezogen werden muss, mag; unerörtert bleiben. Von einem 
scheibenförmigen Körper ist nichts wahrzunehmen, vielmehr 
ziehen sich die Arme nach dem gemeinsamen Mittelpunkt 
hin etwas zusammen. Die Blättchen oder Schüppchen, 
aus denen die Fillmasse besteht, sind unterm Mikroskop 
gänzlich strukturlos. Die Platte selbst besteht ebenfalls 
aus dünnen parallelen Schichten oder Lamellen, wie an 
den theils eckig-splittrig abgesprungenen, theils abgewitterten 
Rändern zu erkennen ist. 

Eine Erklärung des Vorkommnisses geben zu wollen, 
unternehme ich nicht; nur einige Vermuthungen wage ich 
daran zu knüpfen. Da es sich um einen Abdruck nicht 
handeln kann und irgend welche organische Substanz auch 
nieht zu erkennen ist, so dürfte kaum auf etwas anderes, 
als eine Spur gemuthmasst werden können. Nun hat 
Nathorst in seinen Mittheilungen über Kriechspuren wirbel- 
loser Thiere (Verhandlungen der Königl. Schwedischen 
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Akademie der Wissenschaften. 1880. Stockholm 1831 —82), 
eine Art von Spur abgebildet (Tf. 5. Fig. 1), die auf die 
vorliegende zu deuten scheint. Er schreibt sie einer 
Amphiura — filiformis? — zu. Aus dem Umstande, dass die 
fünfarmige Amphiura eine 8—9-armige Spur hinterlassen hat, 
könnte man auch den 6—7-strahligen Stern einer fünfarmigen 
Ophiuride zuschreiben. Die Arme haben ihre Lage ge- 
ändert, so dass derselbe Arm mehrere Eindrücke in den 
weichen Boden erzeugt bat. Es würden die Eindrücke b, 
ce und f demselben Arme zuzuschreiben sein; es würde g 
als von demselben Arme wie a herrührend argesehen 
werden können, es würden auch d und e Eindrücke dieses 
Armes sein, deren Verbindung theils über, theils unter der 
Gesteinsfläche zu denken wäre; es liessen sich die drei 
andern ei- oder birnförmigen Vertiefungen als Stellen er- 
klären, an denen benachbarte Arme aus dem plastischen 
Schlamme herausgezogen oder in ihn hineingeschoben 
wurden. Dagegen spräche aber die fast regelmässige 
sechsstrahlige Anordnung der Hauptfurchen, sowie vor 
allem der Mangel an Verzweigungen der Arme gegen die 
Enden hin; gerade die Enden müssten zufolge ihrer grösseren 
Beweglichkeit ihre Lage am ehesten und meisten geändert 
haben. Davon ist hier nichts zu sehen. Ohnehin deuten 
die Furchen a und b, die auf der Platte noch nicht in 
ihrer ganzen Erstreckung vorhanden sind, auf eine unge- 
wöhnliche Armlänge; denn die andern Arme müssten von 
gleicher Länge mit diesen beiden vorausgesetzt werden. 
Daher könnte man der Erscheinung nur näher treten, wenn 
man annähme, dass der Eindruck von einem Thiere mit 
einer grösseren Zahl verhältnissmässig langer Arme her- 
rühre, einem Thiere, welches der Brisinga Asbj. (Leunis. 
Synopsis der Thierkunde. Dritte Auflage von Ludwig. 
II. Bd. S.934) verwandt wäre. Dass von der Scheibe ein 
Eindruck nicht wahrzunehmen ist, würde sich in der Weise 
erklären lassen, dass die Arme, nach unten etwas einge- 
zogen, dieselbe über den Boden emporgehoben hätten. Das 
scharfe Aneinanderstossen der etwas verschmälerten Arm- 
spuren würde damit freilich noch nicht erklärt sein; auch 
die schuppigen oder schilferigen Blättchen, welche die 
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Furchen füllen, bleiben noch räthselhaft; und dass sich der 
Eindruck bis zu seiner Erhärtung nicht verwischt haben 
sollte, dass vom Thier selbst ebensowenig ein Ueberrest 
erhalten ist, wie ein Zeichen seiner Fortbewegung aus der 
Stelle, öffnet dem Zweifel wieder ein weites Feld. — Es 
hat die Mittheilung aber auch nur einen Hinweis auf den 
seltsamen Fund bezweckt. 

2. Die zweite Spur, dem ehemaligen Steinbruche im 
Schötener Grunde bei Apolda, also auch dem obern Muschel- 
kalk entnommen, ist nicht minder eigenthümlich. Auf einer 
wellig-faltigen, bläuliehgrauen, harten Kalkplatte liegen 
nahezu eylindrische, verzweigte und sich wieder vereinigende, 
bis über 2 cm dicke, scheinbar mit Stacheln besetzte Wülste, 
welche eine Füllmasse von Röhren sein dürften. Fig. 14 
giebt sie in achtfacher Verkleinerung. Ein Stück aus der 
Mitte ist ausgebrochen, der Verlauf der Wülste iü der 
Zeichnung aber angedeutet. Das Füllmaterial ist sandig, 
von der Farbe des grauen Sandsteins der Lettenkohle. 

Organisches Gefüge ist nicht zu erkennen, eine äussere 
Aehnlichkeit mit gewissen fossilen Algen aber. vorhanden; 
Grösse, Ausbreitung, Anordnung und geologischer Horizont 
schliessen indessen einen pflanzlichen Ursprung wohl aus. 
Am meisten stimmt das Vorkommen überein mit der Spur 
von Idothea baltica, welche Nathorst (a. a. ©. Tf. 4 Fig. 1) 
darstellt, freilich nur, wenn die Oberflächenskulptur als der 
Abdruck eines Röhrenganges durch eingedrungenen sandigen 
Schlamm gedeutet würde. Wie viel aber auch dann noch 
nnerklärt bleibt, will ich nicht weiter ausführen. Es sollte 
mit Vorstehendem nur auf das Stück hingewiesen werden. 


Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Abdruck der rechten Körperseite von Dolicho- 
pterusvolitans voninnen, n.Gr.; Zeichnung nach 
einer Photographie; Beleuchtung von rechts. 

Fig. 2a. Die linke Brustflosse, blossgelegt, !J, n. Gr.: 
a) die ursprüngliche Gesteinsoberfläche, b) eine 
durch Schaben und Schleifen entstandene Fläche, 
c) eine 2 cm tiefe Grube, bis in welche das 
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Ende der Brustflosse hineinreicht, d) ein Aus- 
schnitt in einem unten stehen gelassenen Rande, 
um das Licht in die Vertiefung fallen zu lassen, 
e) eine ausgeätzte Grube, in welcher Kopf- 
knochenbruchstücke blossgelegt sind, f) eine 
Gruppe von Schuppen, die zum Vorschein ge- 
kommen sind. 

Die rechte Brustflosse, blossgelegt, !/, n. Gr.: 
a) b) cc) entsprechend bezeichnet, wie in Fig. 2; 
d) das Ende des aufliegenden freien Strahls. 
Die linke Körperseite mit schematisch ergänzter 
Brustflosse, '/, n. Gr. 

Einzelne Schuppenabdrücke mit Gelenknägeln. 
Querschnitte des Knochenkörpers von Schuppen 
mit Schichtung, Knochenzellen und Dentin- 
röhrchen; a) von einer vordern, b) von einer 
hintern Schuppe. | 

Querschnitt aus einer Schuppe: der Schwanz- 
gegend, ohne Dentinröhrehen. — 

Skulptur der Schuppeneindrücke. 

Colobodus frequens.Dames, Gaumenplatte, nat. Gr. 
Dieselbe 2!/,fach vergrössert, nach einer Photo- 


 graphie gezeichnet; Beleuchtung von rechts. 


Bis. 9. 
Fig. 10. 
Fig. 11. 
Fig. 12. 


Acrodus pulvinatus E. Schmid sp.,n. Gr., von oben. 
Derselbe von der Seite. 

Derselbe, 11/,fach vergrössert. 

Derselbe, fünffach vergrössert, auf dem Gestein 
sitzend, im Querschnitt. 


Fig.13u.14. Entsprechende Ansichten des Exemplars II. 


Fig. 15. 


Fig. 16. 
Fig. 17. 
Fig. 18. 


Hybodos rugosus n. sp., Flossenstachel, von oben; 
a, b, e Querschnitte. 

Derselbe von unten. 

Derselbe von hinten. 

Ein Chagrinkörnchen desselben vergrössert. 


Fig.19.u.20 Kriechspuren (?), zwei-, bezügl. 8 Mal verkleinert. 


(Die Vergrösserungen und Verkleinerungen sind 
immer lineare.) 


Eine neue Methode 
zur Aufstellung von zoologischen Objecten und 
zootomischen Präparaten. 


Von 
Dr. 6. Brandes, 


Assistent am zoologischen Institut zu Halle a. S. 


In jüngster Zeit sind mehrere Methoden zur Aufstellung 
von Objeeten und Präparaten mitgetheilt; so empfiehlt 
List!) eine Mischung von Glycerin und Gelatine und 
Rhumbler?) eine Mischung von bestem Tischlerleim mit 
Terpentinöl, die durch Benetzen mit starkem Alkohol zur 
schnellen Erstarrung gebracht wird. Ich habe beide Klebe- 
mittel aufs Gewissenhafteste geprüft, kann aber durchaus 
nicht behaupten, dass sie mich befriedigt hätten. Mit dem 
List’schen Gelatine-Glyceringemisch ist es mir überhaupt 
nicht gelungen, Resultate zu erzielen. Ich will hiermit 
nicht sagen, dass es unmöglich ist, mit diesem Mittel zu 
arbeiten, aber jedenfalls genügen die bisherigen Angaben 
bezüglich der ziemlich umständlichen Herstellung desselben 
nicht. Auch die Rhumbler’sche Methode hat verschiedene 
Schattenseiten. Abgesehen davon, dass die Terpentin- 
dämpfe, die sich beim Erhitzen der Klebemasse entwickeln, 
unangenehm sind, ist auch das Fadenziehen des Leimes 
sehr störend; auch ist derselbe nicht durchsichtig, sondern 


1) Ueber das Aufstellen von zoologischen und anatomischen 
Präparaten, nebst Angabe einer haltbaren Verschlussmethode. Anatom, 
Anzeiger 1889, p. 285. 

2) Ueber Aufstellung von Alkoholpräparaten. Zoolog. Anzeiger 
1890, p. 289. 
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selbst in dünnster Auftragung bei genauem Hinsehen immer 
nachzuweisen, und endlich ist die zeitweilige Aufbewahrung 
der Objecte in starkem Alkohol vor der definitiven Auf- 
stellung in schwachem Alkohol sehr unbequem. Der Um- 
stand, dass die Präparate und Objecte vor dem Aufkleben 
von der überschüssigen Flüssigkeit vermittels Filtrirpapiers 
befreit werden müssen, und auch das nothwendige vor- 
herige Erhitzen der Klebmasse sind weitere Uebelstände, die 
beiden Methoden anhaften. Hieraus erklärt es sich, dass 
ich es vorzog, bei der Aufstellung von zoologischen Ob- 
Jeeten und Präparaten die in dem hiesigen zoologischen 
Institute seit Jahren benutzte Hausenblase als Klebemittel 
beizubehalten!), das meiner Ansicht nach weniger Nach- 
theile als die aufgeführten besitzt. Sehr störend ist aller- 
dings auch bier das nothwendige Trocknen der Präparate, 
da hierdurch empfindliche Objeete ausserordentlich leiden.) 


Es ging daher seit längerer Zeit mein Bestreben dahin, 
ein Klebemittel in alkoholischer Lösung zu finden, das aber 
in schwachem — etwa 50—7Oprocentigem — Alkohol er- 
härtet. Erklärlicherweise musste ich hierbei mein Augen- 
merk sofort auf das zu anderen Zwecken vielfach benutzte 
Celloidin richten, das in absolutem Alkohol löslich ist, in 
7Oprocentigem und noch schwächerem Alkohol aber schnell 
eine consistente Beschaffenheit annimmt. Die mit diesem 
Mittel angestellten Versuche gelangen vollkommen, nur 
war die sehr unangenehme milchige Trübung auf keine 
Weise zu vermeiden. 


Als ich dann aber zufällig eine Mittheilung von Kry- 
sinski°) über ein neues Einbettungsmittel, das Pho- 
toxylin, las, das dem Celloidin wegen vollständiger Durch- 
sichtigkeit vorzuziehen sei, schien mir das Problem ohne 


1) Es sei hier bemerkt, dass ich seit einiger Zeit die Haussen- 
blase auch zum Verschliessen der mit Glasdeckel versehenen Präpa- 
ratengläser mit gutem Erfolge anwende, 

2) Auch ein Aufkleben mit Wasserglas, wie es Thalwitz im 
Zoolog. Anzeiger 1890, p. 458 (Ueber Aufstellung kleiner und zarter 
- Gegenstände) empfiehlt, hat ähnliche Missstände, ist aber immerhin 
den beiden soeben erwähnten Methodeu bei weitem vorzuziehen. 

3) Virchow’s Archiv 1837. Bd. 108. 
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Weiteres gelöst zu sein; diese Vermuthung hat sich nach 
den von mir angestellten Versuchen glänzend bestätigt. 

Das Photoxylin ist nach Krysinski eine von der 
Petersburger Firma C. Mann zu photographischen Zwecken 
in den Handel gebrachte Schiessbaumwolle, die das Aus- 
sehen der gereinigten Wundwatte hat und in Cartons zu 
15 und 30 gr zu 1 Rub. 20 Kop. bez. 2 Rub. 40 Kop. ver- 
kauft wird.!) In trockenem Zustande lässt sie sich un- 
begrenzt lange aufbewahren und in einem Gemisch aus 
gleichen Theilen absoluten Alkohols und absoluten Aethers 
mit grösster Leichtigkeit lösen. 

Ich wende nun zu meinen Zwecken eine ganz schwache, 
vielleicht !J,—1procentige Lösung an. Das betreffende 
Object bringe ich aus starkem Alkohol auf die zu benutzende 
Glasplatte, lasse vermittels eines Glasstabes einen Tropfen 
auf das Object fallen und tauche dann die Glasplatte mit 
dem Object nach kurzem Verweilen an der Luft in das 
Aufstellungsglas mit 50—7Oprocentigem Alkohol. Es ver- 
steht sich wohl von selbst, dass die Menge der Photoxylin- 
lösung, die auf das Object zu bringen ist, sich ganz nach 
der Grösse des letzteren richtet. Bei kleineren Objecten genügt 
ein einziger kleiner Tropfen, der an den Rändern herunter- 
fliesst und sich auf die Glasplatte ergiesst, sodass schliess- 
lich das Object vollständig mit einem zarten, vollkommen 
durchsichtigen Photoxylinhäutchen überzogen ist. Bei 
grösseren, in die Länge gestreckten Objecten genügt viel- 
leicht ein auf das vordere und hintere Körperende gebrachter 
Tropfen, bei umfangreichen, aber nicht schweren Objecten 
benetzt man nur einige Stellen am Rande mit der Lösung, 
bei grösseren und schwereren Objecten ist es nöthig, eine 
stärkere Lösung zu benutzen, oder man sieht vielleicht in 
solchen Fällen noch besser ganz von einer Aufkittung 
ab, indem man ein Aufbinden vorzieht. Zwar habe ich 
bei der Aufstellung des Urogenitalapparates der Katze 
z. B. selbst die Nieren durch Ueberziehen mit Sprocentiger 


1) Wegen der bestehenden Grenzvorschriften kann man das 
Photoxylin hier in Deutschland nicht in trockenem Zustande be- 
ziehen, wohl aber erhält man dasselbe in 5 procentiger Lösung bei 
Sohncke, Halle a. S., Barfüsserstrasse, 500 gr 4 M. 
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Lösung festgeklebt, hier ist dann allerdings eine leichte milchige 
Trübung der Klebmasse, die aber durchaus nicht störend 
wirkt, zu constatiren. Bei ganz zarten oder kleinen Objec- 
ten, wie Nausithoe, C'yclops, Diaptomus, Cestoden, Trematoden 
Nematoden und Embryonen aller Art liefert die Anwendung 
des Photoxylin geradezu tadellose Resultate. Auch bei 
zootomischen Präparaten möchte ich diese Klebmethode 
nicht mehr entbehren. Ich erinnere nur an die zarten und 
langen Uterusschlingen und Ovarialschläuche von Ascaris, 
oder an die isolirte Ganglienkette des Regenwurms, oder 
an die schlauchförmigen Spinndrüsen der Raupen: alle 
diese Theile können ein Abtrocknen nicht vertragen und 
waren deshalb bisher ausserordentlich schwierig aufzustellen, 
jetzt tropft man etwas Photoxylin auf die noch vollkommen 
feuchten Gewebstheile und kann das Präparat sofort auf- 
stellen. Ein weiterer Vortheil ist der, dass die kleinen 
Fäserchen, die auch das sauberste Präparat nicht ganz 
vermissen lässt, durch Uebergiessen des ganzen Präparates 
mit Photoxylin festgeklebt werden. Wenn sie aber nicht 
mehr in der Flüssigkeit flottiren, sind sie gänzlich un- 
sichtbar. 

Man sieht, das Photoxylin hat eine grosse Menge von 
Vortheilen, besonders ist hervorzuheben die Leichtigkeit, 
Schnelligkeit und Sauberkeit, mit der die zartesten Präpa- 
rate und Objecte aufzukleben sind. 
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I. Sächsisch-Thüringische Literatur. 


4. Sauer, Dr. phel., Erläuterungen zur Section Meissen, 
d. Kgl. sächs. geolog. Specialkarte. Leipzig, in Commission 
bei Engelmann. 


Am Aufbau der Seetion Meissen betheiligen sich die 
archäische Gneissformation, das Granit-Syenitgebirge, con- 
tact metamorphische Complexe der Silurformation, die 
Porphyrformation, die Kreideformation, das Oligocän, das 
Diluvium und das Alluvium. 

Zwischen Cölln und dem Spaargebirge tritt das älteste 
Gebirge der Section in 2 Varietäten zu Tage: einem mittel- 
bis klein-körnig-schuppigen und einem grobflasrigen 
Gneisse. Der erstere besteht aus schwarzem Glimmer, 
Quarz, Orthoklas und Plagioklas; daneben befinden sich 
accessorisch und mikroskopisch Apatit, Zirkon und Eisen- 
erze. Er ist ohne Kataklasstructur und daher nicht als 
ein durch dynamo-metamorphe Vorgänge aus dem Granit 
entstandener zu denken; dies um so weniger, als ihm 
der für den angrenzenden Hauptgranit so character- 
“ istische Mikroklin vollständig fehlt. Ebenso fehlt dem 
grobflasrigen Augengneiss vom Timshübel der letztere Be- 
standtheil vollständig. 2 cm grosse Orthoklase bewirken, 
dass er granitähnlich wird. Zahlreiche Gänge eines peg- 
matitischen Granits durchsetzen ihn, gehen aber nicht in 
den benachbarten Riesensteingranit hinein, weshalb beide 
nicht gleichalterig sind. 

Das Granit-Syenitgebiet von M. ist ein einheitliches, 
indem der normale Granit und Syenit durch Uebergänge 
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mit einander eng verknüpft sind, doch treten sie nie räum- 
lich vermischt mit einander auf; der erstere beherrscht 
die Ostseite, der letztere die Westseite der Section, dort, 
wo sie an einander grenzen, erfolgt ein allmählicher Ueber- 
gang. Ausserdem wird noch ein dritter kleiner Syenitstock 
bei Meissen selbst von der Elbe durchschnitten und zwischen 
ihm und dem Hauptgranit gewinnt der Syenitgranit un- 
gewöhnliche Ausdehnung. Zahlreiche Ganggesteine, zum 
Theil von granitischem, zum Theil von porphyrischem Habitus, 
durchsetzen die Granit-Syenite; man unterscheidet dem- 
nach Hauptgranitit, Syenit, Syenitgranit, Gang- und Schlieren- 
granite, quarzreichen Granit des Riesensteins, feinkörnig- 
porphyrische Granite, Granophyre und felsitähnliche Mikro- 
granite. 

Der Granitit besteht aus Orthoklas, Mikroklin, Pla- 
gioklas, schwarzem, fast einaxigem und titanreichem Glimmer, 
und Quarz; daneben mikroskopisch Apatit, Zirkon, Pyrit, 
Magnetkies und Eisenglanz. Der Plagioklas steht zwischen 
Oligoklas-Albit und Oligoklas, der Mikroklin zeigt neben 
der Gitterstructur auf OP eine Auslöschung von 15°; er 
überragt den Orthoklas. Wie Pilzfäden durchziehen die 
Quarze zum Theil die Feldspäthe. Die Structur ist eine 
mittel- und gleichkörnige; sie wird grobporphyrisch bei der 
Annäherung an den kleinen Syenitstock von Meissen. Be- 
sonders schön ist dies zwischen der Karpfenschänke und 
Rottewitz und im Gaserntbale zu sehen. Hier werden die 
Mikrokline 2—5 cm gross und die dazwischen liegende 
Grundmasse besteht vorwiegend aus grobschuppigen Biotit- 
aggregaten. An vielen Stellen bilden sich Schlieren von 
Biotitanhäufungen im Granitit, so bei Rottewitz n. v. M. 

Der Syenit von M. besteht aus Orthoklas, Hornblende, 
Sphen, Plagioklas und Quarz; daneben treten auch noch 
in geringerer Menge Glimmer, Augit, Titaneisen, Eisenglanz, 
Zirkon, Orthit und Apatit auf. Niemals tritt neben dem 
natronhaltigen Orthoklas hier Mikroklin auf; der ältere 
Plagioklas ist ein Oligoklas.. Bei Porschütz nimmt das 
Gestein viel Augit auf, so dass es hier Hornblende führen- 
der Augit (Malakolith) - Syenit genannt werden kann. Viel- 
fach beobachtet man hier parallele Verwachsung (nicht 
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Uralitbildung!) der Hornblende mit dem Malakolith. Bei 
Nössige, am Knie des Schrebitzer Baches, findet sich ein ver- 
wittertes ähnliches Gestein, welches jedoch schon wieder 
ein Uebergangsglied vom Augitsyenit zum echten Syenit 
ist; dasselbe besitzt auch eine recht deutliche Parallei- 
structur, so dass es gneissähnliches Aussehen erhält. 


Der Syenitgranit lagert sichzwischen den Syenit nörd- 
lich der Albrechtsburg und den davon nördlich liegenden 
eigentlichen Granitit. Es geht hier der Syenit nach N.W., N. 
und ©. ganz allmählich in den Syenitgranit über, welcher hier 
eine grössere Verbreitungszone einnimmt als der Syenit 
selbst. Der erstere (S.G.) ist durch ein grobporphyrisches 
Gefüge und die Gegenwart von Biotit und Quarz vom 
Syenit unterschieden, dagegen vom Granit durch die Horn- 
blende Der natronhaltige Orthoklas ist mit zonar an- 
geordneten Einschlüssen von Oligoklas-Albit durchspickt, 
was ihm, wenn letzterer verwittert, ein punktirtes Aus- 
sehen verleiht; daneben finden sich im Syenitgranit Horn- 
blende, Biotit, Plagioklas, Quarz, Titanit, Zirkon und Apatit. 


Vielfach nähern sich typische Syenitgranite sehr der 
Granititgrenze, so z. B. bei den Klosterhäusern. Bis über 
2 em grosse Orthoklase, welche die oben erwähnte zonare 
Struktur zeigen, und bis 1 cm grosse Blätter der schwarz- 
srünen Hornblende, welche als Füllmasse der Räume 
zwischen den Feldspäthen dienen, setzen das im Syenit- 
granit schlierig auftretende Gestein zusammen. 


Sowohl im Syenit wie im Granitgebiete von Meissen 
treten Gang- und Schlierengranite auf, welche in ihrer 
Mächtigkeit von 20 m bis 1 cm wechseln, und die bald 
srob pegmatitisch, bald sehr feinkörnig sind. Orthoklas, 
Mikroklin, Pagioklas, Biotit, Muscovit, Quarz, Turmalin 
und Granat sind die gewöhnlichen Bestandtheile ; die Bildungs- 
art derselben ist zum Theil eruptiv, zum Theil wässerig. 
Normale, klein- bis feinkörnige Granitite bestehen 
aus Orthoklas, Plagioklas, Biotit und Quarz; Mikroklin 
tritt selten auf. Die drei zuerst genannten Gemengtheile 
sind oft idiomorph ausgebildet, was bei dem Hauptgranitit 
der Gegend nicht der Fall ist; die Gänge sind zum Theil 
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schwebend, zum Theil mit flachem Einfallen 1-2 m mächtig 
am linken Elbufer n. v. M. durch Brüche aufgeschlossen. 
Neben diesem finden sich auch biotitarme Granititgänge 
(Aplite). 

Den eben beschriebenen stehen diegrobpegmatitischen 
Gänge gegenüber; diese treten entweder als kleinere meist 
in die Länge gestreckte Gesteinskörper, oder als schmale 
Ausfüllung von Spalten oder als Schlierenpegmatit auf. 
Die ersteren sollen den in anderen Gegenden auftreten- 
den Drusensäumen entsprechen. In ihnen erreichen die 
Feldspäthe oft Ei- bis Faustgrösse und sind meist gegitterte 
_ Mikrokline oder Mikroklinperthite. Albitlamellen quer zur 
Fläche oP & durchsetzen sie stets. Hier gewinnt der des 
Gasernthales eine grosse Bedeutung dadurch, dass er ein- 
facher, nicht verzwillingter M. ist (vgl. diese Ztsehr. 
Bd. 63, S. 427). Aehnlicher M. findet sich oberhalb der 
Karpfenschänke n. v. M. 


Schmale, an Mikroklin und Glimmer reiche Gänge 
setzen im Syenit des Triebischthales auf, Quarz und Horn- 
blende begleiten sie. Mannigfach kreuzen sich diese Peg- 
matitgänge mit feinkörnigen Ganggraniten; die letzteren 
sind dann dieälteren. Vielfach sind diese Pegmatitgänge Aus- 
füllungsmassen der beim Abkühlen entstandenen Schwund- 
risse. Sie sind daher vielfach einander parallel, so bei 
Porsehwitz; hier setzen auf 9 m Entfernung 10 solcher 
decimeterbreiter Gänge auf. Drittens findet man links der 
Elbe Pegmatitgänge allmählig übergehend in ächte Gang- 
sranite. 

Auch im Syenite finden sich Granititgänge. Fasst man 
diese Ganggranitite als Nachschubgranitite auf, so sollte 
man eigentlich erwarten, dass auch Nachschubsyenite vor- 
handen sein müssten, dieselben fehlen aber. Höchstens 
könnte der oben erwähnte Augitsyenit von Porschwitz 
einen solchen repräsentiren. 


Neben den eben besprochenen Ganggesteinen finden 
sich nun auch feinkörnige Ganggesteine, an deren einem 
Ende die mehr granitähnlichen und am anderen die voll- 
kommen felsitähnlichen stehen. Gemeinsam ist allen das 
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Fehlen von Quarz in der Form porphyrisch ausgeschiedener 
Krystalle. 

Die feinkörnig-porphyrischen Granite enthalten 
bis 1 cm grosse Feldspäthe (z. Th. Plagioklase) und schwarze 
glänzende Biotite in einer feinkörnig granitischen Grund- 
masse; einerseits grenzen dieselben an die oben beschriebenen 
Schlierengranite, andererseits an die Granophyre. Sie 
finden sich bei Rottewitz und Winkwitz. Die Granophyre 
sind durchaus röthliche oft intensiv roth gefärbte echt 
porphyrische Gesteine mit Einsprenglingen von Feldspath 
und Biotit; sie ähneln den Glimmerporphyriten äusserlich 
sehr. Die Grundmasse der Granophyre bilden Quarz und 
Feldspath, entweder mit einander so verwachsen, dass 
Felsosphärite oder — was häufiger — dass beide Minerale 
mikropegmatitische Durchwachsungen bilden. Zwischen 
Rottewitz und Meissen durchsetzen sie in bis LO m mächtigen 
Gängen den Syenit, den Syenitgranit, den Hauptgranitit und 
feinkörnigen porphyrischen Granitit. Einen der schönsten 
Aufschlüsse zeigt der parallel dem Elbgehänge auf der 
linken Elbseite zwischen den Klosterhäusern und der Fischer- 
gasse aufsetzende Gang; bei der Drossel schliesst ihn ein 
prächtiger Bruch auf. 

Der Gang nimmt im Salbande 2 cm breit splitterig- 
dichten felsitischen Habitus ar, entbehrt im polarisirten 
Lichte völlig der Granophyrstructur und zeigt hier nur 
zahlreiche, helle und verschwommen begrenzte deutlich 
krystalline Flecken: offenbar die Anfänge einer durch zu 
schnelle Erkaltung gehemmten Granophyr-Structur! Im 
Granophyr der Drossel bei den Klosterhäusern sind die 
Felsosphärite kugelig ausgebildet, dazwischen findet sich 
mikrocrystalline Grundmasse; letztere fehlt dem Granophyr 
der Karpfenschänke; dafür zeigt er aber Felsosphärite und 
Mikropegmatitstructur. Im Granophyrgange der Knorre hat 
sich neben makro- und mikroporphyrischen Einsprenglingen 
von Orthoklas, Plagioklas und Biotit die Grundmasse felso- 
sphäritisch entwickelt und letztere ist jünger als erstere. 
Der Granophyr vom Fusssteige am Katzensprunge nähert 
sich schon bedeutend einem feinkörnigen Granite. Dies 
geschieht überhaupt bei mächtigerer Gangentwickelung. 
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Im oberen Minkwitzer Thale, zwischen Knorre und Katzen- 
sprung und gegenüber der Drossel, setzen röthliche, von 
jedem porphyrischer Einsprengling freie Mikrogranite auf. 

Das Syenitgranit-Territorium von M. wird auch von 
Lamprophyrgängen durchsetzt; der an der Knorre ist 
ein Hornblende führender Glimmer-Diorit (Kersantit). 

Im S.W. treten an den Syenit Systeme von Hornblende- 
schiefern, Kalksteinen und Biotitgesteinen heran, welche 
im Contact stark verändert sind. Sie gehören, wie die 
weiteren Verbandverhältnisse lehren, der Silurformation an. 
In der Nähe von Miltitz besitzen die Schiefergesteine und 
Kalksteine einen hochkrystallinen Habitus. Die Biotit- 
schiefer bestehen aus Biotit und frischem dick - pris- 
matischem Andalusit, welche beide ein Gewebe bilden. 
Die schön pfirsichblutrothen Andalusite sind oft von mikro- 
skopischem Magnetit und Biotit so erfüllt, dass er nur am 
Rande in die Erscheinung tritt. Ein zweites, makroskopisch 
dem Gneisse ähnliches Gestein führt neben diesen Mineralien 
noch Quarz und Feldspath; an einer dritten Stelle tritt 
neben pegmatitischem, mit Feldspath verwachsenem Quarz 
noch Turmalin hinzu. An kleinkörnig schuppige Platten- 
gneisse erinnern die Gesteine, welche 400 m näher der 
Syenitgrenze zu ansetzen; es sind wahre Andalusit- 
gneisse, aus Biotit, Quarz, Orthoklas, Plagioklas, Mikroklin, 
Andalusit, Fibrolith, Magnetit, Titaneisen, Rutil und Zirkon 
bestehend. Doch zeigen sie gewisse Structureigenthümlich- 
keiten, welche sie scharf von den echten erzgebirgischen 
Gneissen sondert. Der Orthoklas zeigt eine gewisse Faser- 
structur, welche durch spindel- und keilförmige Einlager- 
ungen bedingt wird; letztere bestehen aus abweichend orien- 
tirter Orthoklassubstanz, Quarz oder Biotit, doch niemals aus 
Albit-. Andere frische Feldspäthe umschliessen Massen von 
Quarz, Biotit und Magnetit; dasselbe zeigen auch die An- 
dalusite, welche überdies öfters in muscovitartige Substanz 
umgewandelt sind. Auch Sillimanit tritt neben Andalusit 
auf und zwar öfter verwachsen mit Biotit und Quarz. Neuer- 
dings hat Vernadski (Bull. soc. france. d. Min. 1889) gezeigt, 
dass bei einer Temperatur von 1320—1380° C. der Anda- 
lusit sich in Sillimanit umwandelt. Hätte nun während der 
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Umbildung dieser Schiefer jene Temperatur existirt, so 
müsste aller Andalusit sich in Sillimanit umgewandelt 
haben; dies ist nicht der Fall, also kann jene Temperatur 
bei der Contactwirkung nicht erreicht worden sein. Auch 
dass aus Thonerde und Kieselsäure haltigem Gemenge bei 
niederer Temperatur Sillimanit gebildet wird, hat V. gezeigt. 

Die Kalklager von Miltitz wechsellagern mit Augit- 
und Hornblendegesteinen und scheinen mit jenen verbunden 
zu sein. An der n. Grenze des oberen Kalklagers findet 
sich ein aus Biotit, Orthoklas, Plagioklas, wenig Quarz, 
viel Augit und Titanit bestehendes Gestein ; andererseits 
folgt s. vom Kalklager ein Gestein, welches aus Biotit, 
Hornblende, fasrigem Orthoklas, Plagioklas, Quarz und 
Titanit besteht. Es sind hier 2 Kalklager vorhanden, von 
welchen das untere 1—10 cm mächtig ist. Die Hornblende- 
schiefer begrenzen dasselbe im Hangenden und Liegenden; 
beide wechsellagern auch noch vielfach miteinander, wo- 
durch eine ausgezeichnete bänderartige Structur erzeugt 
wird. Rothbrauner Granat, grüner Epidot, bräunlicher 
Vesuvian und liehtgrüne Augite umsäumen die Kalkpartieen. 
Auch dünne, kaum 1 dem. dicke Bänke, hornfelsartige 
Quarzitschiefer — schwarz durch mikroskopische Magnetite 
— ferner Muscovit und Cordierit, sowie endlich Anthophyllit 
führende Biotitschiefer wechsellagern mit den Hornblende- 
schiefern. Die Hornblendeschiefer führen neben diesem 
Minerale Biotit, weleher zum Theil aus der Hornblende 
hervorgegangen ist, Feldspath und Quarz. Die Antho- 
phyllitschiefer bestehen aus divergentstrahligen Büschel- 
aggregaten dieses Minerals, deren Zwischenräume von Quarz, 
Orthoklas und Plagioklas erfüllt sind; accessorisch treten 
Magnetit, Titaneisen und Rutil auf. 

Andere grünschwarze Schiefer bestehen aus Horn- 
blende, Anthophyllit, Cordierit, Quarz, Orthoklas und 
Plagioklas. Auch granatführende Schiefer, welche durch 
Magnetit und Graphit schwarz gefärbt sind, finden sich. 

Das obere Kalklager wechsellagert vielfach mit Horn- 
blende- und Biotitschiefer und führt ausserdem saftgrüne 
Hornblende, Augit, Titanit und Biotit; es zeigt ausserdem 
eine auffällige Kataklasstructur, welche mit Schichtstör- 
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ungen, die nach der Contactbildung stattgefunden haben, 
im Zusammenhange steht. Diese Störungen haben auch 
die Hornblende zum Theil in Biotit verwandelt. 

Diese Kalklager wurden von mehreren bis 2 m mächtigen 
Granitgängen durchsetzt, welche durch die Stauchungen 
ebenfalls verändert sind und Kataklasstrucetur zeigen. Auf 
Klüften derselben und des durch kohlige Substanz schwarz 
gefärbten Schiefers zeigen sich Turmalinkrystalle, welche eben- 
falls vielfach zerbrochen und wieder verkittet sind. Aehnliche 
Contaktgesteine schildert der Verfasser im Höllbachthal bei 
Soppen und Krögis; auch hier sind es Andalusitfelse, Knoten-, 
Quarzit- und Hornblendeschiefer. Aehnliches gilt vom Gär- 
titz-Wuhsener Thal und vom Nössige-Schrebitzer 
Thale; an ersterem Orte kommen Oordierit führende Knoten-, 
Chiastolith führende Quarzitschiefer, adinolartige Gesteine, 
Hornblende und Andalusitschiefer vor. Aus diesen Unter- 
suchungen folgt, dass der dem Syenit zunächst gelegene 
Theil der Silurschiefer in Andalusit-Quarz - Biotitgesteine, 
welche einerseits in Biotitandalusitschiefer und andererseits 
in Quarzitschiefer übergehen, umgewandelt ist. Eine 
zweite äussere Zone besteht sodann aus glimmerigen 
(Cordierit) Knotenschiefern, welche selbst zum grössten 
Theile Quarz-Biotitgesteine, zum Theil mit Biotitschiefern, 
zum Theil mit reinen Quarzitschiefern, zum Theil mit 
schwarzen kohligen Chiastolithschiefern wechsellagern. Die 
Quarze dieser Contactgesteine führen nie Flüssigkeitsein- 
schlüsse und sind immer einfache Körner; sie sind nie 
unter sich oder mit Biotit verzahnt, wie in der archaeischen 
Formation ; endlich führen sie ebenfalls abweichend von jenen 
Einschlüsse von Biotit (braune Glaseier) und Magnetit; Quarz 
und Feldspath werden ausgeheilt; letzterer zeigt die oben 
beschriebene Faserstructur. 

„Mineralogische und structurelle Merkmale scheiden 
also diese zweifellos metamorphen Schiefercomplexe 
schärfstens von den Gesteinen der archaeischen Formation.“ 

Auf der angrenzenden Section Tanneberg gehören die 
nicht umgewandelten Alaunschiefer, Grauwacken, Kiesel- 
schiefer, Kalklager und Diabastuffe der Silurformation an. 
Wie dort, so entstanden auch hier aus den Thonschiefern 
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und schiefrigen Grauwacken in der Nähe des Syenits An- 
dalusitbiotit- und Andalusitglimmerfelse oder sillimanit- 
führende Quarzbiotitschiefer, in weiterer Entfernung Cordierit- 
Knotenglimmerschiefer und Quarzbiotitschiefer. Selbst in 
weiterer Entfernung vom Syenit bei Wuhsen und Schrebitz, 
wo es in den begleitenden Thon- und Quarzitschiefer nicht 
mehr zur Andalusitbildung kam, vermochten sich noch ein- 
zelne Chiastolithe auszuscheiden. Die Diabastuffe wurden 
zu dünnplattigen Strahlstein- und Anthophyllitschiefern 
unter Neubildung von Ortho- und Plagioklas, die Kalk- 
lager zu Marmor umgewandelt. 

Die Aufnahme der Porphyr- und Pechsteinformation 
hat Sauer zu folgender Gliederung geführt: 

1. Tuffe im Liegenden von beiden, 
2. Pechstein und sein Umwandlungsproduct der Dobritzer 

Porphyr, 

d. a) normaler, zum Theil hornblendeführender Glimmer- 
porphyrit, 

b) quarzführender Glimmer- und Hornblendeporphyrit, 

c) quarzreicher Porphyrit (Zehrener Porphyr), 

4. Tuffe im Hangenden des Pechsteins, zum Theil con- 
glomeratisch, 

5. Jüngerer Quarzporphyr, vielleicht gleichwerthig mit 
dem Zehrener Porphyr. 

Die liegenden Tuffe bestehen zum grossen Theile aus 
vulkanischen Gläsern, welche unter Wasser abgelagert, 
durch dasselbe wesentlich verändert und später zum Theil 
aufgerichtet worden sind. 

Die merkwürdigsten Gesteine der Section M. sind die 
Pechsteine, welche hier sehr verschieden gefärbt auftreten. 
Die schwarzen Varietäten finden sich am Götterfelsen bei 
Buschbad, am Galgenberge bei Ober-Polenz und zwischen 
Garsebach und Dobritz, die röthlichen Varietäten abwechselnd 
mit grünen und schwärzlichen an den Korbitzer Schanzen, 
grüne und gelbgrüne bei Schletta, Garsebach und bei Wacht- 
nitz. Die Farbe der gelben und grünen P. ist die des 
natürlichen Gesteinsglases, während die übrigen Farben 
durch mikroskopische Einsprenglinge von Eisenverbindungen 
hervorgebracht werden. Dieselben markiren sehr häufig 
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wunderschön die Fliesserscheinungen des Glases. Die Mikro- 
lithen zeigen die mannigfaltigsten Formen. Vielfach finden 
sich analoge Trichite, wie sie die mexicanischen Obsidiane 
zeigen. An porpbyrischen Einsprenglingen sind die Pech- 
steine arm: Quarz, Orthoklas, Plagioklas, Biotit, selten Augit, 
. Zirkon und Apatit. Die primären sphärolithischen Ausscheid- 
ungen erlangen zum TheilWallnussgrösse. Ueberall finden sich 
die perlitischen Sprünge und Felsitmasse in der Pechstein- 
grundmasse. Letztere ist zum Theil mikrokrystallin und 
mikrosphärolithisch, hauptsächlich aber mikrofelsitisch ent- 
wickelt. Die Bildung derselben beginnt von den perlitischen 
Sprüngen aus und wächst moospolsterartig in die Pech- 
steinmasse hinein, dehnt sich immer weiter aus und ver- 
schlingt die P.-Glasmasse ganz; doch sind auch dort, wo 
dies letztere der Fall ist, die ursprünglichen perlitischen 
Sprünge noch sehr gut zu erkennen. Wo die längs der 
Perlitsprünge vordriugenden Felsitzonen gemeinsam mit 
diesen die opaken Mikrolithenschwärme durchschneiden, 
verschwinden die letzteren, werden also absorbirt. Ver- 
fasser hat nun auch den Wassergehalt dieses Felsites unter- 
_ sucht und gefunden, dass der Felsit einen um 4°/, höheren 
Wassergehalt besitzt als das Pechsteinglas selbst. Daraus 
geht hervor, dass also bei der Felsitbildung eine Auf- 
nahme von Wasser stattfinden muss, und richt, wie man 
früher annahm, eine Wasserausscheidung. Ursprüng- 
lich ist demnach der Pechsteinfelsit nicht, sondern er 
ist vielmehr erst später durch Aufnahme von Wasser aus 
dem Pechsteinglase entstanden. Diese Umwandlung ist 
nun an verschiedenen Stellen im schwarzen Pechstein bei 
Ober-Polenz sehr weit fortgeschritten, so weit, dass schliess- 
lich ein vollkommener Felsit daraus entstanden ist; man 
kann hier alle Uebergänge vom vollkommenen Pechstein- 
glas bis zum Felsit auf das Genaueste verfolgen. Ueber- 
raschende Präparate gewährt der Pechstein bei Schletta, 
hier sieht man bei gewöhnlicher Beleuchtung noch die 
perlitischen Sprünge im Präparate; wendet man aber po- 
larisirtes Licht an, so ändert sich das Bild plötzlich, man 
erbliekt statt eines isotropen Glases eine mikro- und krypto- 
krystalline Masse. Die Felsitisirung ist nach Sauer so allge- 
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dass es überhaupt schwer hält, einen davon freien Pech- 
stein aufzufinden. An einem solchen von Garsebach be- 
stimmte er eine Wassermenge von 6,24°,, während der 
Felsit überall 10—11 °/, besitzt; auch durch das spezifische 
Gewicht unterscheiden sich beide: man sollte meinen, dass 
durch Wasseraufnahmen der Felsit ein niedrigeres spec. _ 
Gewicht erlange; doch ist gerade das Gegentheil der Fall: 
grüner Pechstein von Wachtnitz 2,325 und sein Felsit 2,465. 
Das aufgenommene Wasser verliert der Pechstein sehr leicht 
wieder. Auch mit blossem Auge lässt sich an vielen Pech- 
Steinen schon die Umwandlung in Felsit wahrnehmen. Beson- 
ders merkwürdig sind die in demselben sich bildenden Chal- 
cedon-Concretionen, welche mit ihrer von innen nach aussen 
zunehmenden Grösse im Querschnitt an Stämme verkiesel- 
ter Gefässkryptogamen erinnern. 

Die Uebergänge aus dem Pechstein in den Felsitpechstein 
und in den Dobritzer Porphyr sind so allmählich, dass die 
Grenze zwischen diesen Gesteinen nicht gezogen werden 
kann, und ist daher der Dobritzer Porphyr umgewandelter 
Pechstein. An zahlreichen Stellen ist der Pechstein in 
Porzellanerde umgewandelt, welcher zur Porzellanfabrikation 
in der Meissener altberühmten Fabrik verwendet wird. 

Im Triebischthale oberbalb von M. am hohen Eifer 
trifft man den Glimmerporphyrit. Derselbe führt in einer 
violetten bis rothbraunen Grundmasse zahlreiche bis 1 mm 
grosse, sechsseitig umgrenzte Biotite, häufige, meist ge- 
trübte Plagioklase und Quarzkörnchen; auch Pseudomor- 
phosen von Quarz und Eisenerz nach Enstatit finden sich; 
er bildet an gemanntem Orte eine stockförmige Masse. 
N.W. davon breitet sich am mittleren Jahna- und Grutschen- 
thal über eine Fläche von 40 DJKm. ein quarzfreier Glim- 
merporphyrit aus; im ersteren Thälchen finden sich Glim- 
mer- und Hornblende-Porphyrit im vielfachen Wechsel. 

Westlich von Seilitz, Pröda, Kleinhagen und Nientitz 
beginnen die quarzführenden Porphyrite; auch sie führen 
Biotit, Hornblende, Feldspath und Quarz, in rothbrauner 
Grundmasse ; im Tronitzberge erreicht er eine Meereshöhe 
von 234 m. N. von Leutewitz tritt zwischen dem Por- 
phyrit und dem Syenit ein schwarzer, Plagioklas, Horn- 
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blende, Biotit, Quarz, Pyroxen, Enstatit und Eisenerz füh- 
render Pechstein auf; die nähere Untersuchung hat ergeben, 
dass dieser Enstatitpechstein zum Porphyrit gehört, und 
dass der Porphyrit aus dem Enstatitpechstein ent- 
standen ist. 

Der Zehrener Quarzporphyr bildet Gänge beiZadel 
und bei Gasern-Drossel; ein anderer Gang durchsetzt den 
Glimmerporphyrit am hohen Eifer, ist also jünger als dieser. 

Bei Grosskragen etc. finden sich geröllführende jüngere 
Tuffe. 

Es folgen dann conglomeratische Cenoman- Schichten 
und Pläner Mergel und Sandsteine der unterturonen Stufe 
des Inoceramus labiatus. 

Der untersten Stufe des sächsischen Oligocaens 
sind Kiese, Sand und Thone zuzurechnen bei Okrilla, am 
Katzenberge, bei Taubenheim, Oberjahna, Kaschka, Schletta 
und Löthain. 

Auch dasDiluvium ist in2 Stufen entwickelt als älteres 
und jüngeres Diluvium. 

Die ältere Stufe zeigt Gerölle und Kiese aus ein- 
‘ heimischem, südlich von Meissen anstehendem Materiale 
hoch über der jetzigen Thalsohle: so am Götterfelsen und 
in der Kiesgrube am Zuckerhutfelsen. Andere Schotter- 
massen zeigen, dass ihr Material in umgekehrter Richtung 
von N. nach S. transportirt ist. 

Auch nordische Kiese, Sande und Geschiebelehm kom- 
men bei Mehren, am grossen Jahna-Berge, bei Canitz ete. vor. 

Zum jüngeren Diluvium rechnet der Verf. den durch 
äolische Kräfte gebildeten Löss; derselbe besteht grossen- 
theils aus abgerundeten Quarzkörnern von 0,005—0,003 mm 
Durchmesser. Daneben finden sich Zirkon, Orthoklas, 
Plagioklas, Mikroklin, Rutil, Magnetit und Epidot. Helix 
hispida, Pupa museorum und Suceinea ublonga, sowie bei 
Ober-Meisa und Schieritz Elaphus primigenius finden sich 
darin. Die Mächtigkeit beträgt 10—15 m. Bei Bohnitsch 
finden sich im Gebiete der Löss die Kantengerölle.. An 
den Löss schliessen sich Gehängelehm und Löss, sowie 
Lehm, Sande und Grande des alten Elblaufs, sowie das 
Alluvium an. 
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Von Mineralgängen findet sich auf der Section wenig: 
im Kalklager von Miltitz fand man Pyrit, Rothnickelkies, 
Kobaltblüthe, Glaserz und ged. Silber. Im Syenit des 
Triebischthals bei Altrobschütz Quarz und blättriger Baryt, 
bei Gasern Quarzgänge. 

Einen Theil der sehr interessanten älteren Gesteine 
der Section habe ich unter der liebenswürdigen Führung 
meines Freundes Sauer kennen gelernt, wofür ich ihm auch 
an dieser Stelle meinen tiefgefühltesten Dank aussprechen . 
möchte. Allen Interessenten kann ein Besuch derselben 
nur empfohlen werden. 

Halle a.S. Luedecke. 


K. Dalmer, Dr., Erläuterungen zur section _Altenberg- 
Zinnwald der geologischen Specialkarte des Königreichs 
Sachsen. Leipzig, in Commission bei W. Engelmann, 1890. 


Die Section Altenburg-Zinnwald gehört dem Kamme 
des Erzgebirges an und wird von der Gneiss-, der Phyllit-, 
der Steinkohlenformation, dem Quarzporphyr, Granitporphyr, 
Granit, Basalt und Alluvionen gebildet. 

Die Gneissformation gliedert sich in zwei Stufen: grob- 
körnigen Biotitgneiss und feinkörnigen Biotit- 
gneiss; letzterer umschliesst auch den rothen Gneiss. 

Die grob- bis mittelkörnigen Gneisse bestehen 
aus Orthoklas, Oligoklas, Quarz, Biotit, sowie etwas Mus- 
covit, accessorisch: Zirkon, Rutil, Apatit, Granat, Magnet- 
kies und Eisenglanz. Kleinkörnige Varietäten, Augengneiss, 
Granite und Amphibolite begleiten ihn. Die Granite sind 
wahrscheinlich durch Druck umgewandelte Gneisse, wenig- 
stens zeigen sie Kataklas-Struktur; das Hauptgestein findet 
sich bei Bärenstein, Lauenstein und Löwenhain. Die obere 
Stufe der Biotitgneisse (graue Gneisse) hat kleinkörnig- 
schuppiges Gefüge. Breitflasrige Gneisse (s. von Moldau) 
decken sich mit dem Reifländer Gneisse Müllers. Auch 
Muscovitgneisse betheiligen sich bei Zaunhaus-Rehefeld 
an dem Aufbau der oberen Gneissstufe. Die Componenten 
sind dieselben wie oben, nur tritt an die Stelle des Biotits 
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der Muscovit und zu den accessorischer Massen noch der 


- Turmalin. Eine andere Varietät zeichnet sich durch Zu- 


rücktreten des Feldspathes und Vorwalten von Granat aus. 
Tektonisch werden beide Gneissstufen durch einen Por- 
phyrgang von einander getrennt, neben welchem rie gegen- 
wärtig in gleichem Niveau liegen. Neben u.eser Haupt- 
verwerfung finden sich noch mehrere kleinere. 

Der dickschiefrige, metallisch glänzende blaugraue bis 
grünliche Phyllit gehört zum untern Theile der Phyllit- 
formation; er besteht aus einem krystallinischen Gemenge 
von Kaliglimmer, Chlorit, Quarz und Feldspath (sie!), 
accessorisch finden sich Eisenglanz, Rutil und Magnetit. 
An der Grenze zum Muscovitgneiss geht der normale Phyllit 
über in Albitphyllit, welcher Granat führt. Graphitoid- 
phyllite (am Nicklasberger Kreuz), welche zum Theil Kiesel- 
schiefern ähnlich werden, Hornblendeschiefer und Kalk- 
steine (am Zaunhaus) lagern zwischen den Phylliten. Die 
Grenzen zwischen Gneiss und Phyllit werden grösstentheils 
von Verwerfungslinien gebildet. 

Das Carbon von Bärenfels wird von einem Por- 
phyr gebildet, welcher im Hangenden und Liegenden von 
Conglomeraten begleitet wird; das von Bärenburg be- 
steht dagegen aus Tuffen und Breceien, welche zwischen 
Gneiss und dem Teplitzer Porphyr im Weisseritzthale zum 
Austritt gelangen. Bei Zaunbaus-Rehefeld hat man durch 
einen im Teplitzer Porphyr angesetzten Stollen, nach Durch- 
queren von Porphyrtuff, kohligem Sandstein, Conglomeraten 
und Arkosen, Steinkohlenflötze ca. 0,7 m mächtig gefunden; 
im Sandstein stellte Geinitz Stigmaria ficoides var. minor 
Gein. und Sigillaria oculata Schlotheim fest. Auch bei Alten- 
berg hat man im Zwitterstock tiefen Erbstollen ähnliches 
beobachtet. Zwischen Moldau und Zaunhaus-Rehefeld wird 
das w. Gneiss- und Phyllitgebiet von Porphyrgängen durch- 
setzt; die fleischfarbene Grundmasse derselben besteht aus 
Quarz, Feldspath, Chlorit, Eisenglanz, Apatit und Zirkon; 
in derselben liegen grössere Krystalle von Quarz, Orthoklas 
und Plagioklas; dieselben sind zum Theil in grosser, zum 
Theil in sehr geringer Anzahl vorhanden. Alle streichen 
N. bis N.W. 


80 T. Sächsisch-Thüringische Literatur. 


Ein ungleich grösseres Arealnimmt derTeplitzerQuarz- 
porphyr ein. Seine Grundmasse ist zum Theil ein mikro- 
krystallines Gemenge von Quarz, Feldspath, Glimmer und 
Hämatit, nach dem Gneiss- und Phyllitgebiete zu wird sie 
kryptokrystallin. In derselben liegen Einsprenglinge von 
Quarz, Orthoklas und Glimmer, seltener war Plagioklas; 
dagegen sollen Hornblende und Augit nicht darin vor- 
kommen, was früher Borieky und Laube behaupteten. Man 
unterscheidet verschiedene Varietäten: die normale, krystall- 
reiche, dichte ete. Der deckenartige Erguss erfolgte von 
einer mächtigen Spalte aus. 

Den Teplitzer Quarzporphyr begleitet östlich ein Gang 
von Granitporphyr. Seine Grundmasse besteht aus einem 
mikrokrystallinen Gemenge von Quarz, Orthoklas, Plagio- 
klas und Chlorit; dieselben Mineralien finden sich als Ein- 
sprenglinge in ihr. Die Orthoklase sind am grössten; 
accessorisch bemerkt man Eisenglanz, Magnetit, Apatit, 
Zirkon und Rutil. (Varietäten sind die porphyrischen (an 
der Grenze gegen den Gneiss hin) und die granitischen 
(Kesselshöhe w. v. Bärenstein), wahrscheinlich ein Nach- 
schubgranit im Granitporphyr). Das relative Alter des 
Granitporphyrs und Teplitzer Porphyrs ist von verschiedenen 
Autoren als verschieden angesehen worden. Jokely und 
Laube sehen den Granitporphyr für jünger an als den Quarz- 
porphyr, Reyer und Hörnes halten den ersteren für eine 
Erstarrungsmodification des letzteren. Verfasser beobachtete 
dagegen, dass der Granitporphyr den Teplitzer Porpbyr 
gsangförmig zwischen Vorderzinnwald und dem Raubschloss 
durchsetzt; ferner kann man durch Lesesteine feststellen, 
dass breite Uebergangszonen zwischen beiden Gesteinen 
nicht existiren. Hingegen zeigen einzelne Aufschlüsse 
am Mückenberger Forsthause, dass beide Gesteine buchtig 
in einander greifen und local bis auf 1 cm mit einander 
verschmelzen. Ferner erkennt man sowohl im O. als W. 
des Teplitzer Porphyrs eine Randzone mit einer Abnahme 
der Anzahl und Grösse der Einsprenglinge. Der Granit- 
porphyr setzt quer durch diese verschiedenen Modi- 
ficationen des Teplitzer Porphyrs hindurch. Dieselben 
hatten sich also schon ausgebildet, als erst die Eruption 
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des Granitporphyrs erfolgte; sehr viel später konnte indess 
diese Aufpressung nicht erfolgen, da vielfach beide noch 
mit einander verschmolzen sind. 

In der Nähe von Schellerhau findet sich noch ein 
anderer biotitreicher Granitporphyr, welcher in seiner Grund- 
masse auch Topas führt. 

Eine Reihe von jüngeren Graniten, welche also 
postearbonisch sind, setzen auf der Section als Scheller- 
hauser, Altenburger, Graupener etc. Granit in den älteren 
bis jetzt besprochenen Gesteinen auf. Dass sie jünger sind 
als der T.-Porphyr und die Granitporphyre; dafür spricht 
Folgendes: 

1. „In dem den Altenberger Granitstock umgebenden 
Granitporphyr setzen Granitgänge auf. 2. Ebenso in dem 
das Nebengestein des Zinnwalder Stockes bildenden Tep- 
litzer Quarzporphyr. 3. Der Zinnwalder Granit ändert 
seine Structurverhältnisse in unmittelbarer Nähe seiner 
Grenze gegen den Teplitzer Porphyr; er entwickelt sich 
hier lokal zu einem grosskörnigen Stockscheider, während 
der Quarzporphyr unverändert, nämlich reich an relativ 
ziemlich grossen Quarz- und Feldspatheinsprenglingen bis 
an den Granit heransetzt und sonach in keiner Weise jene 
Abnahme der Zahl und Grösse seiner Einsprenglinge wahr- 
nehmen lässt, wie sie sich nach der Gneiss- und Phyllit- 
grenze zu einzustellen pflegt. 4. Der Granit wird nirgends 
von Porphyrgängen durchsetzt. 5. Es ist nicht gelungen, 
irgendwo Bruchstücke von Granit im Porphyr zu be- 
obachten, obwohl sich in letzterem in unmittelbarer Nähe 
des Zinnwalder Granitstockes solche von Gneiss vorfinden. 
6. Der Schellerhauer Granit durehkreuzt die verschiedenen 
Zonen von Erstarrungsmodificationen, in welche sich der 
Teplitzer Porphyr von der Grenze gegen die archäischen 
Formationen her nach der Gangmitte zu differenzirt hat. 
7. Die carbonischen Conglomerate zwischen Bärenfels und 
der Putzmühle enthalten — obwohl in nächster Nähe des 
Schellerhauer Granites gelegen, ja durchragt von einer 
kleinen Kuppe desselben — weder Gerölle, noch feineres 
Material von Granit, woraus hervorgeht, dass der Granit 
zur Zeit der Bildung dieser Carbonablagerungen noch nicht 
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vorhanden war, sondern erst später emporgedrungen ist. 
Fast sämmtliche Granitstöcke vorliegender Section sind 
durch Führung von Zinnerzlagerstätten ausgezeichnet.“ 

Der Granit von Schellerhau ist die umfangreichste 
Partie (83><3 Km.); alle Verbandverhältnisse zu dem Gneiss, 
dem Phyllit und Teplitzer Porphyr deuten darauf hin, dass 
er jünger als diese Gesteine ist. Er besteht aus Quarz, Ortho- 
klas, einem dem Albit nahestehenden Oligoklas, Quarz, Topas 
und braunem Glimmer; accessorisch sind Fluorit, Apatit, 
Zinnstein, Beryll (Grube Paradies b. Altenberg). Varie- 
täten sind die mittelkörnige, porphyrische und feinkörnige. 
Die Zinngruben Paradies, Fortuna und Jo&l fanden sich 
am N.W.-Abhange des Kahlen Berges; das Erz fand sich 
in unregelmässigen Partien eines mittelkörnigen aus Quarz, 
Glimmer, Topas, Flussspath, Arsen- und Schwefelkies 
führenden Greisens, oder in beträchtlicker Menge in Nestern 
einer feinkörnig krystallinen Topasmasse; ähnliches fand 
sich am N.W.- und W.-Abhange des Pöbelknochens. 

„Im Granitporphyr setzt bei Altenberg eine Kuppe von 
jJüngerem Granit auf, welche östlich mit steiler Grenze 
an dem Granitporphyr abschneidet, während sie nach 
Norden und Nordwesten zu flach unter denselben sich 
ausbreitet. Diese Granitkuppe wird von ausserordent- 
lich zahlreichen nach den verschiedensten Richtungen 
streichenden Gangspalten und Klüften durchzogen, beider- 
seits deren eine Umwandlung des Granits in erzhaltiges 
Zwittergestein stattgefunden hat. Die Umwandlung besteht 
im Wesentlichen aus einer Verdrängung des Feldspathes 
durch Topas und einem grünen fluorhaltigen Kali Eisen- 
gslimmer, ferner einer Imprägnation des Gesteins mit Zinn- 
stein und verschiedenen anderen Erzen. Auf beträchtliche 
Erstreckung hin treten diese Imprägnationsklüfte so massen- 
haft und dicht geschaart neben einander auf, dass der 
Granit bis auf geringe Reste in seiner ganzen Masse in 
Zwittergestein umgewandelt erscheint, und dieser Gestalt 
den Altenberger Zwitterstock bildet. Derselbe stellt eine 
sackförmig in die Granitkuppe sich einsenkende Masse 
vor, welche bis etwa 220 bis 230 m unter das Niveau der 
Römerschacht-Hängebank hinabreicht und alsdann von dem 
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zur spärliche Zwittertrimmer enthaltenden normalen Granit 
unterteuft wird. Das Zwittergestein ist sonach nicht — 
wie von Reyer behauptet worden ist — ein in ursprüng- 
lichem Erstarrungszustande vorliegendes, erzführendes Erup- 


tivgestein, sondern — wie es schon Cotta und H. Müller 


ausgesprochen haben — der nachträglich von Spalten aus 
umgewandelte Theil einer Granitkuppe. Diese Verwand- 
lung und Imprägnation ist erst nach der Erstarrung und 
Festwerdung des Granites erfolgt; jedoch ist es wahrschein- 
lich, dass diese Processe zu einer Zeit vor sich gingen, als 
die tieferen Theile der Granitmasse sich noch in gluthigem 
Zustande befanden und dass aus eben diesen noch nicht 
erstarrten Theilen diejenigen Gase herstammen, durch 
welche die Imprägnation und Umwandlung der oberen 
Theile der Granitkuppe bewirkt worden ist.“ 

An der Strasse nach Hirschsprung tritt noch eine zweite 
Greisenpartie zu Tage, das kleinkörnige Gestein besteht 
aus Quarz, Topas und Glimmer, führt unter 0,1°/, Zinn, selten 
0,2%, und accessorisch ausserdem Fluorit, Wolfram und 
Arsenkies. S. und O. stösst es an Granitporphyr, im N. 
und N.W. an Quarzporphyr; in der Nähe hat derselbe 
Topas aufgenommen. 

Bei Zinnwald setzt im Teplitzer Quarzporphyr eine 
langgestreckte, allseitig mit einer unterirdischen Böschung 
von etwa 30—40° abfallende Kuppe von jüngerem Granit 
auf. Dieselbe wird von einer Reihe zum Theil dicht auf 
einander folgender schwebender Gänge (Flötze) durchsetzt, 
deren nicht selten von den Salbändern aus symmetrisch 
angeordnete Ausfüllung hauptsächlich aus Quarz, Lithion- 
glimmer, Zinnerz und Wolfram besteht. Dieselben scheinen 
sich in Sächsisch-Zinnwald unter der Sohle des tiefen 
Bünaustollens im Fallen zum Theil auszukeilen, beziehent- 
lich in taube Klüfte überzugehen. Nicht minder bedeut- 
sam ist die Thatsache, dass diese „Flötze“ insbesondere 
an den Längsflanken der elliptischen Granitkuppe aus 
dieser in den angrenzenden älteren Teplitzer Quarzporphyr 
übersetzen, sowie dass auch in einiger Entfernung von 
ersterer inmitten des Porphyrgebietes völlig analog be- 
‚schaffene schwebende Gänge vorkommen. Es ergiebt sich 
6* 
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hieraus, dass diese „Flötze“ nicht als Schlieren oder un- 
mittelbar während der Erstarrung des Granites erfolgte 
Ausscheidungen (eine Anschauung, die von Reyer ver- 
treten worden ist) aufgefasst werden können, sondern, dass 
sie erst nach der Gesteinserstarrung ausgefüllte Gangspalten 
darstellen. Ausser schwebenden kommen auch steilfallende 
Zinnerzgänge vor. Dieselben sind nicht, wie von früheren 
Autoren vermuthet, jünger, sondern gleichzeitig mit ersteren 
entstanden. Beiderlei Gänge, insbesondere aber die steil- 
fallenden werden von Greisenzonen begleitet. Der Greisen 
repräsentirt auch hier, ebenso wie in Altenberg, einen von 
Klüften und Gangspalten aus umgewandelten Granit. Die 
grösseren, zum Theil beträchtliche Dimensionen erreichenden 
Greisenpartien sind entweder bauchige Anschwellungen 
dieser Greisenzonen oder aber sie sind aus der Verschmelz- 
ung von Greisenzonen mehrerer dicht neben einander auf- 
setzender Gänge hervorgegangen. 

Quarz, Lithionglimmer (Zinnwaldit), Feldspath, Zinn- 
stein, Wolframit, Topas, schwarzer Turmalin, Flussspath, 
Apatit, Scheelit, Scheelbleispath, Spatheisenstein, Uran- 
glimmer, Zeunerit, Eisenglanz, Bleiglanz, Kupferkies, Kupfer- 
fahlerz, Arsenkies, Zinkblende und Zinnkies finden sich auf 
den Zinnwalder Gängen und im Greisen; untergeordnet 
sind Steinmark, Speckstein, Hornstein, Uranocker, Kupfer- 
lasur, Kupfergrün, Mimetesit, Grünbleierz, Weissbleierz, 
Bleierde. 

Die hauptsächlichsten Lagerstätten des Zinnsteins sind 
die Flötze und der Greisen; ausserdem aber findet er sich 
in geringer, nirgends abbauwürdiger Menge in den stei) 
abfallenden Quarzgängen und äusserst sparsam als Ge- 
mengtheil des Granits. Das Wolfram kommt in grösseren 
Krystallen und in bis Centner schweren Massen in den 
Flötzsalbändern vor; das kiesige Flötz führte ihn am 
reichsten. 

An der 8.-O.-Ecke der Section findet sich mitten im: 
Teplitzer Porphyr der kleine Granitstock von Graupen, 
welcher ebenfalls Spuren alten Bergbaues aufweist. In- 
mitten des östlichen Gneissgebietes setzt am Bären- 
steiner Pfarrholze der danach benannte Granitstock zu. 
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Tage; auch er ist an seinem Rande von einer langen 
Pingenreihe gekennzeichnet. Ueberall zeigt er sich an 
seinem Rande von schwärzlichen oder grauen Imprägnations- 
bändern durchzogen, welche aus Quarz, grünem Glimmer 
und Topas bestehen; auf ihnen stehen die Pingen. Auch 
die den Granit überall umgebenden Felsarten sind mit 
Zinnerz imprägnirt; doch kommen einzelne Zinnerzgänge 
auch ausserhalb dieser Randzone vor. 

Das Zinnerzrorkommen ist immer an die Granitstöcke 
sebunden; dasselbe ist von den Klüften und Spalten aus 
nach der Erstarrung in das Zwittergestein umgewandelt 
worden; für die Genesis desselben ist bedeutungsvoll, dass 
fluor- und chlorhaltige Mineralien es begleiten, also wohl 
auch das Zinnerz aus solchen Verbindungen sich ausge- 
schieden hat. Auch die Granite selbst führen solche Mine- 
ralien: Topas, dunklen Glimmer. Ausströmung solcher Gase 
haben daher wohl auch den Granit in dem Greisen ver- 
wandelt. 

Zur Tertiärzeit fanden Ausbrüche von Nephelinbasalt 
statt, welche die Kuppe des Gaisiegbergs einnahmen. Augit 
und Nephelin neben Titaneisen sind die Haupteomponenten;- 
durch Aufnahme von Leueit und Melilith geht er in die 
nach diesen Mineralien benannten Basalte über. Andere 
Basalte in O. v. Zinnwald gehören den Feldspathbasalten an. 

In den Thälern findet sich Alluvium, in welchem die 
Torfmoore und Zinnseifen eine wesentliche Rolle spielen. 


Halle a.S. Luedecke. 


A. Kirchhoff, Prof. Dr. Forschungen zur deutschen Landes- 
und Volkskunde. V., 3. Engelmann, Stutigart. 

H. Schurtz, Dr. (in Loschwitz). Der Seifenbergbau im 
Erzgebirge und die Walensagen. 

Der Verfasser theilt den Stoff in 8 Capitel ein: Der 
Seifenbergbau, die Zinnseifen des Erzgebirges, die dortige 
Goldwäscherei, die Walensagen, vorgeschichtlicher Bergbau 
der Slaven, Germanen, Kelten und Finnen. 

Verfasser vergleicht den alten Bergbau des Meissener 
Landes mit den darüber vorliegenden literarischen Berichten 
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und constatirt in der Mehrzahl der Fälle, dass der Berg- 
bau im Erzgebirge viel älter ist als die Chroniken ge- 
meiniglich angeben; Verfasser glaubt zu der Ueberzeugung 
gelangt zu sein, dass jene Sagen von bergbautreibenden 
Ausländern — Walen — Venediger — auf bergbautreibende 
Wenden, Kelten oder Finnen zurückgeführt werden können. 
Freilich sollen gerade auf dem Erzgebirge Reste ehemaliger 
prähistorischer Zinnschmelzen ete. bis jetzt nicht sicher 
aufgefunden worden sein. Doch deuten eine Reihe von 
Ortsnamen aus den betreffenden Sprachen darauf hin, dass 
solche Anlagen existirt haben können. Vielleicht darf man 
an eine Ausfuhr der Zinnkörner nach Süden durch die 
Walen denken. Damit würde übereinstimmen, dass man 
eine Reihe von Bronzefabriken in Deutschland kennt, welche 
ihr Zinn von hier bezogen haben könnten. Im Fichtel- 
gebirge verweisen Zinnseifen auf Walensagen. 
Halle a. S. Luedecke. 


Karl Russ, Das heimische Naturleben im Kreislauf des 
Jahres. Ein Jahrbuch der Natur unter Mitwirkung her- 
vorragender Fachgelehrten und Kenner. 569 und XXV 
Seiten. 10 Mk. Berlin, Robert Oppenheim. 

Das Werk, über das wir bereits mehrfach berichtet, 
liegt jetzt vollendet vor. Die Presse hat sich schon so 
vielfach anerkennend geäussert, dass einige wenige Worte 
nur noch hinzugefügt sein mögen. Die langjährige Thätig- 
keit des Verfassers auf dem Gebiete der Schilderung unserer 
Natur hat ihn selbstverständlich in besonderem Maasse 
befähigt, das Compendium in die Hand zu nehmen. Seine 
frischen Darstellungen, wie sie jedem Monat vorangestellt 
werden, machen das Buch für die sog. reifere Jugend ge- 
eignet, um sie zur Beobachtung anzuregen. Die kalen- 
darischen Tabellen aber, die so vielerlei zum Theil ziem- 
lich versteckte und zerstreute Thatsachen zusammenfassen, 
werden auch dem Fachmann, der Einseitigkeit vermeiden 
will, manches specielle Nachschlagewerk ersparen, wenn 
auch dabei Rochen, Delphine und Seehunde nicht gerade 
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zusammen als Fischsäugethiere figuriren sollten (S. 104). So 
wird es sicherlich dem practischen Rathgeber an vielen 
Freunden nicht fehlen, und er mag daher nochmals an 
dieser Stelle empfohlen sein. 

Simroth. 


-— 


Friderich. Naturgeschichte der deutschen Vögel, einschliess- 
lich der sämmtlichen Vogelarten Mitteleuropas. 4. Auflage. 
Julius Hoffmann, Stuttgart. 


Die neu erschienenen Lieferungen (9—14) dieses wieder- 
holt in unserer Zeitschrift besprochenen vortrefflichen Werks 
reihen sich den früheren ebenbürtig an, ja mir will scheinen, 
dass die Raubvogeltafeln zu den vollendetsten gehören. 
Die achte Lieferung bringt den Kanarienvogel und die 
Kegelschnäbler, also die Ordnung der Singvögel zu Ende und 
beginnt die der Tauben. Es folgt als dritte die der Spechte, 
dann dieSitzfüssler (Kukuk ausführlich nach neuerer Literatur), 
die rabenartigen (mit Holzschnitten der Köpfe) und die 
Raubvögel. Es wäre überflüssig, nach den übereinstimmend 
günstigen Urtheilen der Ornithologen das Buch von neuem 
zu empfehlen. Höchstens kann wiederholt werden, dass 
der Preis von 1 Mk. für die Lieferung nach wie vor 
niedrig ist. 


Leipzig. Simroth. 


Simroth. Unsere Schnecken. Zoologische Vorträge, her- 
ausgegeben von W. Marshall. 6. Heft. 1,50 Mk. Verlag 
von Rich. Freese. Leipzig. 

Da ich Marshalls Vorträge früher besprochen habe, 
so bleibt mir wohl nichts übrig, als auch über dieses Heft 
ein Paar Worte zu sagen. Selbstverständlich bescheide ich 
mich, kurz die Absicht, die ich verfolgte, darzulegen. Unsere 
einheimischen Schnecken sollten auf anatomischer Grund- 
lage biologisch behandelt werden, etwa eine kurze Er- 
gänzung zur deutschen Excursionsmolluskenfauna Clessin’s, 
dem ich die Arbeit demzufolge gewidmet habe. Zuerst 
wird die Herleitung und systematische Stellung zu präei- 
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siren versucht im Zusammenhange mit den Mantelorganen 
und dem Haus; kurz die Erklärung des morphologischen 
Baues. Bei den Haut-, Sinnes- und Bewegungswerkzeugen 
habe ich die Resultate meiner früheren Arbeiten möglichst 
fasslich darzustellen mich bemüht. Die Besprechung der 
Ernährung führt zu einer Erörterung der ursprünglichen 
Landthierernährung überhaupt, die Fortpflanzung bietet 
mehr bekanntes, vielleicht mit einigen von meinen eigenen 
Resultaten. Zum ersten Male führe ich die Idee aus, wo- 
nach die Basommatophoren ursprünglich auf dem Lande 
lebten. Locard’s hübsche Arbeit über die Mollusken im 
Alterthume bot Gelegenheit, einige interessante historische 
Daten mehr einzuschalten, als man gewöhnlich bei uns 
findet. Vielleicht füllt das Heft eine kleine Lücke in 
unserer zoologischen Literatur aus, trotzdem die Bücher 
sich hart an einander drängen. 
Simroth. 


L. Glaser, Prof. Dr. Taschenwörterbuch für Botaniker 
und alle Freunde der Botanik. Enthaltend die botanische 
Nomenklatur, Terminologie und Literatur, nebst einem al- 
phabetischen Verzeichnisse aller wichtigen Zier-, Treibhaus- 
und Kulturpflanzen, sowie derjenigen der heimischen Flora. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. T. O0. Weigel 
Nachfolger (Chr. Herm. Tauchnitz). Leipzig, 1890. 


Das Buch enthält folgende Abtheilungen: 

1. Terminologie und Pflanzenbeschreibung (Description). 
Dieser Abschnitt erklärt die in der Botanik angewendeten 
wissenschaftlichen Bezeichnungen, z. B. F. acaulis, stiel- 
oder stengellos.. Algeria Algier, algeriensis aus Al- 
gerien. 

2. Etymologische Nomenklatur (Worterklärung der Pflan- 
zennamen). A. Lateinnamen. — In diesem Abschnitte werden 
ausser der deutschen Bezeichnung botanischer Wörter, wie 
Adiantum, Krull- oder Haarfarn, auch verschiedene andere 
darauf bezügliche Mittheilungen gemacht, es werden näm- 
lich angeführt: die Stellung, welche die betreffende Pflanze 
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im natürlichen und künstlichen Systeme einnimmt. Die 
Benennung in französischer und englischer Sprache. Die 
wichtigsten oder bekannten Arten ete. Auf diesen Ab- 
schnitt, welcher den Hauptbestandtheil des Buches bildet, 
folgt „Uebersicht der nicht näher ausgeführten Synonyme 
des Buches“. 

B. Deutsch-, Trivial- und Fremdnamen der technischen, 
merkantilen und besonders wichtigen sonstigen Pflanzen 
und ihrer Produkte — nach wissenschaftlicher Benennung. 
— In diesem Theile werden deutsche Bezeichnungen und 
dann die dazu gehörigen botanischen angegeben, z. B. 
Banane (Pisang) Musa. 

3. Botanische Literatur. a. Die Autoren nebst Per- 
sonalien und wichtigsten Werken. b. Geographische Bota- 
nik oder die Autoren und botanischen Werke nach den 
Ländern alphabetisch zusammengestellt. c. Specialbotanik 
oder botanische Monographien, Dissertationen und andere 
Specialschriften nach dem Inhalte alphabetisch geordnet. 
d. Nomenklatur und Wörterbücher der Botanik. e. Bota- 
nische Literatur und Geschichte. 

4. Die wichtigsten essbaren und giftigen Schwämme. 

5. Der letzte Abschnitt giebt eine Uebersicht über das 
von Bartling und Bischoff verbesserte de Candolle’sche 
System (nach Leunis-Frank’s Synopsis des Pflanzenreiches). 

Den Schluss des Werkes bildet ein erweiternder und 
berichtender Nachtrag. 

Wegen seiner Vielseitigkeit des „Taschenbuches® können 
die verschiedenen Abtheilungen desselben auf den 516 Seiten 
nicht erschöpfend behandelt sein, was auch in der Vorrede 
gesagt wird. In dem Abschnitte über botanische Literatur 
ete. wird es wohl auffallen, dass manche Schriften neuerer 
Autoren unbeachtet geblieben sind. 


Halle a. S. | Heyer. 
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©. Helmholtz, Robert, Dr., Die Licht- und Wärme- 
Strahlung verbrennender Gase. Berlin, Verlag von Leon- 
hard Simion 1890, und 

Julius, W. H., Dr., Die Licht- und Wärme -Strahlung 
verbrannter Gase. 4 lithograph. Tafeln. Berlin, Ver- 
lag von Leonhard Simion 1890. Zwei vom Verein zur 
Beförderung des Gewerbefleisses in Deutschland preisge- 
krönte Arbeiten. 

Das gestellte Thema hat technisch hohe Bedeutung, 
da im unserer gesamten Industrie die Leucht- und Heiz- 
vorrichtungen eine hervorragende Rolle spielen und die 
Erzielung des grösstmöglichen Nutzeffectes der zur Erzeu- 
gung dieser Energieformen aufgebauten Apparate eine für 
die Technik sehr wichtige Aufgabe bildet. Zugleich führt 
sie uns tief in die Betrachtungen über die bei der Ver- 
brennung vor sich gehenden Erscheinungen ein und ver- 
spricht über diese wissenschaftlich sehr interessanten 
Fragen wichtige Aufschlüsse. 

Dem grossen Umfange entsprechend kann dem Thema 
auf die verschiedenste Weise nahe getreten werden, wie 
es in den vorliegenden Arbeiten der Fall ist. 


Robert v. Helmholtz hat sich bei seinen Unter- 
suchungen die Frage gestellt, von welchen Bedingungen 
hängt der Betrag derjenigen Energie ab, welche bei der 
Verbrennung einer Gasmasse von dieser ausgestrahlt wird, 
und wie gross ist das Verhältniss dieses Betrages zur ge- 
sammten Energie der Verbrennung. 
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Zur Beantwortung hat er Messungen mit dem zu Arbeiten 
über Qualität und Quantität der Strahlung schon von an- 
deren Forschern benutzten Bolometer angestellt. Der erste 
Theil der Arbeit beschäftigt sich mit einer Beschreibung 
des für diese Messungen besonders copstruirten Bolometers 
und den Beobachtungsmethoden, die bei den Messungen 
mit dem Instrumente zur Lösung der Frage benutzt worden 
sind. 

Es sind diese Kapitel als ein schätzenswerther Beitrag 
für die Kenntniss des Apparates zu betrachten, und sind 
hier besonders die Versuche zu erwähnen, die mit dem 
Bolometer gemachten Messungen im absoluten Maasssysteme 
anzugeben, eine Aufgabe, welche mit grossen Schwierig- 
keiten verknüpft ist. 

Der zweite Abschnitt der Arbeit handelt über die 
Energie der Strahlung verbrennender Gase. 


Zunächst finden wir eine historische Betrachtung über 
vorhandene Messungen anderer Forscher. Diese Untersuchun- 
gen haben ergeben, dass die meisten nicht brennenden 
Gase Strahlungs- und Absorptionsfähigkeit besitzen; auch über 
die relativen Grössenverhältnisse enthalten sie Aufschluss. 
Für verbrennende Gase liegen ferner Untersuchungen vor 
über den spectralen Character der Strahlungen und ihre 
Beziehung zur chemischen Natur der Verbrennungsproducte. 


Absolute Angaben über die Grösse der Strahlung, An- 
gaben über den Zusammenhang mit der Temperatur oder 
mit der frei werdenden Verbrennungs-Energie sind nicht 
vorhanden. Diesen Fragen tritt der Verfasser in diesen 
Untersuchungen näher. 


Er misst eine als „absolutes Strahlungsver- 
mögen“ in die Untersuchung eingeführte Grösse. Dieses ist 
definirt als der Betrag von Calorien, den eine stabile Flamme 
während einer Minute aussendet, dividirt durch die gleich- 
zeitig consumirte Gasmenge in Litern. Diese Grösse wird 
gemessen in ihrer Abhängigkeit von der Form und dem 
Durehmesser der Flamme, der Beimengung des Gases mit 
Luft, Sauerstoff, Stickstoff und Kohlensäure. Untersucht 
wird auch der Einfluss der Vorwärmung auf die Gase. 
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Endlich werden die Strahlungen verschiedener Flammen 
messend verfolgt. 

Als dritter Theil ist der umfangreichen Arbeit eine 
theoretische Betrachtung beigefügt. 

Von den Resultaten der inhaltreichen Untersuchung 
kann hier nur in Kürze referirt werden, im übrigen muss 
auf die Arbeit selbst verwiesen werden- 

Das Strahlungsvermögen einer Flamme hängt ab von 
der Grösse und Form der Flamme, vom Mischungsverhält- 
nis der zusammen verbrennenden Gase, von Vorwärmung 
und anderen Temperaturbedingungen. 


Die Schnelligkeit des Mischungsvorganges scheint dem 
Verfasser ein sehr wichtiger Factor zu sein. 

Leuchtende und nichtleuchtende Flammen zeigen ein 
sehr verschiedenes Verhalten. 

Eine Erklärung findet der Verfasser, indem er die 
Strahlung aus 1. regulärer Temperatur-Strahlung, 
2. aus irregulärer chemischer Strahlung und 3. aus 
regulärer Strahlung desfestenausgeschiedenenK ohlen- 
stoffes betrachtet. 

Das Strahlungsvermögen ist der Reihe nach grösser 
bei Wasserstoff, Kohlenoxyd, Leuchtgas, Methan, Methylen. 


Das relative Strahlungsvermögen d. h.das Verhältniss der 
absoluten Ausstrahlung zu der Verbrennungs-Energie ist am 
grössten bei Kohlenoxyd 8.7°/,, am kleinsten bei Wasser- 
stoff 3.6%/,, bei Leuchtgas Methan und Aethylen 5.1°/,. 

Bei Leuchtflammen erreicht dieses Verhältniss die 
Grösse: 19%/,. 


W. H. Julius hat sich in seiner Untersuchung ledig- 
lich mit der Frage nach dem spectralen Character brennen- 
der Gase beschäftigt, also eine gänzlich andere Seite des 
gestellten Themas angegriffen und verfolgt. 

Nach einer ausserordentlich gründlich bearbeiteten histo- 
rischen Einleitung, die sich auf frühere Arbeiten über das 
Leuchten und die Wärme der Flammen, das Lieht- und 
Wärmespeetrum brennender Gase bezieht, geht der Ver- 
fasser zur Besprechung seiner eignen Beobachtungen und 
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Messmethoden über. An der Hand von Zeichnungen und 
ausführlicher Beschreibung der Apparate führt er uns in 
die complieirte Versuchs-Anordnung ein. 

Auch hier finden wir dasBolometer alsHauptmessapparat, 
allerdings in etwas anderer Form wie es R. v. Helmholtz 
benutzt hat. 

Mit Hülfe desselben hat der Verfasser nun die Wärme- 
spectra der Bunsenschen Flamme, sowie der Wasserstoff- 
und Kohlenoxyd-Flamme festgestellt. Gleicherweise werden 
die leuchtende Gasflamme, die Flammen des Schwefel- 
kohlenstoffes, Schwefeldampfes und Schwefelwasserstoffes 
untersucht. 

Wasserstoff, der in Gegenwart von Chlor- und Brom- 
dampf verbrennt, die Cyanflamme und das in Sauerstoff 
verbrennende Kohlenoxyd, sowie schliesslich die Flamme 
des Phosphorwasserstoffes werden ihrem spectralen Character 
nach bestimmt. 

Die Resultate der Untersuchungen können hier nur 
kurz referirt werden, für eingehenderes Studium muss auf 
die Original-Arbeit verwiesen werden. 

Die Emissionsspectra verbrennender Gase lassen im 
Allgemeinen die Verbrennungsproducte deutlich erkennen. 
Jedes dieser Producte emittirt eine ganze Reihe ver- 
schiedener Wellen, deren Intensitäten zu beiden Seiten 
eines Maximums gleichmässig und beinahe symmetrisch ab- 
nehmen. 

Die Lage der Maxima ist für jedes Verbrennungs- 
product eine ganz bestimmte von der Temperatur und der 
Zusammensetzung des Gases vor der Verbrennung unab- 
hängige Grösse. 

Zum Schluss geht der Verfasser auf einige bei den 
Siemens’schen Oefen mit freier Flammen -Entwicklung beob- 
achtete Thatsachen ein, die eran der Hand der durch seine 
Untersuchungen gewonnenen Ansichten klar zu legen sucht. 
‘ Wir müssen auch hier auf die Original-Arbeit verweisen. 
Halle a. S. Dr. Schmidt. 
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Plassmann, Joseph, Die neuesten Arbeiten über den 
Planeten Mercur und ihre Bedeutung für die Welt- 
kunde. Freiburg i. Br., Herder'sche Verlagshandlung 1890. 


Schiaparelli’s bedeutsame Entdeckung, dass der Planet 
Mercur sich in derselben Zeit um seine Achse drehe, in 
welcher er die Sonne umläuft, soll durch das vorliegende 
Schriftehen auch weiteren Kreisen bekannt gemacht werden. 
Der Verfasser giebt zunächst eine Uebersicht über die bis- 
herigen Kenntnisse von der Rotationsdauer des sonnen- 
nächsten Planeten. DBessel hatte auf Grund der Beob- 
achtungen Schröters die Umdrehungszeit auf 24 Stunden 
und 53 Sekunden festgestellt. Doch die Unsicherheit dieses 
Resultates leuchtet ohne weiteres ein, wenn man die 
Schwierigkeit erwägt, welche der Beobachtung des Mercur 
durch die Nähe der leuchtenden Sonne bereitet wird. Auch 
der Umstand, dass der Mercur gleich unserem Monde je 
nach seiner Stellung zur Sonne verschiedene Phasen zeigt, 
hat die Erforschung seines Wesens nicht grade begünstigt. 
Schiaparelli erkannte nun, dass an der Unsicherheit der 
früheren Beobachtungsergebnisse vor allem die ungünstigen: 
Sichtbarkeitsverhältnisse des Mercur Schuld trügen, und ent- 
schloss sich darum die Beobachtungen auch bei Tage fort- 
zusetzen. Sein Versuch gelang und führte zu der jetzt wohl 
zweifellosen Erkenntnis, dass Umlaufszeit und Rotations- 
zeit bei jenem Gestirn einander gleich sind. Auch ver- 
mochte der grosse Mailänder Astronom die senkrechte 
Stellung der Rotationsachse des Mercur auf seine Bahnebene 
zu bestimmen. Dem Merkurbewohner sind also Tages- und 
Jahreszeiten unbekannt. Ein Wechsel in den Erscheinungen 
wird nur durch die grosse Excentricität der Mercurbahn, 
durch das Vorhandensein einer Atmosphäre und durch die 
sogenannte Libration bewirkt. 

Die an unseren Mond erinnernde Art der Umdrehung 
des Merkur muss auf die grosse Anziehungskraft der nahen 
Sonne zurückgeführt werden. Durch die Reibung der 
mächtigen Flutwellen ist die Zeit der Umdrehung allmählig 
der Umlaufszeit gleich gemacht worden. Vielleicht hat auch 
das massenhafte Niederfallen von Meteoriten zur Verlang- 
samung der Rotation des Merkur beigetragen. 
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Die Entdeckung Schiaparellis eröffnet auch für andere 
Vorgänge im Weltenraum grosse Perspektiven. 


Das ist ungefähr der Inhalt des anregenden kleinen 
Schriftehens, das uns heute vorliegt. Wir empfehlen das- 
selbe gern jedem, der für die Erscbeinungen am Himmel 
ein wirkliches Interesse hat. 


W. Ule. 


Plassmann, Joseph, Meteore und Feuerkugeln mit einer 
Anleitung zum Notiren der Meteorbahnen. Freiburg i. Br., 
Herder’sche Verlagsbuchhandlung 1890. 


Dem Alltagsmenschen ist die Erscheinung eines Meteors 
wohl etwas Wunderbares; allein er sieht dieselbe, erfreut 
sich an dem Anblick, aber damit ist es auch für ihn mit 
dem Vorgange abgethan. Wie anders ist doch die Rolle, 
welche jene Erscheinungen am Himmel in der Gedanken- 
welt des Astronomen übernehmen. Eine Fülle von Be- 
rechnungen und Schlüssen reiht sich an die Beobachtung 
der Meteore an und jede kleinste Sternschnuppe legt dem 
Himmelsbeobachter Fragen vor, deren Lösung nicht selten 
die Arbeit eines ganzen Menschenalters erfordert. Diese 
Bedeutung der Meteorite für die Astronomie auch dem Laien 
verständlich zu machen, ist wesentlich der Zweck, welchen 
der Verfasser der vorliegenden Schrift verfolgt. Zugleich 
will er aber dadurch auch zur Mitarbeit auf diesem Felde 
anregen, da dieBeobachtung der Meteorerscheinungen leicht 
von jedem Gebildeten ausgeführt werden kann. 


Mit einem kurzen geschichtlichen Ueberbliek ‚beginnt 
die Abhandlung. Sodann wird der gegenwärtige Stand der 
Kenntniss von dem Wesen der Meteore geschildert. Die 
ganze Erörterung soll vor allem den Nachweis liefern, dass 
die Meteore kosmischen Ursprunges sind. Die chemische 
Zusammensetzung, die Bahnbewegung, die Aenderungen in 
der Häufigkeit, sowie die Radiation werden als Stützen der 
kosmischen Theorie aufgeführt. Auch die Erscheinung, 
welche man wohl mit dem Namen „Meteorschauer“ zu be- 
zeichnen pflegt, wird erörtert und erklärt und dabei auf 
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den engen Zusammenhang zwischen Meteoriten und Kome- 
ten hingewiesen. Zur Beleuchtung der grossen Bedeutung 
der Meteore im Weltenlauf dient sehr die Erörterung über 
die vermuthliche Menge jener kleinsten Weltkörper in unse- 
rem Sonnensystem. Einige hundert Millionen Meteorite 
sollen täglich nach der Ansicht des Verfassers in den Be- 
reich der Erdatmosphäre fallen. 

Zum Schluss hringt der Verfasser Regeln für die No- 
tirung von Meteorbahnen. Wer das ansprechende und be- 
lehrende Werkchen gelesen hat, wird für diese Beigabe, 
welche ihm die Mitarbeit an der astronomischen Forschung 
ermöglicht, gewiss dankbar sein. 

W. Ule. 


Fr. Goppelsroeder. Ueber Feuerbestattung, Vortrag, 
gehalten im naturwissenschaftlichen Verein zu Mühlhausen 
i. Eis. Verl, Wenz & Peters, Mühlhausen i. Els. 1890. 

Die vorliegende Schrift ist hervorgegangen aus einem 

Vortrage, welchen der Verfasser in Mühlhausen gehalten 

hat; sie ist zu Gunsten der Ferien-Colonien verkauft worden. 

Die Schrift ist sehr sachlich und klar geschrieben und kann 

Allen, welche sich fur den Gegenstand interessiren, auf 

das Lebhafteste empfohlen werden. Im Eingange seines 

Vortrages beschäftigt sich der Autor mit Conserviren der 

Leichen im Alterthum und der Neuzeit, der Zerstörung der- 

selben durch chemische Agentien und der Leichenver- 

brennung im Alterthum, um im Haupttheil seines Vortrages 
die Feuerbestattung in Europa, Amerika und Japan zu be- 
sprechen. Hieran schliessen sich Betrachtungen über Auf- 
bewahrung der Asche, Kosten der Feuerbestattung, religiöse 

Bedenken dagegen, über den ästhetischen Standpunkt der- 

selben, dieselbe in agrieulturchemischer Beziehung und end- 

lich den kriminalistischen Standpunkt der Frage. 
Halle a.S. Luedecke. 


| 
f 


II. Allgemeine Literatur. 97 


Goethe’s naturwissenschaftliche Schriften. I. Band: Zur 
Farbenlehre. H. Böhlau, Weimar. 1890, 

Im Auftrage der Herzogin Sophie von Sachsen werden 
durch S. Kalischer, R. Steiner und K. Bardeleben die natur- 
wissenschaftlichen Schriften Goethe’s neu herausgegeben 
mit Berücksichtigung des Textes der verschiedenen Aus- 
gaben und des handschriftlichen Nachlasses des Autors. 
Diese Lesearten werden im Anhange zusammengestellt. Der 
Druck ist für das Auge recht bequem zu lesen, was man 
von der Mehrzahl der gegenwärtig erscheinenden Werke, 
welche durch den zu engen Satz das Auge leicht ermüden, 
nicht behaupten kann. Die sonstige Ausstattung ist aus- 
gezeichnet und kann die neue Auflage bestens empfohlen 
werden. 


Halle a. S. Luedecke. 


Dölter, C., Prof. Dr.. Allgemeine chemische Mineralogie, 
Leipzig, W. Engelmann. 

Auf dem engen Raume von 18 Bogen hat der Verfasser 
versucht, die bis jetzt bekannten Thatsachen der allgemei- 
nen chemischen Mineralogie darzustellen. Er theilt den 
Stoff in 7 Kapitel. In der Einleitung bringt er nach Aus- 
einandersetzung desBegriffs der chemischen Mineralogie eine 
Eintheilung des Gegenstandes: Analyse, Synthese, Bildungs- 
weise, Entstehung in der Natur, Umwandlung und Constitution 
der Mineralien. Im zweiten Kapitel werden die hauptsäch- 
lichsten Thatsachen der Krystallochemie: Pleomorphismus, 
Isomorphie, Enantiotropie, Monotropie und Morphotropie 
behandelt. Die Verbreitung der Mineralien, Bestimmung 
der Bestandtheile, Auswahl und Sonderung des Materials 
etc. findet man im dritten Kapitel. Im folgenden stellt er 
die Hauptthatsachen der Synthese der Mineralien zusammen; 
hier werden eine Reihe von Thatsachen mitgetheilt, welche 
z. Th. vom Verfasser selbst aufgefunden wurden, z. Th. über- 
haupt hier zum ersten Male mitgetheilt werden. Wünschens- 
werth wäre es wohl gewesen, wenn er auf die näheren, be- 
gleitenden Umstände der Bildung hie und da etwas spe- 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. LX1V. 1891. 7 


98 U. Allgemeine Literatur. 


cieller eingegangen wäre. Das fünfte Kapitel befasst sich 
mit den natürlichen und künstlichen Pseudomorphoren, das 
sechste mit der Neubildung der Mineralien in der Natur 
und den in der Natur vorkommenden Reagentien. Den Schluss 
bildet ein Artikel über die Constitution der Mineralien. 
Die Darstellung ist eine fliessende und sachliche, die Aus- 
stattung entspricht vollkommen dem, was man von der aus- 
gezeichneten Verlagshandlung erwarten konnte. 


Möchte das Büchlein dieser in Deutschland so ver- 
nachlässigten Wissenschaft recht viele Freunde und Gönner 
zuführen. 


Halle a. 8. Luedecke. 


Fock, A.,Dr., Krystallographisch-chemische Tabellen, Leipzig, 
Wiüh. Engelmann, 1890. 


Das vorliegende Büchlein bringt eine Zusammenstellung 
der wichtigsten chemischen Verbindungen mit ihren chemi- 
schen Formeln und krystallographisch-geometrischen Ele- 
menten etwa in derselben Weise wie Groth dasselbe in 
seiner allen Mineralogen bekannten tabellarischen Uebersicht 
der Mineralien gegeben hat. Bei den unorganischen Körpern 
ist hier wie dort genau dieselbe Eintheilung eingehalten 
worden. Er hat demgemäss folgende Klassen: 1. Elemente 
(nach dem periodischen System). 2. Schwefel-, Selen-, 
Tellur-, Arsen-, Antimon- und Wismuthverbindungen. 3. 
Sauerstoff-Verbindungen der Elemente. 4. Haloidsalze. 
5. Salze der einbasischen Säuren. 6. der zweibasischen. 
7. der dreibasischen. 8. der vierbasischen. Die organi- 
schen Verbindungen hat er in 3 grosse Klassen eingetheilt: 
1. Substituirte organische Säuren und deren Salze. 2. Fett- 
körper. 3. Benzolderivate. 

Neben der Zusammensetzung und Formel findet sich 
auch der Name des Forschers gegeben, welcher das Axen- 
system aufgestellt hat. Das Buch wurde hauptsächlich für 
die Zuhörer des Verfassers ausgearbeitet; wir glauben, dass 
es auch Andern gute Dienste leisten wird. Die Ausstattung 
ist gut. 

Halle a. S. Luedecke. 
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Schumacher, E., Die Bildung und der Aufbau des ober- 
rheinischen Tieflandes. Gemeinverständhiche geologische 
Skizze mit hauptsächlicher Berücksichtigung der Verhältnisse 
bei Strassburg und im Unter-Elsas. Mit 3 farbigen 
Tafeln und 27 Figuren im Text. Besonderer Abdruck aus 
den Mittheilungen der Kommission für die geologische 
Landes -Untersuchung von Elsass -Lothringen. Band II. 
p. 184—401. Strassburg i. E. 1890. 


In klarer gemeinverständlicher Weise legt der Ver- 
fasser im I. Kapitel die Bildungsgeschichte und den geo- 
logischen Bau der oberrheinischen Tiefebene im Verhältniss 
zu den dieselbe einsäumenden Gebirgen dar, vorzüglich ge-_ 
stützt auf die eingehender dargelegten stratigraphischen und 
tektonischen Verhältnisse in der weiteren Umgebung von 
Strassburg. Wesentlich unterstützen Querprofile und Karten- 
 skizzen das Verständnis. Beim geschichtlichen Verfolg des 
Rheinbettes ist besonders hervorhebenswert die Erklärung 
des eigenthümlichen Verhältnisses, dass die den Gebirgen 
entströmenden, also ungefähr senkrecht zur Richtung des 
Stromes fliessenden Nebenflüsse lange vor ihrem Einlauf in 
den Rhein diesem ungefähr parallel laufen. 

Auf’s eingehendste bespricht Schumacher die spät- 
tertiären und diluvialen Bildungen im Unter-Elsass. Zeit- 
lich folgen sich dieselben als 
. spättertiäre, geröllführende Schichten, 

. altdiluviale, geröllführende Schichten, 

. interglaziale Sande, mit Löss, 

. Rheir.diluvium, 

. Vogesensand und Sandlöss (Lokalbildung), 
. ächter Löss und 

. Alluvium. 

Bezüglich der Schichtstufen A., B., C., D. scheint im 
Unter-Elsass eine grosse Uebereinstimmung mit den Ver- 
hältnissen zu existiren, wie sie Referent kürzlich in „Plio- 
cänsee des Rhein- und Mainthales und die ehemaligen 
Mainläufe“* aus dem Untermaingebiet etc. beschrieben hat. 
Hiernach entsprechen die Riedsalzer und Hagenauer Sande 


den oberpliocänen Süsswasserabsätzen im Untermainge- 
biet etc, 


aaa >> 
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Die Schichtstufe B. bezieht auch Schumacher auf die 
grosse Eiszeit; auch hier steigt sie als gestreckte Terrasse 
bis über 270 m. 


Eingehend hat Referent die Schichtstufe C. — inter- 
glaziale Sande — hier (Correspondenzbl. d. naturw. Ver. 
f. Sachsen und Thüringen 1886 p. 685—689) bei Besprechung 
von A. Andreae über das Profil von Hangenbieten erörtert. 


Das „Rheindiluvium“ wird wohl mit der Primigenius- 
stufe des Referenten übereinstimmen, und bezüglich des 
Sandlöss als tiefe lokale Lössbildung ist ebenfalls das Vor- 
kommen im Unter-Elsass und im Unter-Maingebiet ent- 
sprechend; auch dort sind besonders die tieferen Partieen 
des geschichteten sandigen Löss reich an Süsswassertieren. 


Das Hauptgewicht der vorliegenden Abhandlung liegt 
in der umfassenden höchst sorgfältigen Beschreibung der 
Verbreitung, der lithologischen Beschaffenheit des Löss und 
der zugehörigen Lehme, welche Absätze von allen Diluvial- 
gebilden in dem betr. Gebiet auch die ausgedehntesten 
sind. 

Aus den vielen Beobachtungen, die eine ausführliche 
Beschreibung erfahren, kann Ref. nur einige wenige heraus- 
heben. 

Ueber das zeitliche Auftreten des Löss ist vor Allem 
von hohem Interesse, dass Sch. (p. 227) nahe dem Hangen- 
bietener Profil in dem den Diluvialsand überlagernden mit 
Lösssubstanz, untermischten, gelblich grauen, geneigt ge- 
schichteten und roten, an Schnecken reichen, grandigen Sand 
Einlagerungen von Lössfetzen erkannt hat und hiernach 
auf eine dem Diluvialsande gleichalterige oder doch jeden- 
falls dem Absatz des Vogesensands und Sandlöss zeitlich 
vorausgehende Lössbildung schliesst. Der Absatz von Vo- 
gesensand und Sandlöss wird von Sch. in die Zeit der- 
letzten Vergletscherung versetzt. Dass mehrfach unregel- 
mässige Schmitzen und Streifen des roten Diluvialsandes, 
Vogesensandes, in den Sandlöss hineingeschleppt und ge- 
zogen erscheinen, erklärt Sch. dadurch, dass vielleicht ge- 
waltige Treibeismassen die Veranlassung zu solchen Er-. 
scheinungen gegeben haben (p. 253). 
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Für die Existenz einer früheren Lösszeit sprechen nun 
noch zahlreiche und verschiedenartige Erscheinungen. Unter 
denselben führt Sch. u. a. auch die horizontale und verti- 
kale Verbreitung des Sandlöss, den er auch Terrassenlöss 
nennt, und des Löss (Deckenlöss) bei Mottern im Unter- 
Elsass und bei Lauterburg auf. Hiernach scheint der Sandlöss 
nicht stets das Liegende des Deckenlöss zu sein, sondern 
demselben auch anzuliegen. Ref. hat den Sandlöss auch 
als lokale Bildung, gleichsam fluviatile Facies, dargestellt, 
sodass ein Nebeneinander von Sandlöss und Löss wohlver- 
ständlich ist. Gerade diese Verhältnisse fordern sehr zu 
genauen Aufnahmen in anderen Lössgebieten auf, aus 
welchen solche Beobachtungen noch nicht bekannt wurden. 
Anders ist es, wenn der Löss nicht bloss dem Sandlöss an-, 
sondern auch untergelagert ist. Bei Achenheim beob- 
achtete Sch. den ersteren nicht nur entkalkt, sondern die 
scharfe Schichtfuge zwischen beiden war sogar geneigt, S0- 
dass eine der Ablagerung des Sandlöss vorausgehende, 
lange Zeit der Abtragung und Aussüssung (Entkalkung) 
der obersten Schichten eines älteren Löss in zweierlei Weise 
sich darbietet. Diese frühere Lössablagerung gewinnt bier 
noch mehr an Interesse, da sie ausser gerundeten Steinen 
zahlreiche Stücke Holzkohle und neben Säugerknochen 
zugehauene, scharfkantige Steine und zwar 17,3 m unter 
der heutigen Oberfläche führte. 


Auch aus der im Lössprofil von Hochfelden erkenn- 
baren Unterbrechung im Absatze des Löss ergibt sich dem 
Verf. dieselbe Schlussfolgerung. 

Wenn nun auch nicht alle für dieselbe beigebrachten 
Vorkommen einspruchsfrei sind, so scheint doch auch der 
Durchschnitt oberhalb Wundelsheim südwestlich von der 
Kirche (Herbst 1889) keine andere Deutung zuzulassen. 
Es folgt also von oben nach unten: 

Löss, 

Lehm, 

Löss, 
und der Lehm stellt sich als noch nicht völlig entkalkter 
Löss dar. Ein Theil des diesem 5 m mächtigen Lehmlager 
ehemals angehörigen Kalkes tritt zwischen Lehm und unterem 


102 II. Allgemeine Literatur. 


Löss als Lager von Lössmännchen auf. Risse in diesem 
Lehm, welche von Löss ausgefüllt sind, zeigen ebenfalls, 
dass die Oberfläche des Lehms lange frei lag. 


Welchem Horizont der ältere Deckenlöss und Löss- 
lehm zuzustellen sei, lässt Sch. noch unentschieden, hält 
ihn aber für interglazial, während für Sch. der jüngere Löss 
und der Sandlöss postglazial sind. 


Den Abschluss der inhaltsreichen, exacten Arbeit, 
die grundlegend für die Anschauung über die jüngeren, 
geologischen Gebilde im U.-Elsass, speziell die Lösse, 
ist, bildet eine Recapitulation und damit sich verbin- 
dende theoretische Erörterung über die Vorgänge im 
rheinischen Tiefland zur Diluvialzeit. In Rücksicht auf die 
Beschaffenheit des Löss ist sein Absatz in einem See aus- 
geschlossen; es ist überhaupt nur äolische Entstehung und 
die Hochfluttheorie diskutirenswerth. Sch. kommt u. a. zu 
dem Resultat, dass die Annahme des mechanischen Trans- 
portes auch der Kalktheilchen des Löss mehr für sich habe, 
als die andere Annahme der ursprünglich chemischen Ab- 
scheidung. Die verglichen mit dem jüngeren Löss tiefer- 
gehende Entkalkung des älteren Deckenlöss und speziell 
desjenigen auf dem lothringischen Plateau wird Sch. da- 
durch erklärlich, dass dies wohl in Folge des Längerliegen- 
bleibens und des langsamen Schmelzens der ausgedehnten 
Schneedecke während einer Eiszeit geschah. Der Verf. 
stimmt mit den Glazialisten überein, insofern als es nur 
die ungeheuren Massen feinen glazialen Schuttes gewesen 
sein können, die das Material zur Bildung des Löss boten, 
konstatirt aber, dass die Verhältnisse, unter welchen der 
Löss im fraglichen Gebiet auftritt, sehr zu Ungunsten einer 
auf wässerigem Wege erfolgten Ablagerung sprechen, und 
dass die äolische Bildung des typischen oder Deckenlöss 
auch für das Rheinthal eine hohe Wahrscheinlichkeit ge- 
winnt. 


Frankfurt a. M. F. Kinkelin. 
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Gaudry. Die Vorfahren der Säugethiere in Europa. Leipzig 
1891. Verlag von J. J. Weber. VIII. und 222 Seiten. 
Mit 41 Abbildungen im Text und einem grösseren Titel- 
bild: Riesen der Vorwelt, im Pariser Museum. — Ueber- 
setzt von W. Marshall. Preis: in Leinwandband 3 Mark. 


Die Verlagsbuchhandlung ist, auch in Bezug auf natur- 
wissenschaftliche Unternehmungen, zu bekannt, als dass 
über die Gediegenheit ihrer Bücher ein Wort zu verlieren 
nöthig wäre. Jetzt tritt sie mit einer neuen Serie hervor, 
„Weber’s Naturwissenschaftliche Bibliothek“ betitelt, der 
wir unsere Aufmerksamkeit kurz zuwenden müssen, auch 
wenn uns der Verleger nicht durch ein Recensionsexemplar 
dazu aufgefordert hat.!) 

Die Tendenz ist offenbar die, durch Darstellungen 
moderner Errungenschaften und Zeitfragen von Meisterhand 
feineres naturwissenschaftliches Verständniss anzuregen und 
zu fördern da, wo eine entsprechende Grundlage bereits 
gegeben ist; mit anderen Worten: für den reinen Laien in 
rebus naturalibus dürften die Werke, die hier geboten 
werden, nicht sein, dagegen scheinen sie vorzüglich für den 
Leserkreis unserer Zeitschrift geeignet. Schon Marshall’s 
Name, der mit den ersten Bänden verquickt ist, bürgt für 
ebenso geistreiche als fassliche Behandlung. Nebenbei sind 
die Bände einzeln käuflich. 

Nach dem Programm soll jedesmal eine deutsche Ori- 
ginalarbeit mit einer Uebersetzung abwechseln. Alle paar 
Monate soll ein Band erscheinen. Vorläufig stehen noch die 
folgenden Themata in Aussicht: 

W. Marshall, Der Bau der Vögel. 

E. Jourdan, Die Sinne und Sinnesorgane (warum nicht 

Werkzeuge?) der niederen Thiere. 

W. Marshall, Das Leben der Vögel. 

H. Gadeau de Kerville, Leuchtende Pflanzen und Thiere. 

C. Chun, Das Thierleben auf der Oberfläche des Meeres. 

E. L. Trouessart, Die geographische Verbreitung der 

Thiere. 
E. Gerland, Geschichte der Physik. 


#) Anm. Solches ist inzwischen geschehen. 


104 II. Allgemeine Literatur. 


Das Unternehmen ist mit Gaudry’s Säugethieren ganz 
vorzüglich inaugurirt. Man könnte den berühmten Gräber 
von Pikermi unserem soeben abgeschiedenen Landsmanne 
an die Seite setzen, Schliemann. Wenigstens ist bei ihm 
die Energie der Arbeit mit einer geistreichen vielseitigen 
Auffassung seiner Aufgabe in ähnlicher Weise verbunden. 
Das Buch ist von jeder trocknen Aufzählung und Be- 
schreibung durchweg frei. Die Grundlage bildet die clas- 
sische Lagerstätte aus Athens Nähe, mit ihrem fabelhaften 
Knochenreichthum. Sie ist aber deshalb in allererster Linie 
geeignet, den Abstand des alten Europa vom recenten in’s 
Licht zu setzen, als das jetzt so beschränkte und zerrissene 
Gelände Griechenlands der Tummelplatz war einer .über- 
reichen, afrikanisch-indischen Fauna, an Grösse der Indi- 
viduen dieser noch überlegen. Das giebt denn Anlass nicht 
nur zur Schilderung dieser Fauna, sondern bildet den Aus- 
gang für zahlreiche Fragen. So werden der gegenseitige 
Haushalt, die Ursachen der Einbettung, das Mengenver- 
hältniss der Heerden, das Fehlen der kleinen Säuger er- 
örtert, die Parallele wird gezogen zu anderen berühmten, 
europäischen Fundstätten fossiler Säuger und zum leben- 
den Bestand. Hieraus ergiebt sich von selbst die Erörte- 
rung des Darwinismus. Gaudry kann sich seinen Conse- 
quenzen nicht verschliessen, doch ist dem älteren Forscher 
die Ausarbeitung des wechselnden Bestandes in jedem Falie 
Zeugniss für die Weisheit des Schöpfer. Dem Paläonto- 
logen treten nicht die so unteleologischen Schmarotzer auf 
Schritt und Tritt entgegen. Zum mindesten erscheint Gau- 
dry’s grossartige Auffassung von der jedesmaligen Harmonie 
der Schöpfung, in der selbst die Raubthiere ihre wohlthätige 
Bedeutung haben, anmuthig und liebenswürdig. Und wenn 
hier der jüngere Zoologe sich auf einen wesentlich anderen 
Standpunkt gedrängt sieht, so verdankt er gerade Gaudry’s 
geübtem Blick ein ausgesucht darwinistisches Argument, 
den Nachweis von fossilen Säugethierrassen nämlich, der mit 
Feinheit geführt wird. Ein längeres Kapitel: „Ueber das 
Licht, welches die Geologie auf einige Punkte in der Ge- 
schichte des alten Athens zu werfen im Stande ist“, könnte 
einer engherzigen Kritik zum Angriffspunkt dienen, denn 
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es fällt stark aus dem Rahmen der Säugethiere. Wer sich 
für einen weiteren Horizont interessiert, wird diese Erörter- 
ungen über die Abhängigkeit der für uns so sympathischen 
als prototypischen Cultur von der Bodenbeschaffenheit nicht 
missen wollen und höchstens den Titel des Bandes ein 
wenig verschoben wünschen. Sie erhöhen nur die wohl- 
thuende Wärme, die das ganze Buch durchzieht, und die 
von einem ebenso geistreichen Naturforscher als Menschen 
zeugt. 

Wie ich höre, hat der erste Band dieser Serie bereits 
wohlverdienten Erfolg eingeheimst. Mögen die folgenden 
würdig sich anschliessen ! 

Leipzig-Gohlis, 3. Januar 1891. Simroth. 


Clessin, 8., Die Molluskenfauna Oesterreich-Ungarns und 
der Schweiz. Nürnberg. Verlag von Bauer und Raspe, 
E. Küster. Mark 15. 

Im verflossenen Jahre 1890 ist die letzte, fünfte Lieferung 
dieses verdienstvollen Werkes erschienen, das den zweiten 
Theil, bez. die Fortsetzung bildet zu desselben Verfassers 
deutscher Excursionsmolluskenfauna. Wie sehr die letztere 
einem Bedürfniss entgegenkam, geht schon daraus hervor, 
dass sich binnen wenigen Jahren (1384) eine zweite Auflage 
nöthig machte. Jetzt bilden beide Bände ein Ganzes, das 
eine vorzügliche Grundlage für die vaterländische, im weite- 
ren Sinne für die mitteleuropäische Forschung abgiebt. 


Es ist ja in neuerer Zeit viel für eine methodische Er- 
forehung unserer Weichthiere geschehen, namentlich bildet 
Westerlunds Fauna der in der paläarktischen 
Region lebenden Binnenconchylien eine solide Basis. 
Aber Clessin’s Werk ist in ganz anderem Sinne verfasst; 
erstens sind Abbildungen gegeben, zweitens sind für die 
Arten und Varietäten, wie es für eine Localfauna selbst- 
verständlich ist, die Vorkommnisse bis in’s Einzelne be- 
handelt, drittens ist der Biologie (Lebensbedingungen, Alter, 
Jahreszeit etc.) ihr Recht eingeräumt, viertens ist für das 
nötbige anatomische Verständniss dereinzelnen Gruppen ge- 
sorgt. 
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Der grössere Reichthum des alpinen Gebietes ergiebt 
sich aus den Schlussübersichten. Deutschland hat danach 
272, Oesterreich-Ungarn mit der Schweiz 466 Mollusken- 
arten. Interessant ist noch das Schlussverzeichniss der 
Tiefenfauna der Seen, an deren Durcharbeitung Clessin hervor- 
ragenden Antheil genommen hat. — Beide Bände ergänzen 
sich in der Weise, dass auf die im ersten abgebildeten und 
beschriebenen Formen im zweiten einfach verwiesen wird. 
Gleichwobl ist der zweite beträchtlich umfangreicher ge- 
worden (858 S. gegen 658). Die Abbildungen haben im 
zweiten Bande an Feinheit und Deutlichkeit der Ausfüh- 
rung nicht unbeträchtlich gewonnen. Im Ganzen ist eine 
portraitartig genaue Wiedergabe der so sehr ähnlich ge- 
wundenen Conchylien für den Zeichner immer eine miss- 
liche Sache. Indess wird wohl die Herstellung der Ab- 
bildungen nach planmässig in bestimmten Stellungen ge- 
nommenen Photographieen von Seiten einer Verlagshand- 
lung vorläufig noch ein frommer Wunsch bleiben, da ein 
peinliches Zusammengehen des Xylographen mit dem 
Autor nach längerem Ineinanderarbeiten erforderlich wäre. 


So viel ist sicher, dass eine weitere Durchforschung 
unseres Vaterlandes, wie sie jetzt von verschiedenen Seiten 
in Angriff genommen ist, für die Weichthiere nur auf Grund 
von Clessin’s Werk sich vollziehen kann. Die Früchte der 
mühsamen und sorgfältigen Arbeit werden nicht ausbleiben. 
Möchte die Ernte recht reichlich ausfallen ! Besonderer 
Nachdruck wäre auf die anatomische und biologische Seite 
zu legen, um einen immer festeren Anhalt für die oft so 
schwankende Abgrenzung der Gattungen, Arten und Varie- 
täten zu gewinnen. 

Gohlis-Leipzig. H. Simroth. 


Loeb, Jacques, Dr., Untersuchungen zur physiologischen 
Morphologie der Thiere. I. Ueber Heteromorphose. Mit 
1 Tafel und einer Anzahl Figuren im Text. Würzburg. 
Verlag von Georg Hertz. 1891. 

Loeb, dem wir eine Anzahl von Arbeiten verdanken 
über den Heliotropismus der Thiere, von denen meines Er- 


> 
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achtens die über die pelagischen die interessanteste und 
überzeugendste ist, wegen der einfachen Lebensbedingungen 
und Anpassungen, legt diesmal eine Reihe von Beobach- 
tungen über Regenerationserscheinungen vor, die er mit 
Heteromorphose bezeichnet, wenn „an der Stelle eines Organs 
ein nach Form und Lebenserscheinungen typisch anderes 
Organ wächst“. Es ist äusserst erfreulich zu sehen, wie ein- 
fache physiologische Experimente an niederen Thieren an- 
gestellt und von hübschen Erfolgen gekrönt werden. Die 
Abhandlung, die bei splendidem Druck 80 Seiten um- 
fasst, kann zur Lektüre warm empfohlen werden, da sie, 
in einer allgemein fasslichen, sehr klaren Sprache ge- 
schrieben, viele auffallende Thatsachen berichtet. Gleich- 
wohl ist es dem Referenten unmöglich, dem Autor in seinen 
Auffassungen und Tendenzen ganz zu folgen. L.’s Bestreben 
ist durchaus darauf gerichtet, den besonders durch Sachs’ 
berühmte Arbeiten zur Bedeutung gelangten Schlagwörtern 
der Pflanzenphysiologie auch für die Thierwelt Geltung zu 
verschaffen, und somit deren Physiologie gewissermassen 
neu zu begründen, — allerdings ohne die offen ausge- 
sprochene Absicht. Doch darf man sie aus den gelegent- 
lichen Hinweisen, dass in dieser Richtung noch nichts ge- 
schehen sei, wohl erschliessen. Eine Pflanze ist aber, trotz 
aller Einheit der Natur nach monistischer Weltan- 
schauung, ein morphologisch viel einfacheres Wesen als ein 
Thier.. Vor allem bewahren die jungen Bildungszellen 
durch die wenigen Organe der Pflanze hindurch eine ge- 
wisse gleichmässige Indifferenz, daher sowohl Stamm, wie 
Blatt, als Wurzel unter Umständen zu gleichartigen Neu- 
bildungen gebracht werden können. Das ist doch wohl 
der Sinn der modernen, vielfach überraschenden Arbeiten 
von Vöchting u. a. Grundverschieden davon ist das Thier 
mit seiner ungleich grösseren Differenzirung. Man braucht 
nicht weiter zu gehen, als bis zu den Keimblättern, von 
allen Sonderbildungen abgesehen. Sie fehlen der Pflanze. 
Und Nolls Arbeit, die zur vorliegenden in genauester 
Parallele steht, operirt gerade an einzelligen Siphoneen. 
— Will L. weiter nichts, als nachweisen, dass das Thier 
ebenso wie die Pflanze ein Produkt äusserer Einwirkungen 
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und Reize ist und solchen zu jeder Zeit unterliegt, dann wird 
man mit ihm ohne weiteres Hand in Hand gehen können. 
Im Uebrigen aber wird es unbedingt nöthig sein, das Thier 
nach seinen Organen zu zergliedern, es von seiner eben 
nicht nur vegetativen, sondern vorwiegend „animalischen“ 
Seite und daraus folgenden psychischen Initiative zunehmen. 
Gerade die bei den Pflanzen so wenig entwickelte und 
selten vorkommende Reizbarkeit (bei den Bewegungser- 
scheinungen des Schlafs der Mimosen, der Berberisstaub- 
fäden etc.), die am allerwenigsten durch die einfachen 
physikalischen Beeinflussungen erklärt wird, ist beim Thier 
der wesentlichste, bestimmende Grundzug, der zur Entwick- 
lung des Nervensystems und einer bis in’s Einzelnste durch- 
geführten Arbeitstheilung führt. Die Vernachlässigung 
dieser morphologischen Differenz ist in der vorliegenden 
Abhandlung dadurch verschleiert, dass die Versuche sich 
lediglich auf Coelenteraten erstrecken, und die auf die 
Heteromorphose bezüglichen noch dazu bloss auf Hydroid- 
polypenstöckehen. Sie tritt aber sogleich auch in dem Ge- 
brauch der Bezeichnungen hervor; denn es wird schlecht- 
weg zwischen Kopf und Wurzel unterschieden und für 
letztere ebenso unterschiedslos „Fuss“ gesetzt. Nun ist 
aber die Morphologie dieser Thierstöcke mit der schwieri- 
gen Scheidung zwischen Person und Organ bekanntlich so 
eingerichtet, dass die gemeinsameGrundlage(Cönosark)jenach 
den Umständen zur Erzeugung verschiedenartiger Theile be- 
fähigterscheint, und eshat keineswegsetwas auffallendes, wenn 
sie bald neue Polypenköpfchen, bald Haftorgane (Wurzeln) 
erzeugt, daher wohl von einer ächten Heteromorphose nur 
in sehr besehränktem Sinne gesprochen werden kann, weil 
die Versuche nicht an wirklichen Einzelindividuen geglückt 
sind. Das Studium der (von den normalen oft abweichen- 
den künstlichen) Bedingungen ist selbstverständlich ver- 
dienstvoll genug. Dass gerade hier manche Parallelen mit 
Pflanzen zum Vorschein kommen, ist bei diesen „Zoophyten“ 
erklärlich. — Die Erscheinungen ändern sich sofort, wenn 
L. zu den complieirteren Anthozoen übergeht und an dem 
solitären Cerianthus experimentirt. Hier scheint die Hetero- 
morphose bereits erloschen und Polarität, mit welchem Worte 
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auch nicht viel gesagt ist, eingetreten zu sein; denn an 
. jedem Fragmente ist nur das Vorderende befähigt, einen 
Tentakelkranz zu erzeugen. Und selbst wenn es noch ge- 
lingen sollte, eine Actinie mit vorderem und hinterem Ten- 
takelkranze und zwei Mäulern an den Gegenpolen zu er- 
zeugen, so bleibt immer die morphologisch nahe Verwandt- 
schaft mit den Hydroiden zu bedenken. Bei einem Anne- 
liden dürften die Versuche, statt des Kopfes ein Schwanz- 
ende zu erzeugen, allerhöchstens an indifferente Embryonal- 
stufen, etwa eines Oligochaeten, anknüpfen, und auch das 
wohl nur mit sehr geringen Chancen, höherer Thiere ganz 
zu geschweigen (recht im Gegensatz zu den Pflanzen, z. B. 
Begonien). Wie leicht eine angestrebte Parallele mit der 
Pflanzenwelt zu einer schiefen Auffassung führt, das scheint 
mir aus der Behauptung hervorzugeben, wonach bei neu- 
sprossenden Cerianthustentakeln, ebenso wie bei Pflanzen- 
zellen Turgor zu einem lebhaften Wachsthum nöthig sein 
soll. Kräftige Ernährung wohl, aber der Turgor einer 
Pflanzenzelle ist doch etwas ganz anders als die durch einen 
in den Axencanal einströmenden Nahrungssaft bewirkte 
Schwellung eines Korallenfühlers. Und auch betreffs der 
so sehr interessanten Versuche mit neugebildeten Cerianthus- 
köpfen, die ohne Mundöffnung fressen wollen, der halben 
Actinien, die auch durch die hintere Oeffnuung Nahrung auf- 
nehmen, der Beschränkung der Kopfbildung auf die vordere 
Körperhälfte bei ersterem, u. s. w., dürfte es von hohem 
Werthe sein, die Erklärung mehr im anatomischen und 
histologischen Bau, sowie im physiologischen Verhalten der 
einzelnen Theile, den Gewohnheiten der Thiere und dergl. 
zu suchen, alsin allgemeinen Abstraktionen. Für die gross- 
artige Complication, die schon ein einzelliges Thier in allen 
seinen Leistungen (psychische eingeschlossen) aufweisen 
kann, möchte ich auf den kürzlich erschienenen Vortrag 
A. Gruber's über den Werth der Specialisiruug etc. ver- 
weisen, worin gerade diese vorwiegende Seite der anima- 
lischen Organisation so hübsch behandelt ist. Mir scheint, 
dass solche Auffassung keinen Rückschritt bedeutet. 
Gohlis - Leipzig. Simroth. 
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Behrens, Wilhelm, Leitfaden der botanischen Mikro- 


skopie. Mit 150 Abbildungen in Holzschnitt. Braunschweig. 
Harald Bruhn, Verlagsbuchhandlung für Naturwissen- 
schaft und Medicin. 1890. 
Bei der grossen Bedeutung, welche das Mikroskop 
heutzutage erlangt bat, wird es vielen, die mit dem Ge- 


brauche desselben nur wenig oder noch gar nicht vertraut. 


sind, erwünscht sein, einen Leitfaden zu haben, welcher 
den Sachunkundigen mit der Handhabung des Mikroskopes 
vertraut macht. Hierzu ist das vorliegende Werk sehr ge- 
eignet, denn es setzt eigentlich nur wenige Kenntnisse vor- 
aus. Damit soll aber nicht gesagt sein, dass das Buch nur 
die einfachsten Dinge erörtert, sondern es nimmt einen voll- 
ständigen Kursus durch, welcher den Lernenden befähigt, 
das Mikroskopiren selbständig vorzunehmen. 


Da hierzu die genaue Kenntniss des Mikroskopes er- 
forderlich ist, so werden in der Einleitung die darauf be- 
züglichen optischen Gesetze erörtert und dann folgt die ein- 
gehende Beschreibung der Mikroskope und anderer beim 
Mikroskopiren benützter Apparate und Geräthe. Der zweite 
Abschnitt „das mikroskopische Präparat“ ist in zwölf Ab- 
schnitte getheilt, in welchen die Herstellung der Präparate 
und deren mannigfaltige Behandlung ausführlich und an- 
schaulich behandelt werden. Die verschiedenen dabei an- 
zuwendenden Hülfsmittel, Chemikalien ete. werden erwähnt, 
und im 11. Abschnitte wird die Herstellung mikroskopischer 
Dauerpräparate gelehrt. Den Schluss des Buches bildet 
der 12. Abschnitt „Die Beobachtung mit dem Mikroskop.“ 
Ausserdem ist noch ein Register zum Nachschlagen ange- 
hängt. Die Abbildungen sind gut ausgeführt und erleichtern 
das Verständniss des Textes. Ueberhaupt ist die Ausstat- 
tung des Buches im Verhältnisse zu seinem Preise eine 
vorzügliche zu nennen. Da es nicht zu umfangreich ist, 
200 Seiten, so wird es besonders als Leitfaden für Studi- 
rende geeignet sein. 


Halle a. S. Dr. Heyer. 
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Mayr, Heinrich, Dr. phil. et oec. publ., Privatdocent der 
Universität München. Die Waldungen von Nordamerika, 
ihre Holzarten, deren Anbaufähigkeit und forstlicher Werth 
für Europa im Allgemeinen und Deutschland insbesondere. 
Nach im Auftrage des Kgl. bayerischen Staatsministerums 
der Finanzen unternommenen Reisen und Studien. Mit 
24 Abbildungen im Text, 10 Tafeln und 2 Karten. M. 
Rieger’sche Universitätsbuchhandlung. Gustav Himmer, 
München 1890. 


Der Verfasser hat das Gebiet, auf welches sich sein 
Buch bezieht, zweimal bereist. Das erste Mal im Auftrage 
der bayerischen Regierung und das zweite Mal auf der 
Reise nach Japan, wo er eine Lehrstelle an der land- und 
forstw. Akademie in Tokio angenommen hat. Zweck der 
ersten Reise nach Nordamerika war: 

Dortselbst im Norden und Westen hinsichtlich des Ver- 
haltens einer grösseren Anzahl exotischer Holzarten, mit 
welchen von allen deutschen Forstverwaltungen Anbauver- 
suche in ziemlicher Ausdehnung beabsichtigt und theilweise 
schon eingeleitet sind, in der Heimath der einzelnen Arten 
auf verschiedenen Standorten und in verschiedenen Alters- 
stufen eingehende Studien zu pflegen. Da hierbei voraus- 
sichtlich nieht nur vom rein wissenschaftlichen Standpunkte 
interessante, sondern auch für die praktische Anwendung 
sehr nützliche Beobachtungen zu machen und insbesondere 
auch gute und verlässliche Samenbezugsquellen, welche zur 
Zeit völlig fehlen, zu ermitteln sein werden, so dürfte die 
beabsichtigte Reise in mehrfacher Hinsicht der gesammten 
Forstwissenschaft nützlich werden können. — 

Die grossen Waldungen Nordamerikas und die vielen 
werthvollen Holzarten bieten Gelegenheit genug, Studien 
zu machen. Ausserdem ist es wünschenswerth, dass einige 
werthvolle Holzarten, die aus Klimaten stammen, welche 
dem unsern ähnlich sind, bei uns eingeführt werden, da 
wir, was die Mannigfaltigkeit der Arten anbelangt, deren 
viel weniger haben, als Nordamerika. 

Der Verfasser hat das gesammelte, umfangreiche Ma- 
terial im vorliegenden Werke in neun Abschnitten und 
einem Anhange veröffentlicht. Es sind nicht nur forst- 
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botanische Studien mitgetheilt, sondern es haben die ver- 
schiedensten Faktoren, welche auf den Wald, die Holz- 
produktion, den Holzhandel, die Verwendung der ver- 
schiedenen Holzarten ete. Bezug haben, gebührende Beach- 
tung gefunden. 

Die Einleitung des Buches bilden allgemeine Gesichts- 
punkte über die Existenzbedingungen der Wälder. Allge- 
meine Betrachtung der Waldfloren. Die Waldungen von 
Nordamerika ete. — Die genaue Beschreibung der ver- 
schiedenen Gehölze und ihrer Samen ermöglichen es, Ver- 
wechselungen vorzubeugen, die leider oft vorgekommen 
sind, was dann zu sehr verschiedenen Urtheilen über irgend 
eine Art geführt hat. An irgend einer Versuchsstelle 
Deutschlands hat man z. B. Samen von einer werthvollen 
Art richtig erhalten, an einer andern aber unter demselben 
Namen irgend eine andere Art, die nicht nur nichts werth 
ist, sondern bei uns auch nicht gut gedeiht. Daraus ent- 
steht aber offenbar eine grosse Confusion. 

Die auf den dem Buche beigegebenen Tafeln abge- 
bildeten Blätter, Früchte und Samen erleichtern das Be- 
stimmen der verschiedenen Arten wesentlich. Eine Tafel 
bringt zu dem zugehörigen Texte Abbildungen anatomi- 
scher Merkmale des Holzes der nordamerikanischen Nadel- 
bäume. Auf einer andern Tafel sind einige Pilzkrankheiten 
nordamerikanischer Holzarten dargestellt. Eine Karte be- 
zieht sich auf die Vegetationszonen der nordamerikanischen 
Waldungen und eine andere bringt das Querprofil des nord- 
amerikanischen Kontinentes und eines von Europa und 
Asien. — Das Buch ist also nicht nur für alle diejenigen 
werthvoll, welche mit den lebenden Gehölzen zu thun 
haben, sondern auch für solche, die sich mit der Ver- 
werthung und der Verarbeitung etc. der Hölzer befassen. 
Im übrigen bilden manche Abschnitte für Laien, die sich 
für Amerika und seine Waldungen interessiren, eine recht 
angenehme Lektüre. 


Halle a. S. Dr. Heyer. 
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D’Areais, Fr. Corso di calcolo infinitesimale. Vol.I. 8% Padova, 1891. 

Ball, W. W. R. Elementary Algebra. 120. 496 pp. London, 189. 

Bauschinger, Jul. Ableitung der Eigenbewegung von 90 tele- 
skopischen Sternen, welche in den Münchener Zonen vorkommen. 
(Aus: „Annalen der kgl. Sternwarte zu München.“) 4%. 35 pp. 
München, 1390. Franz’ Verl. 

v. Bebber, J. Die Wettervorhersage mit zahireichen Beispielen 
und Abbildungen. Enke, Stuttgart. 171 pp. 

Bechhold’s Handlexikon der Naturwissenschaften und Mediein, be- 
arbeitet von A. Velde, W. Schauf, V. Loewenthal und J. Bechhold. 
1. Lig. 80%. 64 pp. Bechhold, Frankfurt a. M. 1391. 

Beobachtungen, deutsche, überseeische, meteorologische. Gesammelt 
und herausgegeben von der deutschen Seewarte. 2. Heft. Die Be- 
obachtungen von Labrador und von Walfischbai. Fol. XI. 51 pp. 
(Hamburg, Friederichsen & Co.) Berlin, 18%. 

Bernhard, ©. La Science experimentale. 150%. Avec 13 figures 
dans le texte. Paris, 1890. 

Brasilien, A. Theorie mathematique des placements et emprunts 
a lons; terme. Te parthie. '8%. Paris. 1890. { 
Budde, E. Allgemeine Mechanik der Punkte und starren Systeme, 
Ein Lehrbuch für Hochschulen. I. Bd. 8%. XIX, 418 pp. G. Reimer 

Berlin, 1890. 

Catalog der astronomischen Gesellschaft. I. Abth. Catalog der Sterne 
bis zur 9. Grösse zwischen 800 nördl. und 2° südl. Deciination für 
das Aequmoetium 1875. 4. u. 14. Stück. Herausgegeben von der 
astronomischen Gesellschaft. 4%. Engelmann. Leipzig, 1890. 

Innalt: 4. Catalog von 14680 Sternen zwischen 54° 55’ und 
650 10' nördlicher Deeclination 1855 für das Aequinoetium 1875. 
Zeitschrift f. Naturwiss,. Bd. LXIV. 1591, ö 
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Nach Beobachtungen von A. Krueger, 17, 295 pp. — 14 Catalogue 
of 8241 Stars between 0° 50° and 50 10° of North Deelination 1855 
for the Epoch 1875. 40, 235 pp. By L. Boss. 

CGeloria, G. Atlante astronomico. 40%. 66 pp. di testo. Con. fig. e 
39 tav. Milano, 189. 

Clerke, A. M. The System of the Stars. 80. 434 pp. London, 1890. 

Eneyklopädie der Naturwissenschaften, herausgegeben von W. Förster, 
A. Kenngott, A. Ladenburg ete. I. Abth. 65. Lfg. II. Abth. 58 bis 
60. Lfg. III. Abth. 5.—7. Lfg. 8%. Mit Textfig. Trewendt. Bres- 
lau, 1890. 

Inhalt: Handbuch der Botanik. 27. (Schluss-)Lfg. IV. Bd. 

VII und p. 647—781. — Handwörterbuch der Chemie. 38.—40. Lfg. 
VII. Bd. p. 273—656. — Handbuch der Physik. Herausgegeben 
von A. Winkelmann. 5.—7. Lfg. I, Bd. III und p. 497—878. 


Fernandez de Prado, G. Elementos de la teoria de los deter- 
minantes y sus aplicaciones & la resolueiön de los sistemas de 
ecuaciones lineales. 4%. VIII, 259 pp. Madrid, 1890. 


Fuhrmann, A. Anwendungen der Infinitesimalrechnung in den 
Naturwissenschaften, im Hochbau und in der Technik. II. Thl. 
Naturwissenschaftliche Anwendung der Integralreehnung. 8%, XI, 
268 pp. Mit 73 Holzschn. Ernst & Korn. Berlin, 1890. 

Gareia de Galdeano, Z. Estudios eriticos sobre la generaciön de 
las conceptos mätematicos. 8%. Cuad. 1 y 2. Madrid, 1890. 

Handwörterbuch der Chemie, herausgegeben von Ladenburg. Unter 
Mitwirkung von Ahrens, Baurath, Berend ete, 8%. VIII. Bd. 695 pp. 
Mit Holzschn. Trewendt. Breslau, 189%. 

Graefe, Fr. Auflösungen und Beweise der Aufgaben und Lehr- 
gätze aus der analytischen Geometrie des Raumes, insbesondere 
der Flächen zweiten Grades. 8%. XVI, 353 pp. Teubner. Leip- 
zig, 189%. 

Graf, J. H. Geschichte der Mathematik und der Naturwissenschaften 
in bernischen Landen vom Wiederaufblühen der Wissenschaften 
bis in die neuere Zeit. 3. Heft. (Il. Abth.): Die 1. Hälfte des 
xVIll. Jahrhunderts. 8% IV, 280 pp. Mit Portraits. Wyss. 
Bern, 1890. 

Hamilton, Ed. The Riverside Naturalist. 5%. XVII, 402 pp. Illustr. 
London, 1890. 

Jacobi’s, ©. G. J., gesammelte Werke. Herausgegeben auf Veran- 
anlassung der kgl. preussischen Akademie der Wissenschaften von 
K. Weierstrass. 4%. V. Bd. VII, 515 pp. G. Reimer. Berlin, 1890. 

Jadanza, Ne. Guida al calecolo delie coordinate geodetiche. 3%, 
72 pp. Torino, 1891. 

Klein, Fel. Vorlesungen über die Theorie der elliptischen Modul- 
funetionen, ausgearbeitet und vervollständigt von Kbt. Fricke. 
I. Bd. Grundlegung der Theorie. 8%. XIX, 764 pp. Mit zahl- 
reichen in den Text gedr, Fig. Teubner. Leipzig, 1590. 
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Laurent, H. Teraite d’analyse.. Tome VI. Caleul integral. 8. 
Paris, 15%. 

Lockyer, J. N. The meteoritic Hypothesis. 80. 538 pp. London, 1890. 
— The meteorie Hypothesis. A Statement of Results of a spec- 
troseopie Inquiry into the Origin of cosmical Systems. 80, 538 pp. 
London, 1890. 

Lohnstein, Rdf. Ueber lineare homogene Differentialgleichungen 
zweiter Ordnung, welche Integrale besitzen, durch deren Umkehrung 
sich eindeutige Functionen zweier Variablen ergeben. 4%. 68 pp. 
Maye & Müller. Berlin, 1890, 

Loney, S. C. The Elements of Staticg and Dynamies. Part I. 120 
288 pp. London, 1891. 

Peck, W. A popular Handbook and Atlas of Astronomy. 4%. XII, 
176 pp. Whit 44 Plates and numerous lllustr. Edinburgh, 1891 25M. 

Pini, E. Andamento annuale e diurno della pioggia nel clima di 
Milano. 4% 67 pp. Con 8 tav. Milano, 1890. 

Richter, 0. Ueber die Systeme derjenigen Kegelschnitte, die eine 
bieireulare Curve 4 Mal berühren. 8%. VI, 111 pp. mit in Text 
gedruckten Fig. und 4 lithogr. Tafeln. 

Ruotolo, R. Corso di topografia e sue applicazioni. 8%. Vol. I. 

: 346 pp. Napoli, 1890. 

Sarasin, P. u. F. Ergebnisse naturwissenschaftlicher Forschungen 
auf Ceylon in den Jahren 1834—1886. II. Bd. IV. Heft. 4%. 151 bis 
2635. Abbild. in Text. 10 Taf, 10 Bld.-Erklrg, 

Scheiner, J. Spectral-Analyse der Gestirne mit einem Vorwort 
von Vogel. 8°. VII, 474 pp. Mit 2 Spectraltafeln in Heliogras 
und 74 Fig, im Text. Engelmann. Leipzig. 

Schober, K. Ueber die Construction der Halbschattengrenzen der 
Flächen zweiten Grades unter Voraussetzung von Kugelbeleucht- 
ungen. 8%, 40 pp. Mit 2 Taf. Wagner. Innsbruck, 18%. 

Schröder, Js. Ueber den Zusammenhang der hyperelliptischen o- 
und 3-Functionen. 8%. 79 pp. (Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht.) 

‘ Leipzig, 1890. 

Souchon, A. Traite d’stronomie thöoretique, 8. Paris, 1891. 

Tables mötcorologiques internationales. 4%. Paris, 18%. 

Tisserand, F. Traite de mecanique celeste. T. II. Paris, 1890. 

Weber, H. Elliptische Functionen und algebraische Zahlen. 8°. 
XIII, 504 pp. Vieweg & Sohn. Braunschweig, 1891. 


Physik. 


Basset, A. B. An elementary 'Treatise on Hydrodynamies and Sound. 
8, 183 pp. London, 1890. 

Brackett, Pope, R. Electrieity in daily Life. 8%. 290 pp. Lon- 
don, 1890. 
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Calleja, Cm. Theory of Physies. A Rectination of the T'heories 
of molar Mechanics, Heat, Chemistry, Sound, Light and Electrieity, 
80%, London, 1891. 

Colombo, G, e R. Ferrini. Manuale dell’elettrieista. 8%. 217 pp. 
Con 40 incis. Milano, 1890. 

Czermak, P. Reductionstabellen zur Gauss - Poggendorff’schen 
Spiegelablesung. (In deutscher, engl. und französ. Sprache.) 40, 
XXI1V, 86 pp. Mit 7 in den Text gedr. Fig. Springer. Berlin, 1890. 

Gerard, E. Lecons sur Velectrieite. Tome I. 8%. Avec 142 figures 
dans le texte. Paris, 18%. 

Parellada, P. Magvitudes y unidades eleetricas. 4°. 55 pp. To- 
ledo, 18%. 

Steinheil, Adf. und E. Vock. Handbuch der angewandten Optik. 
1. Bd. Teubner. Leipzig, 1891. 

Inhalt: Voraussetzung für die Berechnung optischer Systeme 
und Anwendung auf einfache und achromatische Linsen. IV, 314 pp. 
Mit Fig. und 7 lith. Taf. 

Thurston, R. H. Heat as a Form of Energy. 12%. 268 pp. Lon- 
don, 1891. 

Wiedemann, E. und Hm. Ebert, Physikalisches Practicum mit 
besonderer Berücksichtigung der physikalisch-chemischen Methoden. 
S0, XXVII, 469 pp. Mit Holzst:. Vieweg & Sohn. Braunschweig, 18%. 


Chemie, 


Bassanese, Ant. Trattato di chimica. 16%. 277 pp. Napoli, 1390. 

Beuttler, J. ©. Inorganie Chemistry. "Ihe Chemistry of the Non- 
Metalls. 8% 126 pp. London, 18%. 

Buchka, K. Lehrbuch der analytischen Chemie. 1. Thl. Qualitative 
Analyse. 80%. XII, 262 pp. Mit 5 Abbildgn. und 1 Spectraltaf. 
Deuticke. Wien, 1891. 

Erlenmeyer, Emil. Lehrbuch der organischen Chemie. 9. Lfg. 
Herausgegeben von O. Hecht. 8%, I. Thl. IH. Bd. VI u. p. 1-324. 
C. F. Winter. Leipzig, 1890. 

Jagnaux, R. Histoire de la chimie. 3%. 2 vols. Paris, 1891. 

Kimball, A. L. The physical Properties of Gases. 120. 240 pp. 
London, 18%. 

Macias del Real, A. Estudiu quimico farmaceutico del Eucaliptus 
Globulos. 4%. 48 pp. Y 2 lam. Madrid, 18%. 

Medicus, L. Einleitung in die chemische Analyse. 3. und 4. Heft. 
80%. VII, 165 und VII, 112 pp. Mit 27 Fig. Laupp. Tübingen, 1891. 

Meyer, L. Grundzüge der theoretischen Chemie. 8%. XI, 206 pp. 
Mit 2 lith. Taf. Breitkopf & Härtel. Leipzig, 1890, 
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Le Nobel,C. UeberFerrum albuminatum und peptonatum dialysatum. 
85”. 30 pp. (Leipzig, Harrassowitz.) Haarlem, 1890. 

Pollacei, E. Chimica teoretica, overa prineipii fondamentali di 
chimica generale basati sulle odierne dottrine chimiche. 8°, 525 pp. 
Con 108 fig. e 2 tav. Milano, 1891. 

Ramsay, W. Elementary systematice Chemistry. 8°. 330 pp. Lon- 
don, 1891. 

Rössing, Adb. Einführung in das Studium der theorotischen Chemie. 
8%, X, 332 pp. München, 1890. 


Mineralogie, Geologie ete. 


Bittner, A. Brachiopoden der alpinen Trias. (Abhandlungen der 
k. k. geologischen Reichsanstalt. XIV. Bd.) 4%. VI, 325 pp. Mit 
41 Tafeln und zahlreichen Zinkotypien im Texte. Mit 41 Bl. Er- 
klärgn. Hölder. Wien, 1890. 

Fischer, Max. Pokorny’s Naturgeschichte des Mineralreichs. 16. 
Auflage. 156 pp. Freytag. Leipzig. 

Fritsch, Ant. Fauna der Gaskohle und Kalksteine der Permfor- 
mation Böhmens. III. Bd. I. Heft. Selachü (Pleuracanthus, Xena- 
canthus). (Veröffentlicht mit Subvention der kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien.) Fol. 43 pp. Mit 12 Taf. und 12 Bl. 
Erklärgn. Rivnäc. Prag, 1890. 

Gemellaro, C. G. I erostacei dei calcari con fusulina della valle 
del fiume di Palermo in Sicilia. 40, 40 pp. Con 4tav. Palermo, 1890. 

Kayser, Eman. Lehrbuch der geologischen Formationskunde 9. 
VIII, 386 pp. Mit 70 Textfig. und 73 Versteinerungstafeln, Enke, 
Stuttgart, 1890. 

Kenngott, Elementare Mineralogie 340 pp. Mit Holzschnitten. 
OÖ. Weisert. Stuttgart, 1590. 

Kissling, E. Die versteinerten Thier- und Pflanzenreste der Um- 
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71 pp. Mit 8 lith. Taf. Wyss. Bern, 1891. 

Klockmann, F. Lehrbuch der Mineralogie. I. Hälfte. 192 pp. Mit 
257 Holzschn. Enke. Stuttgart, 1890. 

Liebisch, Th. Physikalische Krystallographie. 8. VII, 614 pp, 
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Rammelsberg, C. Ueber die chemische Natur der Turmaline. 
(Aus: „Abhandlungen der königl. preussischen Akademie der Wissen- 
schaften“.) 4°. 75 pp. G. Reimer. Berlin, 1890, 

Rodler, Alfr.. und K. Ant. Weithofer. Die Wiederkäuer der Fauna 
von Maragha. (Aus: „Denkschriften der königl. Academie der 
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Guldberg, G. Om Darwinismen og dens raekkevidde. 8°. 2, 125 pp. 
Christiania, 18%. 

Hess, W. Specielle Zoologie, populär dargestellt. I. und II. Band. 
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Mittheilungen über neue und bekannte Gallmücken 
und Gallen. 
Von 
Ew. H. Rübsaamen 
in Weidenau a. d. Sieg. 


Diplosis stercoraria n. Sp. 

Männchen: Untergesicht, Taster und Rüssel graugelb, 
Die Taster sind viergliedrig; das letzte Glied ist am 
längsten; Behaarung gewöhnlich; Augen schwarz; Hinter- 
kopf grau, an den Augen gelblich berandet mit langen 
vach oben und vorn gerichteten Haaren besetzt. 

Fühler (Fig. 2) 2+24gl. Die einfachen Geiselglieder 
sind fast kugelig, nach der Fühlerspitze zu querbreiter; 
die Doppelglieder sind fast birnförmig, nur das letzte ist 
eylindrisch und an der Spitze stark verjüngt. Bei den 
einfachen Gliedern ist nur ein Wirtel deutlich zu unter- 
scheiden; die ihn bildenden Haare reichen bis etwas über 
die Basis des folgenden Doppelgliedes.. Bei den Doppel- 
gliedern steht der kleinere Wirtel an der Gliedbasis; er ist 
ungefähr halb so lang als das Glied. Der zweite Wirtel 
steht unterhalb der Gliedspitze, an der Stelle, an welcher 
das Glied am dicksten ist; er steht etwas stärker ab als 
der untere Wirtel und reicht ungefähr bis zum folgenden 
einfachen Gliede. 

Der Stiel vom einfachen zum doppelten Gliede ist 
etwas länger als das einfache, und der Stiel vom doppelten 
zum einfachen Gliede etwas länger als das Doppelglied und 
ausserdem an der Spitze verdickt. Das erste Basalglied 
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ist auffallend lang, an der Spitze napfförmig vertieft und 
an der Basis stielartig verjüngt. 

Hals orangegelb, unterseits an jeder Seite mit einem 
schwarzen Striche. Thorax orangegelb, auf dem Rücken 
mit drei braunen Längsstriemen, von denen die mittlere 
sehr kurz ist; zuweilen gehen die Striemen ganz in ein- 
ander über und lassen nur eine hellere Stelle vor dem 
gelben Schildchen frei. Hinterrücken wie das Schildchen 
gefärbt. Zwischen den Rückenstriemen und auf dem 
Schildehen ist der Thorax mit ziemlich langen grauen 
Haaren besetzt. 

Flügel goldglänzend, an den Adern violett schillernd. 
Costa hinter der Einmündung der ersten Längsader er- 
weitert; lang behaart. Die erste Längsader ist der zweiten 
an der Querader etwas näher als dem Vorderrande. Die 
zweite Längsader ist sehr wenig gebogen und mündet in 
die Flügelspitze. Die dritte Längsader gabelt ungefähr in 
der Flügelmitte.e. Der Gabelpunkt liegt dem Hinterrande 
etwas näher als der zweiten Längsader. Die vordere 
Zinke ist am Gabelpunkte etwas nach vorne gebogen und 
verläuft dann in sanftem Bogen zum Hinterrande. Ihre 
Mündung liegt der Mündung der hintern Zinke näher als 
der Flügelspitze. Die hintere Zinke ist an ihrer Basis 
etwas gebogen und steht dem Hinterrande etwas schief auf. 

Die Querader befindet sich vor der Mitte der ersten 
Längsader. 

Flügelfalte deutlich, der vordern Zinke nicht dicht 
anliegend. 

Schwinger weiss, Kölbehen fast kugelig; schwach behaart. 

Beine gelbgrau, oben schmal schwarzbraun; lang behaart. 

Abdomen orangeroth, die einzelnen Segmente am Rande 
lang behaart. Binden sind nicht vorhanden. In der Nähe 
der Basis ist aber der Hinterleib innen schwarz gefärbt. 
Diese schwarze Färbung schimmert durch die Oberhaut 
des Hinterleibes durch und erscheint als ziemlich grosser 
rundlicher Fleck, der sich über mehrere Segmente (meist 
das 3. und 4.) erstreckt.!) 


1) Zugleich mit Diplosis stercoraria m. fing ich eine andere 
Diplosis, bei welcher ebenfalls diese eigenthümliche Färbung des 
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Der Sexualapparat ist ziemlich gross, von der gewöhn- 
lichen Bildung der Diplosis-Arten. Die Basalglieder der 
Haltezange sind dünn, in der Mitte gebogen, an der Basis 
mit grossem Zahn versehen und überall mit feinen, kurzen 
lärchen dicht besetzt. An der äussern Seite der Basal- 
glieder befinden sich ausserdem längere, ziemlich dicht 
stehende Haare. Klauenglieder in der Mitte ebenfalls etwas 
gebogen, wenig kürzer als die Basalglieder. Penis so lang 
wie die Grundglieder der Haltezange und an der Basis 
verdickt. 

Das Weibchen (Fig. 1) ist so gefärbt wie das Männchen. 
Die Fühler sind 2+12 gl. Das erste Geiselglied in der 
Mitte, die folgenden etwas vor der Mitte eingeschnürt; 
nach der Fühlerspitze zu ist keine Einschnürung wahrnehm- 
bar; das letzte Glied eiförmig und sehr kurz gestielt. Die 
andern Glieder sind ungefähr dreimal so lang als ihre 
Stiele; das erste Geiselglied ist ungestielt. Jedes Geisel- 
slied ist mit zwei Wirteln versehen, von denen sich der 
grösste an der Gliedbasis befindet; an den Fühler ange- 
drückt würden die ihn bildenden Haare fast bis ans Ende 
des folgenden Gliedes reichen. Der obere Wirtel steht an 
der Gliedspitze; er überragt die Basis des folgenden Gliedes 
nur wenig. Bei einigen Exemplaren befanden sich an der 
Spitze einiger Geiselglieder einzelne Haare, welche fast 
dreimal so lang waren als die zugehörigen Glieder; ob sich 
diese Haare bei den anderen Exemplaren abgerieben hatten, 
weiss ich nicht, es könnte aber wohl sein, da gefangene 
Gallmücken selten ganz unverletzt bleiben. 


Legeröhre nicht vorstrecekbar, mit zwei ziemlich grossen, 
stark behaarten Lamellen. 


Ick habe diese Mücke zuerst im Juli 1889 in mehreren 
Exemplaren am Fenster in einem Stalle gefangen. In 
diesem Jahre (1890) fing ich sie wieder in grosser Menge 
an derselben Stelle und zwar am 18. Mai, 30. Juli und 


Abdomens vorhanden war. Die Fühlerglieder des Männchens waren 
alle einfach und die Querader lag hinter der Mitte der ersten Längs- 
ader. Im Uebrigen glich diese Mücke, von der ich aber nur ein 
Exemplar fins, der Diplosis stercoraria m. 

9* 
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13. Sept. Es scheint mir nicht unwahrscheinlich, dass ihre 
Larven sich im Dünger aufhalten. Die Mücke hat jeden- 
falls mehr als zwei Generationen. 


Am 13. Juli (1890) fand ich am Wege von Siegen 
nach Buschgotthardshütten eine Deformation der 
Blüthen von Rumezx acetosella L., von welcher ich anfangs 
glaubte, dass sie von Diplosıs rumieis H. Loew erzeugt werde. 

Die Blüthenknospen waren fast doppelt so gross als 
die normalen, ihre Form aber mehr länglich; Fruchtwerk- 
zeuge verkümmert, die Farbe der deformirten Knospen ist 
ein missfarbiges Gelb. Gewöhnlich ist der grösste Tugil 
der Knospen an einem Stengel deformirt. 

Da ich bei der Untersuchung der Gallen in einigen 
derselben leere Puppenhäute fand, welche zur Hälfte aus 
den Knospen herausgeschoben waren, so war leicht daraus 
zu ersehen, dass die Verwandlung der Larven in der Galle 
stattfand. Ich stellte daher die eingesammelten Gallen in 
ein Glas mit Wasser unter einen Gazecylinder. Schon am 
folgenden Tage waren einige Mücken, welche der Gattung 
Diplosis angehörten, ausgeschlüpft. Ein Vergleich mit der 
von H. Loew und Winnertz gegebenen Beschreibung der 
Diplosis rumicis H. Lw. ergab, dass die von mir gezogene 
Mücke nicht mit jener identisch, sondern vielmehr eine neue 
Species sei, welche ich Diplosis ucetosellae benenne. Am 
folgenden Tage erhielt ich wiederum eine Anzahl Mücken, 
fand aber auf dem Tische, auf welchem die Rumexgallen 
standen, Gallmückenlarven umbherkriechen. Meine Ver- 
muthung, dass diese Larven ebenfalls aus den Rumexgallen 
gekommen seien, fand ich bald bestätigt. Ich hatte näm- 
lich das Wasserglas, in welchem sich die Rumexgallen be- 
fanden, mit einem Papiertrichter umgeben und so in eine 
entsprechend weite, oben offene Schachtel gestellt (meine 
gewöhnliche Methode, um Gallmückenlarven, die sich in 
der Erde verwandeln, aufzufangen) und das Ganze mit 
einem Gazecylinder überdeckt. Noch am Abend desselben 
Tages fand ich in der Schachtel eine ziemlich grosse An- 
zahl orangegelber und hellrother Gallmückenlarven, während 
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zu gleicher Zeit auch wieder eine Anzahl Mücken der oben 
erwähnten Diplosis-Art unter dem Gazecylinder ümher- 
flogen. Somit war also nachgewiesen, dass in diesen 
Rumexgallen die Larven von drei verschiedenen Gall- 
mücken leben. 

Die rothen Larven brachte ich später zur Verwandlung. 
Ich nenne diese Art Cecidomyia rubicundula.. Aus den 
orangegelben Larven zog ich nur ein Weibchen. Ich fand 
dasselbe aber erst, als es todt auf dem Boden des Zucht- 
kästchen lag. Leider waren nur noch einige Reste von 
demselben übrig, da Staubläuse (Troctes divinatorius 
Müller) es grösstentheils vernichtet hatten, so dass ich 
mit Bestimmtheit nicht einmal die Gattung anzugeben ver- 
mag, welcher das Thier angehört. Es scheint mir aber, 
dass es zur Gattung Diplosis gehört; vielleicht ist diese 
Mücke mit Diplosis rumicis H. Lw. identisch. 

Es blieb mir nun noch übrig zu constatiren, welche 
der drei Mücken die Gallenerzeugerin sei. 

Ich fand nun in den meisten Gallen noch Puppen von 
Diplosis acetosellae m oder doch wenigstens noch leere 
Puppenhäute. In einigen Gallen war keine Spur eines 
Bewohners mehr vorhanden; in andern fand ich neben den 
erwähnten Puppen auch die rothen Larven von Cecidomyia 
rubicundula m; die orangegelben Larven waren aber alle 
bereits ausgewandert. 

Bei später wiederholten Untersuchungen fand ich zwar 
Gallen mit je einer dieser orangegelben Larven besetzt, 
aber von einer Larve oder Puppe der Diplosis acetosellae 
war nichts zu sehen. 

Die Larve der Diplosis acetosellae war mir bisher ganz 
unbekannt geblieben, da die eingesammelten Gallen immer 
schon mit Puppen besetzt waren. 

Endlich fand ich an einer schattigen Waldstelle in der 
. Nähe des Charlottenthals Gallen, in denen sich noch 
Larven befanden, die mir von den erwähnten orangegelben 
Larven verschieden zu sein schienen und die ich für die 
Larven der Diplosis acetosellae halte. Diese Larven waren 
glänzend gelb, etwas glasartig durchscheinend; der Kopf 
eingezogen und das ganze Thier fast unbeweglich. Möglich 
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ist es, dass diese Larven nicht ausgewachsen waren; ich 
brachte sie wenigstens nicht zur Verwandlung. Aus unge- 
fähr 14 Tagen später eingebrachten Gallen von derselben 
Stelle zog ich nun, wie ich erwartet hatte, wieder die 
Diplosis acetosellae und beobachtete auch jetzt keine der 
vorhererwähnten Larven. 

Ich habe nun meine Untersuchungen bis Ende October 
fortgesetzt, ohne dass es mir gelungen ist, die orangegelben 
Larven und diejenigen der Diplosis acetosellae in derselben 
Galle aufzufinden. Dass die Diplosis acetosellae Gallen- 
erzeugerin ist, geht deutlich aus meinem Funde im Char- 
lottenthal hervor. Ob aber die Mücke, welche zu den 
orangegelben Larven gehört, nicht vielleicht eine ähnliche 
Galle hervorbringt, vermag ich zur Zeit nicht anzugeben. 

Die Larve von Cecidomyia rubicundula m lebt jedenfalls 
nur inquilinisch in den Gallen der Diplosis acetosellae. 

Nachfolgend gebe ich nun die Beschreibung der Diplosis 
acetosellae und (ecidomyia rubicundula. 


1. Diplosis acetosellae n. sp. 


Das Männchen ist ungefähr 1,75 mm lang. Augen und 
Hinterkopf schwarz, letzterer an den Augen schmal grau 
berandet. Rüssel, Vordergesicht und Taster schwarzgrau; 
ersterer sehr kurz; das zweite und dritte Glied fast gleich 
lang, wenig länger als das erste und kaum länger als 
breit. Das vierte Glied ist am dünnsten und wenigstens 
doppelt so lang als das dritte. Alle Glieder dicht mit 
feinen sehr kurzen und zerstreut mit längeren Haaren besetzt. 

Fühler (Fig. 8) schwarzgrau, 2+ 24 gliedrig. 

Erstes Basalglied an der Spitze napfförmig; das zweite 
ist halbkugelig; beide auffallend dicker als die Geisel- 
glieder; letztere abwechselnd einfach und doppelt. Das 
erste einfache Glied ist etwas länglich, die übrigen fast 
kugelig, nur sehr wenig breiter als lang; die Doppelglieder 
sind wenig länger als breit. Alle Geiselglieder mit Aus- 
nahme des ersten, gestielt. Stiel vom einfachen zum dop- 
pelten Gliede überall kürzer als das einfache Glied, kaum 
halb so lang. Der Stiel vom doppelten zum einfachen 
Glied ist in der Nähe der Fühlerbasis etwa halb so lang 
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als das Doppelglied; nach der Fühlerspitze zu werden 
diese Stiele allmählig länger, bis sie endlich fast so lang 
sind als die Doppelglieder. Alle Stiele sind an ihrer Spitze 
etwas verdickt. Jedes Glied mit zwei Wirteln. Von diesen 
steht der längste an der Basis des Gliedes, die ihn bil- 
denden Haare stehen nicht sehr ab; an den Fühler an- 
gedrückt würden sie bis etwas über die Mitte des folgenden 
Gliedes reichen. Der kleinste Wirtel stelıt an der Glied- 
spitze; er reicht kaum bis zur Basis des folgenden Gliedes. 
Alle Glieder sind ausserdem mit feinen Härchen überall 
dicht besetzt. Das letzte Glied ist an seiner Spitze stark 
verjüngt und zeigt hier einen dritten, ziemlich langen Wirtel. 

Hals trüb gelb roth unten jederseits mit einem schwarzen 
Längsstrich. 

Thoraxrücken sowie die Seiten schwarzbraun, nur von 
der gelbrothen Flügelwurzel bis zum Halse ein ebensolcher 
Strich. Schildehen und Hinterrücken ebenfalls schwarz- 
braun, letzterer zuweilen rothbraun. Thoraxrücken mit 
dunkelgrauer Behaarung. 

Flügel (Fig. 6) etwa 2 mm lang, grün und violett 
schillernd. Der Vorderrand ist jenseits der Mündung der 
ersten Längsader etwas erweitert, überall lang behaart. 
Die erste Längsader mündet etwas vor der Flügelmitte in 
den Vorderrand; sie ist an der Querader dem Vorderrande 
etwas näher als der zweiten Längsader. Diese ist bis zur 
Querader etwas nach vorne gebogen, dann ziemlich grade, 
an der Spitze aber mit deutlichem Bogen nach hinten. Sie 
mündet wenig hinter der Flügelspitze. 

Die dritte Längsader gabelt vor der Flügelmitte. Der 
Gabelpunkt liest dem Hinterrande viel näher als der 
zweiten Längsader. Die hintere Zinke bildet mit dem 
Stiele einen Winkel von ungefähr 130 °; die Vorderzinke 
ist sehr blass; an ihrer Basis ist sie nicht nach vorne ge- 
bogen; sie geht in leichtem Bogen zum Hinterrande und ist 
viel kürzer als der Stiel. 

Ihre Mündung ist von derjenigen der zweiten Längs- 
ader 1!/, mal weiter entfernt als von der Mündung der 
hinteren Zinke. Querader in der Mitte der ersten Längs- 


130 Ew. H. Rübsaamen: 


ader. Flügelfalte, deutlich nur der Spitze der vordern Zinke 
anliegend. 

Schwingerknopf länglich, trüb rothgelb; der Stiel etwas 
heller. Die Schwinger sind überall mit ziemlich langen 
Haaren besetzt. 

Beine gelblich, oben breit pechbraun, überall lang be- 
haart. 

Abdomen bräunlich gelb, oben mit schwarzbraunen 
Binden, die oft so breit sind, dass sich ihre Ränder be- 
rühren, die gelbliche Grundfarbe also ganz verschwindet. 
Ringränder weiss grau behaart. Sexualapparat mittelgross. 
Die wulstige Verdickung an der Basis der Haltezange 
zwischen den Basalgliedern herzförmig eingeschnitten. 
Basalglieder eiförmig, dicht mit feinen kurzen und zer- 
streut mit längern Haaren besetzt. Klauenglieder nach der 
Spitze zu allmähblicb dünner werdend. An der Spitze 
schwärzlich und schief nach innen abgeschnitten; überall 
mit feinen nicht besonders langen Haaren besetzt. Penis 
nach der Spitze zu dünner werdend, etwa halb so lang 
als die Basalglieder der Zange und etwas länger als die 
oberhalb des Penis sich befindenden Lappen. Die Lappen 
sind dicht behaart; zwischen denselben befindet sich der 
bekannte Vförmige Ausschnitt. 

Dass Weibchen ist etwa 2 mm lang. Abdomen 
glänzend dunkelroth mit dunkelbraunen Binden; Ringränder 
weissgrau behaart; sonst gefärbt wie das Männchen. 

Legeröhre (Fig. 7) weit vorstreckbar, dunkelbraun, am 
Ende mit einer grösseren und einer darunter stehenden 
kleinern Lamelle, welche abstehend behaart sind. Das letzte 
Glied der Legeröhre ist mit einzelnen rechtwinklig ab- 
stehenden Härchen besetzt. 

Fühler (Fig. 9) 2+12 gliedrig. Das erste Geiselglied 
ist in der Mitte etwas, die übrigen fast gar nicht einge- 
schnürt. Nach der Fühlerspitze zu werden die Glieder 
allmählig kleiner, doch ist das letzte zuweilen etwas länger 
als das vorletzte und zeigt an der Spitze einen knospen- 
förmigen Fortsatz. Stiel kaum !/, so lang als die Glieder. 
Jedes Geiselglied mit zwei Wirteln; von diesen steht der 
grösste an der Gliedbasis; er ist etwas länger, der 


[2) 


Mittheilungen über neue und bekannte Gallmücken etc. 151 


kleinere an der Gliedspitze dagegen kaum halb so lang 
als das Glied. 

Ueber die Larve ist schon vorher berichtet worden; 
ich glaube, wie gesagt, dass die von mir untersuchten 
Larven nicht ausgewachsen waren. Die Brustgräte zeigte 
an ihrer Spitze die Form, wie ich sie gewöhnlich bei 
Diplosislarven beobachtet habe (vergl. Dipl. valerianae m 
Anmerk.). Vom Stiele war bei einigen Larven nur ein 
Stück unterhalb der Lappen wahrnehmbar; bei anderen 
war er zwar ganz vorhanden aber sehr weich und liess 
deshalb eine bestimmte Gestalt nicht erkennen. Genaue 
Beschreibung der Larve muss ich mir daher für später vor- 
behalten. 

Die Puppe (Fig. 4 u. 5) ist länglich eiförmig. Bohr- 
hörnchen nicht besonders stark entwickelt. Athemröhrchen 
die Bohrhörnchen kaum überragend. Scheitelborsten auf- 
fallend kurz. Augen schwarz. Thorax sepiabraun, in der 
Mitte des Rückens ein gelbruther Fleck. Abdomen leuchtend 
roth; jedes Segment mit einer Reihe kurzer Borsten besetzt; 
ausserdem ist die Dorsalseite mit kurzen dornartigen 
Börstehen dicht besetzt. Flügel- und Beinscheiden schwarz- 
braun; letztere an der Spitze hellbraun (möglicherweise 
nicht ganz ausgefärbt). Thorax nnd Flügelseneiden an der 
leeren Puppenhaut schwärzlich grau. 


Cecidomyia rubicundula n. sp. 


Das Männchen ist 1,50—-1,75 mm lang. Augen und 
Hinterkopf schwarz; letzterer breit weiss berandet. Rüssel 
trüb gelbroth; Taster grauweiss, 4gliedrig, die beiden letzten 
Glieder fast gleichlang, behaart wie gewöhnlich. 

Fühler (Fig. 11) 2+12gliedrig, nicht ganz so lang als 
der Körper, braun, Grundglieder heller. Das erste Basal- 
glied an der Spitze napfförmig, das zweite fast kugelig. 
Erstes Geiselglied nicht gestielt, aber an seiner Basis ver- 
Jüngt. Stiel des zweiten Geiselgliedes höchstens !/, so lang 
als das Glied; der Stiel des folgenden Gliedes dreimal 
länger als derjenige des zweiten Gliedes; die Stiele der 
übrigen Glieder so lang oder etwas länger als die Glieder, 
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das letzte Glied aber dreimal länger als sein Stiel. Alle 
Stiele an der Spitze verdickt. Das letzte Glied ist ei- 
förmig, die übrigen eylindrisch mit leichter Einschnürung 
in der Mitte. Alle Glieder dicht mit feinen, kurzen Haaren 
bedeckt. Jedes Glied mit drei Wirteln. Von diesen be- 
tindet sich der grösseste etwas oberhalb der Mitte. Die 
ihn bildenden Haare sind etwa 1'/, mal so lang als das 
zugehörige Glied und etwas über der Basis fast knieförmig 
zurückgebogen. Der kleinste Wirtel befindet sich an der 
Basis des Gliedes. Die ihn bildenden Haare stehen schief 
ab und sind etwas kürzer als ihr Glied. Die dep Wirtel 
an der Gliedspitze bildenden Haare sind ebenfalls ziemlich 
stark zurückgebogen und etwa von Gliedlänge. 

Hals blass gelbroth. 

Thoraxseiten ebenso, gegen die Hüften hin grau ange- 
raucht. Thoraxrücken graugelb mit drei dunkel sepia- 
braunen, glänzenden Längsstriemen, die oft ganz in ein- 
ander übergehen, so dass von der Grundfarbe nichts mehr 
zu sehen ist. Das Schildehen braun, aber heller als die 
Striemen. 

Flügel (Fig. 12) blauviolett schillernd. Vorderrand 
hinter der Einmündung der ersten Längsader erweitert, 
stark schwarz beschuppt und mit einzelnen längern Haaren 
besetzt. Die erste Längsader mündet vor der Flügelmitte; 
sie ist dem Vorderrande wenigstens 1'/s mal näher als der 
zweiten Längsader. Letztere an der Basis wenig nach 
vorne gebogen, in der Mitte mit sehr leichter Biegung 
nach vorne und sehr weit vor der Flügelspitze in den 
Vorderrand mündend. Die dritte Längsader gabelt vor der 
Flügelmitte. Ihr Gabelpunkt liegt dem Hinterrande wenig 
näher als der zweiten Längsader. Die Vorderzinke ist an 
ihrer Basis kaum nach vorne gebogen, sie verläuft fast in 
der Richtung des Stiels zum Hinterrande und ist wenig 
kürzer als der Stiel. Ihre Mündung ist von der Flügel- 
spitze fast ebensoweit entfernt als die Mündung der zweiten 
Längsader, liegt der Spitze aber näher als der Mündung 
der hinteren Zinke. Flügelfalte deutlich, der vordern 
Zinke nicht dicht anliegend. Querader hinter der Mitte 
der ersten Längsader. Die Flügelfläche ist dieht mit nach 
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hinten gerichteten, gebogenen Härchen bedeckt; der Hinter- 
rand ist doppelt befranst. 


Schwirger gelblich, Knopf etwas nach unten gebogen. 
Beine gelbgrau, oben braun. 


Abdomen blass röthlich, jeder Ring mit kurzer ken 
licher Binde. 


Der Sexualapparat (Fig. 10) ist ziemlich klein. 


Die Basalglieder der Haltezange sind nach ihrer Spitze 
zu nicht verdünnt; sie sind an der Spitze aber etwas ein- 
gebuchtet, wodurch zwei Lappen entstehen, von denen der 
äussere etwas länger ist als der innere. Das Klauenglied 
sitzt an dem äussern Lappen; es verdünnt sich wenig nach 
der Spitze zu und ist hier etwas schief abgeschnitten. Das 
Basalglied ist wenig länger als das Klauenglied; es ist, 
wie gewöhnlich, mit feinen kurzen Härchen dicht besetzt. 
Ausserdem befinden sich an demselben einzelne Haare, die 
wenig kürzer sind als das Glied. Auch das Klauenglied 
ist mit einzelnen, ziemlich langen Haaren besetzt. Die 
wulstige Verdickung zwischen den beiden Basalgliedern ist 
an jeder Seite nach dem Abdomen zu in einen kleinen 
Höcker ausgezogen. Die beiden Lappen, welche an dieser 
wulstartigen Verdiekung sitzen, zeigen die gewöhnliche Be- 
haarung; sie sind hier verhältnissmässig gross, wenig kürzer 
als die Basalglieder, werden aber von den darunter stehen- 
den Lamellen noch etwas überragt. Penisscheide wie ge- 
wöhnlich bei der Gattung Cecidomyia gebildet; etwas 
länger als die Basalglieder. Penis gewöhnlich nicht aus 
der Scheide hervorragend, an der Spitze abgestutzt. 


Das Weibchen ist so gefärbt wie das Männchen; 
Legeröhre weit vorstreekbar. Letztes Glied mit zwei 
Lamellen, von denen die obere am grössten ist. 

Fühler 2+12gliedrig, Geiselglieder nicht gestielt. Drei 
Wirtel. Letztes Glied länger als das vorletzte, an der 
Spitze stark verjüngt. 

Die Puppe habe ich nicht auffinden können. 

Die Larve ist 1,50—2 mm lang, roth. 

Kopf vorstreckbar mit kurzen Fühlern. 
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Augenflecke vorhanden. Stigmen warzenförmig. Jeder 
Ring mit einer Reihe feiner Borsten. Das letzte Glied 
endigt in zwei stumpfe Lappen; an jedem derselben be- 
finden sich vier Borsten. Körperhaut chagrinirt. Die 
Brustgräte (Fig. 13) endigt in zwei stumpfe Lappen, zwischen 
denen sich ein tiefer, etwas gerundeter Ausschnitt befindet. 
An der Basis ist jeder dieser Lappen nach aussen in einen 
kleinen stumpfen Zahn ausgezogen. Der Stiel erweitert 
sich nach vorne sehr allmählig. Basalstück sehr stark ver- 
breitet. Lappen und eine [7 Zeichnung auf der Ver- 
breiterung unterhalb der Lappen hellgelb; der übrige Theil 
der Brustgräte ist farblos. Papillae sternales vorhanden. 
Pedes spurii nicht stark entwickelt. 


Cecidomyia tuberculi Rübs. 


In Band LXII p. 381 und 332 dieser Zeitschrift kabe 
ich das Weibchen dieser Mücke beschrieben. Am 13. Mai 
des verflossenen Jahres (1890) zog ich nun auch das 
Männchen, dessen Beschreibung ich nachfolgend gebe. 

Fühler 2+13gliedrig, das erste Geiselglied stets, das 
letzte zuweilen ungestielt. Die Stiele der untern Glieder 
höchstens halb so lang als die Glieder; nach der Fühler- 
spitze zu werden die Stiele allmählig länger, bis sie nahezu 
die Länge der Glieder erreichen; wenn das letzte, kurz 
eiförmige Glied gestielt ist, so ist der Stiel in diesem Falle 
doch immer sehr kurz. An jedem Geiselgliede befinden 
sich ausser den gewöhnlichen sehr kurzen und feinen 
Härchen drei Wirtel, von denen der grössere sich in der 
Gliedmitte befindet und fast wagerecht absteht. Wie beim 
Weibchen, so sind auch hier die Basalglieder viel stärker 
als die Geiselglieder. Das dritte und vierte Tasterglied 
sind fast gleich lang; letzteres an seiner Basis stark verjüngt. 

Abdomen orangeroth, glänzend, an den Seiten weiss 
beschuppt; jedes Segment mit brauner, in der Mitte er- 
weiterter Binde, von denen diejenigen der ersten Segmente 
in der Mitte urterbrochen oder wenigstens stark einge- 
sattelt sind. 
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Die Haltezange ist graubraun und ziemlich klein. Leider 
habe ich versäumt bei dieser wie bei der folgenden Mücke 
den Sexualapparat genau zu untersuchen. Da ich aber 
voraussichtlich in den nächsten Jahren keine Gelegenheit 
haben werde, diese Mücken aufs neue zu züchten, so halte 
ich es für angebracht, meine Beobachtungen trotz dieses 
Mangels zu publizieren. Bei der Puppe ist der Hinterleib 
anfangs orangegelb und wird später trübroth. Der anfangs 
gelbliche Thorax wird nachher dunkelrothbraun wie die 
Flügelscheiden, welche anfangs röthlichweiss sind, (ebenso 
wie auch die Beinscheiden) und zuletzt fast schwarzbraun 
werden. Athemhörnchen und Scheitelborste kurz, letztere 
nach vorne gebogen. Die Flügelscheiden sind ebenfalls 
sehr kurz; sie reichen nur bis ans Ende des zweiten Seg- 
mentes. Die Scheiden der Hinterbeine reichen bis zum 7. 
Segmente. Die Bohrhörnchen sind lang und spitz. Die 
Augen sind anfangs gelb, werden dann karminroth und 
endlich schwarz. Die dunklere Färbung beginnt am 
Augenrande. 

Die Larve scheint im November noch nicht völlig ent- 
wickelt zu sein. Die Fühler sind zu dieser Zeit sehr kurz 
und stumpf, die Augenflecke dunkel karminroth. Die Brust- 
gräte ist noch nicht vorhanden. 


Hormomyia poae Bosc. 

Männchen: Augen und Hinterkopf schwarz; Rüssel 
trübroth. 

Fühler 2+18gliedrig, braun, Basalglieder gelb; das 
erste Geiselglied ist ungestielt; die 6 oder 7 folgenden 
gehen an ihrer Basis allmählich in den sehr kurzen Stiel 
über; nach der Fühlerspitze zu werden die Stiele allmählich 
länger bis sie endlich ungefähr halb so lang sind als das 
zugehörige Glied; nur das letzte Glied sehr kurz gestielt. 
Jedes Geiselglied mit drei Wirteln, von denen der mittlere 
stark absteht und am längsten ist; die beiden übrigen 
Wirtel ziemlich dicht anliegend. 

Die etwas trüben Flügel (Fig. 20) schillern blassgrün 
und violett. Costa wenig erweitert und lang behaart. 
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Die erste Längsader mündet vor der Flügelmitte und 
ist von Vorderrand und zweiter Längsader ungefähr gleich 
weit entfernt. Letztere bis zum letzten Viertel fast gerade; 
von hier mit deutlichem Bogen nach hinten, etwas hinter 
der Flügelspitze mündend. Die dritte Längsader gabelt 
vor der Flügelmitte; Gabelpunkt von Hinterrand und 
zweiter Längsader ungefähr gleich weit entfernt. Die 
vordere Zinke ist am Gabelpunkte etwas nach vorne ge- 
bogen, verläuft dann fast in der Richtung des Stiels und 
biegt an ihrer Spitze deutlich nach hinten. Ihre Mündung 
liegt derjenigen der hinteren Zinke etwas näher als der 
Mündung der zweiten Längsader. Die hintere Zinke geht 
im Bogen zum Hinterrande und steht diesem fast senk- 
recht auf. 

Querader etwas hinter der Mitte der ersten Längsader, 
etwas gebogen. Flügelfalte deutlich. Thorax gelbroth. 
Rücken mit drei Striemen oder ganz schwarzbraun; Schild- 
chen gelbroth an den Seiten und der Spitze meist braun. 
Brust und Hinterrücken schwarzbraun. 

Schwingerstiel an der Basis weiss, unter dem Knopfe 
schwärzlich. Schwingerknopf rothbraun, an der Spitze 
dunkler. 

Abdomen trübgelb; erstes Segment oben fast ganz 
schwarzbraun; die übrigen mit breiten, tief eingesattelten 
oder ganz unterbrochenen Binden. Jedes Segment an der 
untern Seite mit rundlichem, oft hufeisenförmigem Fleck. 

Das Weibchen ist gefärbt wie das Männchen. Auf der 
obern Seite des Hinterleibes befindet sich in der Mitte eine 
gelbweisse Längslinie, durch welche die Binden unterbrochen 
werden. Legeröhre gelbweiss, nicht besonders weit vorstreck- 
bar, am Ende mit einer grösseren und einer kleineren Lamelle. 

Am 23. Juni fand ich in den Gallen dieser Mücke 
bereits die Tönnchen. Dieselben (Fig. 19) sind braungelb, 
an der Hinterleibsspitze meist dunkelbraun und mit scharfen 
Dörnchen, welche an beiden Körperenden am stärksten 
sind, dieht besetzt. Zwischen den einzelnen Segmenten be- 
findet sich eine Reihe brauner Punkte, ebensolche Punkte 
stehen zerstreut auf jedem Segmente. An diesen Stellen 
ist die Tonnenwand am dünnsten. Wenn man ein Stück 
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derselben loslöst und bei durchfallendem Lichte betrachtet, 
so sehen diese Flecke fast wie kleine Löcher aus. Die 
aus den Tönnchen hervorgeholte weisse Larve ist fast 
regungslos; sie ist dicht mit rundlichen Wärzchen, nicht 
mit Dornen besetzt. Ihre Fühler sind sehr kurz, der Kopf 
eingezogen. Eine Brustgräte ist nicht vorhanden, ich glaube 
aber an dem Tönnchen noch eine solche erkennen zu 
können. Die Puppe habe ich bereits früher beschrieben. 
(Vergl. Berl. Ent. Zeitschr. 1889 p. 65 und 66). 


Hormomyia betulae Witz 
(= (Cecidomyia betulae Wtz). 


Ich habe diese Mücke seit einigen Jahren in grosser 
Anzahl gezogen und bin zu der Ueberzeugung gelangt, dass 
sie wegen ihres verhältnissmässig kleinen Kopfes, des ge- 
wölbten Thorax, der Flügelbildung und der äusserst kurzen 
Fühler eher zur Gattung Hormomyiaalszu Cecidomyia 
gehört. Dr. Fr. Löw (Verh. d.K.K. Zool.-Bot. Ges. 
Wien 1878 p. 399—401 Taf. IV fig. a—d) und Fr. A. 
Wachtl (Mitth. d. forstl. Vereins. Wien 1878 p. 1—3) 
haben die unrichtigen Angaben von Kaltenbach (Pflanzen- 
feinde 1874 pag. 609) und Winnertz (Beitrag zu einer 
Monographie der Gallmücken pag. 234 u. 235.), 
nach welchen die Larven, ohne Gallenbildung zu veranlassen, 
zwischen den Schuppen der weiblichen Samenkätzchen 
leben sollen, berichtigt und nachgewiesen, dass die Larven 
in deform. Früchten leben, die Mücke also Gallenerzeugerin 
ist. Zu den Mittheilungen von Dr. Fr. Löw habe ich noch 
hinzuzufügen, dass die von Larven bewohnten Früchte 
häufig ganz ohne Flügel sind (vergl R. Liebel, Entomol. 
Nachrichten 1889 Heft XIX. p. 300). 

Nachfolgend gebe ich nun die Beschreibung der Larve, 
der Puppe und des vollkommenen Insektes, da bisher über 
die beiden ersten Stände wenig oder nichts bekannt ge- 
worden ist und die Beschreibung, welche Winnertz von der 
Mücke gemacht hat, nach trocknen Stücken angefertigt 
wurde. 
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Larve: Länglich rund, fast mennigroth. Kopf einge- 
zogen, Fühler sehr kurz und ziemlich diek. Körperhaut 
überall mit feinen Wärzchen besetzt. Stigmata nicht be- 
sonders stark, warzenförmig. Jedes Segment mit einer 
Reihe feiner, sehr kurzer, kaum wahrnehmbarer Börstchen 
versehen. Letztes Segment in zwei stumpfe Lappen 
endigend. Die Brustgräte ist ungestielt und sehr klein, 
nur schwer aufzufinden. Sie besteht aus zwei bräunlichen, 
stark zugespitzten Lappen, welche an ihrer Basis durch 
eine schmale Chitinplatte verbunden sind. An dieser Platte 
scheinen sich zwischen den beiden Lappen noch einige 
Zähnchen zu befinden. Die hier gegebene Beschreibung 
der Larve dieser Mücke ist anfangs December aufgenommen ; 
vielleicht erleidet die Brustgräte bis zum Frühjahre noch 
eine Veränderung. 

Die Puppe (Fig. 17) ist länglich rund; ihre Breite 
verhält sich zur Länge wie 2:3,5. Die Augen, die Beine, 
Fühler- und Flügelscheiden sind dunkelschwarzbraun ; Thorax- 
rücken heller braun; Abdomen gelibroth. Athemröhrchen 
weiss, kurz. Bohrhörnchen nicht stark aber deutlich. 
Scheitelborsten äusserst kurz. Die Flügelscheiden reichen 
bis zum Ende des dritten Abdominalsegmentes. Die Adern 
sind schon hier deutlich zu erkennen. Die Scheiden der 
Vorderbeine reichen bis ans Ende des vierten Segmentes 
und diejenigen der Hinterbeine bis in die Mitte des fünften. 
Die Scheiden der mittleren Beine sind wenig kürzer als 
diejenigen der Hinterbeine. Fühler- und Tasterscheiden 
sehr kurz; letztere kaum wahrnehmbar. (Bei den meisten 
Gallmückenpuppen reichen die Tasterscheiden bis an die 
Fühlerscheiden). 

Das Männchen ist 2,5—3 mm lang. Augen und Hinter- 
kopf schwarz; letzterer ziemlich stark entwickelt, dicht grau 
behaart und an den Augen grau berandet. Die Augen sind 
nierenförmig, oben breit zusammenstossend und hier etwas 
vorgequollen. 

Die Fühler sind braun, 2+12 oder 2-+-13gl. und nicht, 
wie Winnertz angiebt, 2+10—a 11gl. 

(Dr. Fr. Löw macht schon darauf aufmerksam, dass 
Winnertz bei Angabe der Anzahl der Fühlerglieder geirrt 


ur ad ee nee nd a 


A 


a run Zar ee Me ee 


el a We Eu Pa Zn 


Mitteilungen über neue und bekannte Gallmücken ete. 139 


habe). Die Stiele sind in der Fühlermitte ungefähr von 
halber Gliedlänge, werden abernach Fühlerspitze und Fühler- 
basis zu bedeutend kürzer. An der Spitze sind die Stiele, 
besonders an der oberen Seite des Fühlers, ziemlich stark 
verdickt. Das letzte Fühlerglied ist an der Spitze stark 
verjüngt, die übrigen sind walzenförmig. Das erste Geisel- 
glied sitzt mit einem sehr kurzen Stiele in einer Vertiefung 
des zweiten Basalgliedes, welches wiederum in das erste 
Basalglied etwas eingesenkt ist. Jedes Geiselglied zeigt 
drei Haarwirtel, von welchen der grösseste sich in der 
Gliedmitte befindet und fast wagerecht absteht; die ihn 
bildenden Haare sind ungefähr doppelt so lang als das 
Glied. Die beiden anderen Wirtel stehen an der Basis und 
an der Spitze des Gliedes. Sie sind ungefähr gleichlang, 
etwas kürzer als das Glied und stehen ungefähr in einem 
Winkel von 45° ab. 

Der Rüssel ist trübroth. Die Taster sind weisslich und 
äusserst kurz. Das erste Glied ist kaum wahrnehmbar; 
das zweite wenig länger und dünner als das dritte; dieses 
fast kugelig. Das vierte Glied ist das längste, aber nicht 
so lang als das dritte und zweite zusammengenommen; es 
ist auch an seiner breitesten Stelle (in der Nähe seiner 
Spitze) viel dünner als das dritte oder vierte. Alle Taster- 
glieder sind dicht mit feinen, kurzen und zerstreut (be- 
sonders an der oberen Seite) mit längeren ziemlich starken 
Haaren besetzt. 

Der Hals ist trüb gelbroth, unten jederseits mit schwarzem 
Längsstrich. 

Die Thoraxseiten sind trüb orangeroth, nach den Hüften 
zu (besonders das Mittelbruststück) braun. 

Thoraxrücken dunkelschwarzbraun. 

Schildchen an der Basis ebenso, nach der Spitze zu 
trübgelbroth. 

Flügel (Fig. 18) weiss; Vorderrand lang behaart, hinter 
der Einmündung der ersten Längsader erweitert. 

Die erste Längsader mündet etwas vor der Flügel- 
mitte; sie ist der zweiten Längsader deutlich näher als 
dem Vorderrande. Die zweite Längsader ist von der Basis 
bis zur Querader etwas nach vorne gebogen; dann verläuft 
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sie fast grade bis in die Nähe der Flügelspitze, wo sie 
deutlich nach hinten umbiegt, um in oder kaum vor der 
Flügelspitze zu münden. 

Die dritte Längsader gabelt vor der Flügelmitte. Der 
Gabelpunkt liegt dem Hinterrande näher als der zweiten 
Längsader. Der Stiel ist in der Mitte etwas nach unten 
gebogen. Die Zinken sind sehr blass. Die hintere Zinke 
bildet mit dem Stiele einen Winkel von ungefähr 130°; sie 
steht dem Hinterrande schief auf und ist nur wenig gebogen. 
Die vordere Zinke ist am Gabelpunkte etwas nach vorne 
gebogen, verläuft dann aber fast in der Richtung des 
Stieles zum Hinterrande. Ihre Mündung liegt derjenigen 
der hinteren Zinke etwas näher als der Flügelspitze. 

Die Querader ist sehr dünn und blass. Sie liegt am 
Ende des ersten Drittels der ersten Längsader. Flügelfalte 
deutlich, der vordern Zinke nicht anliegend. Die Er- 
weiterung des Hinterrandes liegt der Querader gegenüber. 

Der Schwingerstiel geht allmählig in den Knopf über. 
Basis des Stieles gelbweiss, sonst dunkelbraun; Knopf an 
der Spitze trübgelbroth. 

Abdomen trüb orangeroth, schwarz behaart. Die Binden 
auf der Oberseite der Segmente undeutlich; zuweilen da- 
gegen die Seiten schwärzlich. 

Der Sexualapparat ist klein. Im Wesentlichen gebildet 
wie bei der Gattung Cecidomyia (vergl. die Beschreibung 
dieses Organs bei (ee. erinita m. (Berl. Ent. Zeitschr. 
I. Heft 1891) und (ec. cirsii m. (Verb. des naturlh. 
Vereins der Rheinlande, Westfalens etc. Jahrg. 
XXXXVI, Heft II p. 238 u. 239). 

Basalglieder der Haltezange 
an der Basis am dicksten; nach 
der Spitze zu allmähblig dünner 
werdend und in die Klauenglie- 
der übergehend. Behaarung ge- 
wöhnlich. 

3 DR, ill Klauenglieder kurz, aber ziem- 

(Figur 1). lich dick. An der Spitze plötzlich 
ziemlich stark verjüngt und gerundet. Die Klauenglieder sind 
überall dicht behaart; die Haare sind aber an der Spitze des 
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Gliedes am längsten. Die Penisscheide ist kaum kürzer 
als die Basalglieder. Die Lamellen tragen an ihrer Spitze 
die charakteristische lange Borste; sie sind stark entwickelt, 
fast halb so lang als die Penisscheide und etwas länger 
als die über ihnen stehenden Lappen oder Lamellendecken. 
Letztere sind verhältnissmässig kurz ; Behaarung gewöhnlich; 
Penis sehr kurz. 

Beine oben pechbraun, unten gelblich, stark beschuppt; 
Schenkel unterseits mit einer Reihe längerer Haare. Die 
Klauen sind stark entwickelt. 

Das Weibchen ist im allgemeinen gefärbt wie das 
Männchen; Abdomen aber intensiver roth. 

Fühler ebenfalls 2-+12 oder 2+13gl. Die Glieder alle 
sehr kurz gestielt. Legeröhre lang vorstreckbar, gelblich. 
Am Ende mit einer grösseren und einer darunter stehenden 
kleineren Lamelle. Das letzte Glied mit den Lamellen 
dicht mit feinen kurzen und zerstreut mit längern, ab- 
stehenden Haaren besetzt. Bei Zimmerzucht erscheinen die 
Mücken 3 bis 4 Wochen nach dem Einsammeln der Gallen, 
doch ist es nicht räthlich, die Gallen behufs Zucht der 
Mücken vor Januar einzusammeln. 


Diplosis sphaerothecae Rübs. (Fig. 14 u. 15). 


Die Larven sind anfangs fast farblos, etwas grünlich 
durchscheinend; erst später nehmen sie die röthliche 
Färbung an. Die Körperhaut ist mit feinen Dörnchen be- 
setzt.!) Jedes Segment zeigt ausserdem eine Reihe langer, 
ziemlich starker Borsten. Am letzten Segmente befinden 
sich vier solcher Borsten, welche auf einem kleinen Zapfen 
stehen. 

Unterhalb dieser Zapfen befinden sich noch vier ähn- 
liche, die aber keine Borsten an ihrer Spitze tragen. 

Diese eigenthümliche Bildung des letzten Segmentes 
scheint allen mycophagen Diplosis-Larven eigen zu sein. 


T) Chagrinirte Diplosis-Larven habe ich bisher keine aufgefunden. 
Die Larven von Diplosis cilierus Kff., sowie eine Larve, welche ich in 
vertrockneten Knospen von Rosa centifolia aufiand, sind ebenfalls 


mit feinen, rückwärts gerichteten Dörnchen besetzt, 
10* 
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Der Kopf ist weit vorstreckbar und fast glashell; die 
zweigliedrigen Fühler sind lang; Augenflecke vorhanden. 
Die Brustgräte ist lang gestielt und zeigt die gewöhnliche 
Bildung der Gräte der Diplosis-Larven. (Fig. 16). Der 
Stiel ist aber ungemein weich, so dass er bei Compression 
der Larve (welche zur genauen Untersuchung der Gräte 
nöthig ist) oft gar nicht mehr wahrnehmbar ist oder seine 
Form verändert. 


Die Mückengallen der Vaccinium-Arten. 


Am 3. Juni (1890) empfing ich von Herrn August 
Hansen aus Süderbrarup in Schleswig, dersich da- 
mals hier aufhielt, in einigen Exemplaren eine Deformation 
der Blätter an der Triebspitze von Vaccinium myrtillus L. 
(Fig. 24). Später sammelte ich diese Galle an derselben 
Stelle, an welcher sie Herr Hansen gefunden hatte 
(Oberer Waldweg von Siegen nach Buschgott- 
hardshütten) in grösserer Anzahl und fand zugleich in 
einem Exemplare eine andere Deformation an derselben 
Pflanze, in einer ziemlich festen, schmaien Rollung des 
Blattrandes nach unten bestehend. 

Herr Professor Thomas in Ohrdruf theilte mir 
später mit, dass er die Deformation an der Triebspitze von 
Vaceinium myrtillus L. bereits im Jahre 1877 am Schafberg 
bei Pontresina und später auch anderenorts gesammelt, 
aber nie Mückenlarven darin gefunden habe. Da er aus 
diesem Grunde nicht sicher gewesen, ob die erwähnte De- 
formation ein Mückenproduct sei, so habe er bisher nichts 
über diese Galle publizirt. Herr Prof. Thomas hatte 
nun die grosse Freundlichkeit, mir sein gesammtes Material 
an Vaceinium-Mückengallen zur Durchsicht und Bearbeitung 
zu übersenden, wofür ich hiermit meinen Dank ausspreche. 

Thomas sammelte die erwähnte Triebspitzen - Defor- 
mation ausser an der vorker erwähnten Stelle auch bei 

l. Eisenach. am 11. 10: 1879. 

2. Görbersdorf (Sudeten) 29. 7. 1879. 

3. Gräfensteiner Schiessbaus bei Ohbrdruf 
3.29.1809 
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4. Riederalp (Wallis) 24. 7. 1386. 

5. VOeschinenthal (Schweiz) 10. 7. 1386. 

6. Chavanis b. Cogne (Piemont) 21. 7. 1888. 

Aus obigen Daten geht hervor, dass Thomas in den 
Gallen keine Larven beobachten konnte, da diese bereits 
Mitte, spätestens Ende Juni sich zur Verwandlung in die 
Erde begeben. In seinem Herbar bemerkt Prof. Thomas 
zu dieser in Rede stehenden Deformation, sie bestehe in 
einer grubigen Verdrehung der Lamina (Cavität oberseits) 
und in Aufkrümmung der Ränder. Das oberste, seine 
normale Grösse roch erreichende Blatt umschliesse die 
gleichfalls gerollten Blätter der Triebspitze. Thomas fand 
die inneren Blätter stets vertrocknet, braun und abgestorben, 
was nach Auswanderung der Larven allerdings der Fall ist. 

Dieser Beschreibung habe ich noch hinzuzufügen, dass 
nicht stets Randrollung einzutreten scheint. Zu einigen der 
von mir aufgefundenen Gallen passt in dieser Hinsicht 
mehr die von Dr. Fr. Löw gegebene Beschreibung (Verh. 
z.b. Ges. Wien 1378 p. 398) der Triebspitzen-Defor- 
mation an Vaccinium Vitis ideea L., von welcher auch 
Thomas bei den von ihm im Fichtelgebirge (Alexanders- 
bad) gesammelten Exemplaren sagt: ‚Jedes Blatt rund so 
um das nächste jüngere herumgelegt, dass es den grössten 
Theil desselben bedeckt.“ 

Ich habe in den Triebspitzen-Deformationen an Vacev- 
nium myrtillus, aber nur in den innersten Rollen, stets gelb- 
rothe Larven von 2 mm Länge beobachtet, welche gemäss 
der Bildung des letzten Segmentes und der Brustgräte zur 
Gattung Cecidomyia gehören werden. 

Die beiden Körperenden dieser Larven sind intensiver 
roth. Darm gelblich; Kopf vorstreckbar, farblos: Augen- 
flecke schwarz; Körperhaut stark chagriniert; Stigmata 
warzenförmig; letztes Segment in zwei stumpfe Lappen 
endigend, von denen jeder mit 4 kurzen Borsten besetzt ist. 
Ausserdem befindet sich an jedem Segmente eine Reihe 
feiner, sehr kurzer Börstchen. 

Brustgräte fast ganz honiggelb, nach vorn allmählig 
verbreitert und in zwei etwas abgerundete Lappen, die an 
ihrer innern Seite etwas gebogen sind, endigend. Der Aus- 
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schnitt zwischen den Lappen ist tief und ziemlich spitz 
(Fig. 23). Basalstück stark erweitert. 

Ausser diesen Larven fand ich auch in drei Gallen je 
eine blassorangegelbe Larve.e Kopf glasartig, weit vor- 
streckbar; Stigmata warzenförmig; jedes Segment mit einer 
Reihe ziemlich langer, nach hinten gerichteter Borsten. 
Das letzte Segment mit 4 langen, borstenartigen Haaren 
ähnlich wie bei den mycophagen Diplosis-Larven. Da ich 
diese Larven gerne zur Verwandlung bringen wollte, so 
habe ich dieseiben nicht zerdrückt und kann daher keine 
genaue Beschreibung der Brustgräte geben. 

Mehrere blassgelbrothe, etwa 0,5 mm lange Larven mit 
braunem Darm, die ich ebenfalls in diesen Gallen beob- 
achtete, halte ich für Jugendstadien der vorerwähnten. 

Endlich fand ich in diesen Deformationen auch noch 
einige weisse, fast 2 mm lange Larven. Ob dieselben 
einer besondern Art angehören oder Jugendstadien der 
zuerst erwähnten gelbrothen Larven sind, vermag ich zur 
Zeit nicht anzugeben. 

Im Herbar des Herrn Prof. Thomas findet sich auch 
eine Deformation der Triebspitze an Vaccintum uliginosum L., 
über welche bisher keine Mittheilungen vorliegen. Diese 
Deformation erstreckt sich auf die drei bis fünf obersten 
Blätter, welche sich umeinander legen, wodurch ein 8—15 mm 
langes und etwa ein Drittel halb so langes spindelförmiges 
Gebilde entsteht. Die inneren Blätter zeigen grubige Ver- 
tiefungen und waren, als Thomas diese Galle fand 
(Engstlen-Alp 19. 7. 1884), schon braun und faulig und 
bildeten eine wurstförmige, an ihrer Basis von der Pflanze 
bereits losgelöste Masse. Im Innern derselben beobachtete 
Thomas eine todte weissliche Larve, weiche also von der 
von mir aus Vaccinium myrtillus beschriebenen verschieden 
zu sein scheint. Auch die Brustgräte ist etwas anders ge- 
bildet. Dieselbe ist bei der Larve aus Vaccinium uligino- 
sum L. nach vorne stärker verbreitert; ihre Lappen sind 
spitzer und das Basalstück ist weniger stark entwickelt als 
bei der von mir in der Triebspitzendeformation an 
Vaceinium myrtillus L. gefundenen. 
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Dieselbe Galle fand Thomas auch auf der Seisser 
Alp in Tirol in einer Meereshöhe von 1800 m. 

An Vaccinium Vitis idaea L. sind solche Deformationen 
der Triebspitze schon seit längerer Zeit bekannt. Dr. 
Fr. Löw, Cameron und Trail haben bereits über die- 
selbe berichtet. Löw beobachtete in diesen Deformationen 
(welche er aus Schottland erhielt) weisse Larven; Thomas 
fand ebensolehe Larven in Gallen, welche er am 21. Juni 
1880 im Thüringen bei Tambach (Nesselberg) 
sammelte; Trail hingegen sah gelbe Larven darin. 

In einer fast kugeligen Deformation der Triebspitze, 
welche nach Thomas mehr der an Buxus durch eine 
Psylla-Art hervorgebrachten Galle ähnelt, fand Thomas eine 
weisse Larve mit grünlichkem Darme. Ob diese beiden 
Triebspitzen-Deformationen an Vaceinium Vitis idaea von 
verschiedenen Mücken erzeugt werden und ob überhaupt: 
die Triebspitzengallen der Vaceinium-Arten verschiedene 
Erzeuger haben, kann erst durch weitere Beobachtungen, 
wozu hierdurch angeregt werden soll, entschieden werden. 

Im Herbar des Herrn Prof. Dr. Fr. Thomas finden 
sich solche Deformationen an der Triebspitze von Vaccinium 
Vitis idaea L. von einer grössern Anzahl von Fundorten, 
welche ich nachfolgend aufführe: i 

1) Beerberg (Thüringerwald) 9. en 1876 (Kugl. 

Knopf). 

2) St. Moritz, Engadin (1900 m) 19. Juli 1877. 

3) Alp Laret u. Celerina, Engadin, 21. Juli 1877. 
4) Alexandersbad imFichtelgebirge, 1. Juni 1879. 
5) Tambach, Thüringen, 21. Juni 1880. 

6) Dobratsch, 6. August 1882. 

7) Suldenthal, 7. Juli 1885 (Kugl. Kopf). 

8) Schlarasteig bei Ratzes (1495 m) 6. Juli 1887 

(Kugl. Knopf). 

9) Gurgler Thal oberh. Zwieselstein (1570 m) 
15. Juli 1889. 

Alle diese Vaceinium-Triebspitzen-Deformationen zeigen 
meist eine schöne karminrothe Färbung; nur solche Exem- 
plare, welche (soweit meine Erfahrung reicht) an sehr 
schattigen Stellen gestanden haben, sind grün. 
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Ueber Blattrandrollungen an Vaccinium uliginosum L. 
hat bisher nur Thomas berichtet (Zeitschr. f. ges. 
Naturw. B. LI 1878 p. 706). 

Wie schon vorher erwähnt, fand ich eine solche rück- 
wärts gerichtete Rollung auch an Vaceinium myrtillus. 
Dieselbe ist ziemlich fest, schmal ungefähr 10 mm lang, 
grün. Sie enthielt Anfangs Juni eine weisse, jedenfalls 
noch nicht völlig entwickelte Gallmückenlarve. 

Thomas beobachtete in einer am 20. August 1874 bei 
Inniechen gefundenen revolutiven Blattrolle an Vaccinsum 
Vitis idaea L. eine 2!/, mm lange gelbrothe Larve. Die 
Rollung war roth gefärbt, 1,75 mm dick und 10 mm lang. 
An derselben Stelle und im Pusterthal hatte er Anfangs 
August (resp. Ende Juli) aufwärts gerichtete leere Blatt- 
rollen gefunden. Die Rollung erstreckte sich aber nur auf 
die Blattbasis, während die Spitze intact war.') 

In grösserer Menge sammelte Thomas die Blattrand- 
rollungen an Vaccinium uliginosum L. Diese Rollungen 
sind rückwärts gerichtet, knorpelig verdickt, meist tief roth, 
seltener grünlich oder gelblich gefärbt. Sie kommen meist 
an beiden Blattseiten vor (bilden also eine Doppelrolle) und 
erstrecken sich gewöhnlich bis zur Mittelrippe. Seltener 
ist nur eine Blattseite (und dann oft dütenförmig) gerollt; 
noch seltener geht die Rolle von der Blattspitze zur Basis. 
Diese Rollen befinden sich nicht immer an den obersten 
Blättern, so sah Thomas (nach dessen Notizen die vor- 
stehende Beschreibung angefertigt ist) einen Sblättrigen Seiten- 
trieb, an welchem die drei unterste und das oberste Blatt 
intact geblieben waren. In einer jeden dieser Rollen fand 
Thomas am 23. Juli 1884 (Engstlenalp) eine blassgelbe 
bis dottergelbe Larve; die langgestielte Brustgräte ist dadurch 
ausgezeichnet, dasssichjederseitsunterhalb der spitzen Lappen 


!) In der Nähe von Scherershütte b. Ohrdruf fand Thomas 1882 
an Vaceinium Vitis idaea eine undeutliche Randaufbiegung und 1879 
bei Alexandersbad im Fichtelgebirge einen abnorm abwärtsgekrümmten 
Rand an einem der vorjährigen Blätter derselben Pflanzen. Ob diese 
Deformationen ebenfalls Mückenprodukte sind, bleibt vorläufig noch 
fraglich. 


Mittheilungen über neue und bekannte Gallmücken ete. 147 
ein seitwärts gerichteter grosser, spitzer Zahn befindet. Eine 
ähnliche Bildung habe ich bei Beschreibung der Cecidomyia 
rubieundula m. erwähnt. Auch bei einigen andern Gall- 
mückenlarven habe ich Aehnliches beobachtet, so z. B. bei 
Diplosis globuli m.; bei der Diplosis-Art aus den kugel- 
förmigen Gallen an Populus tremula L., welche Dr. Fr. Löw 
aus Norwegen und dem Wiener Walde beschrieben 
hat.!) (Verh. K. K.z. b. G. Wien 1874IV. No. 2 u. 1888 
p- 545.); Cee. Peinei m. Cec. püosellae Binnie, Lasioptera 
rubi Heeg u. a. Diese seitlichen Anhänge sitzen aber bei 
diesen Larven an der Basis der Lappen; bei den Larven 
aus den erwähnten Vaccinium-Blattrollen scheinen sie aber 
mehr der Verbreiterung unterhalb der Lappen anzugehören. 
Jedenfalls sind diese Anhängsel weicher als die eigentliche 
Gräte und von mehr häutiger Beschaffenheit. Vielleicht ist 
dies der Grund, weshalb ich sie bei einigen Larven der- 
selben Art bemerkte, bei andern nicht. Nach Thomas, der 
mich zuerst auf diese eigenthümliche Bildung der Brust- 
gräte dieser Larve aufmerksam machte, ist die Larve aus 
den Vaecinium-Rollen 2 mm lang und 0,6 mm breit; Körper- 
haut fein granulirt; Augenflecke schwarz. 

Das letzte Segment ist am Ende mit einigen, wie mir 
scheint 6, ziemlich starken, spitzen Zähnen besetzt. Ge- 
mäss der Bildung dieses Segmentes möchte die Larve der 
Gattung Diplosis angehören, allerdings ist die Körperhaut 
der Diplosis-Larven gewöhnlich glatt. 

Diese Rollen, welche Thomas an oben genannter Stelle 
als im Oberengadin vorkommend bezeichnet, wurden von 
demselben an folgenden Standorten, meist im Juli, seltener 
im Juni oder August, in einer Meereshöhe bis zu 2400 m 
gesammelt. 

1377. 
1. Piz Nair, Oberengadin (2400 m). 
2. St. Moritz, ebenda. 
3 Monte Marmore&, ebenda. 
4. Alp Laret bei St. Moritz, ebenda. 20. 


1) Vergl. die Fussnote pag. 257 der Verh. des naturh. Ver. der 
preuss. Rheinl. etc. II. Heft. Jahrg. XXXXVII. 
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1881. 
5. Katzensteig bei Heiligenblut. 
6. Franz-Josefs-Höhe. Die Larve in diesen Gallen 

war gelbrot. 

1884. 
7. Scharmadalp bei Engstlenalp. 
8. Engstlenalp. 
9. Sätteli. 

1885. 

Im Suldenthal (Tiro]): 

10. Am Kuhberg. 
11. Schöneck. 
12. Weg zur Kanzel. 


1886 
13. Aletsch-Gletscher u. Riederalp (Wallis). 
1887. 
14. Puflatsch und Seisser Alp. 
1888. 
15. Chavannis bei Cogne, Piemont. 
1889. 


16. Gurgl und Ramolhans. 


'Scrophularia nodosa. 


Nach jahrelangen vergeblichen Bemühungen ist es mir 
in diesem Jahre (1891) endlich gelungen, aus den Blüten- 
deformationen an Scrophularia nodosa, welche ich in den 
Verh. des naturh. Ver. für Rlıeinland, Westfalen 
u. Osnabrück beschrieben habe (I. Heft pag. 5l Jahrg. 
XXXXVI) und welche, wie ich in denselben Verh. (II. Heft 
p- 245) mitgetheilt habe, auch wahrscheinlich von Dr. Wilms 
bei Hiltrup gefunden wurde, die Mücke zu ziehen. Ich 
balte es jedoch für angebracht, vorläufig die Beschreibung 
dieser Mücke nicht zu publiziren, da ich erstens nur 
Weibchen gezogen habe und zweitens diese Weibchen sehr 
grosse Aehnlichkeit haben mit den Weibchen der Diplosis- 
Art, welche die Körbchen von Hieracium pilosella und auricula 
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deformiren. (Vergl. die oben genannten Verh. Heft I 
pag. 38. No. 69. Taf. II. Fig. 8 und Heft II pag. 242).1) 
Auch Herr J. J. Kieffer in Bitsch zog einige Weibchen 
aus den deformirten Blüthen von Scrophularia nodosa. Die 
mir von dem genannten Herrn gütigst mitgetheilten Notizen 
über diese Mücken lassen mir keinen Zweifel, dass Herr 
Kieffer dieselbe Species zog wie ich. Es ist eine bunt- 
flügelige, gelbe Art mit stark verlängertem erstem Geisel- 
gliede, welche auch nahe verwandt ist mit Diplosis nubih- 
pennis Rieffer. (Entom. Nachr. 1889 p. 150 u. 151) und 
mit Diplosis hypochoeridis m. (Berl. Ent. Zeitschr. 
I. Heft 1891). Ein einziges Männchen, welches aus dem- 
selben Zuchtkästehen hervorging, hatte keine gefleckten 
Flügel. Ich bin daher im Zweifel, ob dieses Männchen zu 
den vorher erwähnten Weibchen gehört und muss daher 
die Beschreibung dieser Art verschieben, bis mir die Zucht 
beider Mücken (aus Serophularia und Hieracium) in beiden 
Geschlechtern gelungen ist. Ueberhaupt sollte in Zukunft 
keine neue Diplosis-Art beschrieben werden, von welcher 
man nur das Weibchen kennt, da man vorläufig die 
Weibchen der Gattung Schizomyia Kieffer noch nicht 
sicher von denen der Gattung Diplosis zu unterscheiden 
vermag, indem es noch zweifelhaft ist, ob allen Schizomyia- 
Weibchen die charakteristische Bildung des Endringes 
eigen ist. (Vergl. Kieffer, Ent. Nachr. 1889 p. 184 
und Rübsaamen, Berl. Ent. Zeitschr. 1889. Heft I 
p: 44). Auf der beigegebenen Tafel (Fig. 20) habe ich die 
durch die vorher erwähnte Diplosis-Art erzeugte Blüthen- 
deformation an sScrophularia nodosa abgebildet. Auch 
Asphondylia Verbasci soll eine Blüthendeformation an 
Serophularia-Arten erzeugen. Mir sind diese Deformationen 
durch Autopsie nicht bekannt geworden. Die von Herrn 
Prof. Hieronymus neuerdings im Ergänzungsheft 
zum 68. Jahresbericht d. schles. Gesellschaft (Bota- 
nische Section) unter No. 551 p. 125 gegebene Be- 
schreibung der Galle von Asphondylia Verbasci an Serophu- 


1) Ich zog diese Mücke von Dezemb. (1890) bis Febr. (1891 
in grosser Zahl; merkwürdigerweise aber auch nur Weibchen. 
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laria Canina lässt mich fast vermuthen, dass man es auch 

hier mit der oben genannten Diplosis-Galle zu thun hat. 
Als neuen Fundort dieser Galle kann ich Langen- 

holdinghausen, Kreis Siegen mittheilen. 


Carpinus betulus. 


Herr Professor Hieronymus spricht in der vorher 
genannten Arbeit über Pflanzengallen pag. 80 die Ansicht 
aus, dass die von mir in der Berliner Ent. Zeitschr. 
1889, p. 60 No. 1 und in den Verh. d. naturh. Ver. d. 
preuss. Rheinlande und Westfalens XXXXVII 1890 
p. 33 No. 34 beschriebenen und auf Taf. 2 Fig. 3 abge- 
bildeten Deformationen an den Blättern von Carpinus betulus 
nur das Jugendstadium der Gallen von Cecidomyia carpini 
Fr. Löw seien. 

Die Beschreibung, welche Hieronymus aber unter 
No. 404 giebt, lässt sofort erkennen, dass ihm die Galle 
der Cecidomyia carpini Fr. Löw gar nicht vorgelegen hat, 
sondern eben das von mir als neu beschriebene Cecidium. 
Die von Cecidomyia carpini hervorgebrachte Galle ist im 
Kreise Siegen überall sehr häufig; ich habe sie seit Jahren 
genau beobachtet und kann die Mittheilungen, welche Dr. 
Fr. Löw über dieselbe macht, durchaus bestätigen. Die 
Larven sitzen also thatsächlich in der Schwellung der 
Mittelrippe. Zur Zeit der Reife verlassen die Larven die 
Galle an der untern Blattseite, kommen aber niemals an 
die obere Blattfläche. Auch unterscheiden sich die Larven 
der Cecidomyia carpini ausser andern Merkmalen schon 
deutlich durch ihre Grösse von den von mir erwähnten 
Larven auf der obern Blattfläche. 


Populus tremula L. 

Herr Prof. Hieronymus (l. ce. p. 104) vermuthet, 
dass die von ihm unter No. 483 beschriebene Galle (vergl. 
meine Mittheilung hierüber in den Verh. des naturh. Ver., 
Bonn, Jahrg. XXXXVIl I. Heft No. 99 und II. Heft 
No. 247) vielleicht mit No. 4 der Winnertz’schen Be- 


Mittheilungen über neue und bekannte Gallmücken ete. 151 


schreibung (Linnaea entomol.p. 273) identisch sei. Ich 
kann mich dieser Ansicht nicht anschliessen. Winnertz 
bemerkt ausdrücklich, dass die Galle No. 4 sich spaltartig 
auf der untern Blattseite öffne. Die Galle No. 483 des 
Verzeichnisses von Hieronymus öffnet sich aber nie 
spaltenartig und nur ausnahmsweise auf der untern Blatt- 
seite. Es scheint mir viel wahrscheinlicher, dass Winnertz 
mit No. 4 entweder die Galle der Diplosis globuli m. oder 
No. 249 meines Verzeichnisses (l. c. II. Heft p. 257 Fig. 
21 h.) gemeint bat. Die Winnertz’sche No. 3 könnte 
vielleicht No. 245 (Tafel VII Fig. 21 1.) meines Ver- 
zeichnisses (= No. 482 in der Arbeit von Hieronymus) 
sein. Völlige Klarheit wird in die Sache wohl kaum zu 
bringen sein. 


Schizomyia sociabilis Rübs. 


Von dieser Art habe ich in diesem Jahre wieder einige 
Männchen gezogen. Weibchen sind aus meiner diesjährigen 
Zucht bisher keine hervorgegangen. Der Sexualapparat 
des Männchens ist klein; die kugelige Verdickung zwischen 
den Zangenbasalgliedern ziemlich stark. Basalglieder nach 
der Spitze zu kaum verdünnt; Behaarung wie gewöhnlich. 
Klauenglieder fast so gross wie 
die Basalglieder, an Spitze und 
Basis fast gleich breit, viel 
dünner als die Basalglieder. An 
der Spitze abgerundet; an der 
Basis mit feinen kurzen rück- 
wärts gerichteten, von der Mitte 
bis zur Spitze mit einzelnen stark 
abstehenden, ziemlich langen 
Haaren besetzt. Die Lamellen- 
decken sind hier ganz anders Cierı2). 
gebildet als bei allen andern bisher von mir daraufhin 
untersuchten Gallmücken. Sie sind ziemlich breit und an 
der Spitze tief ausgerandet, wodurch zwei an der Spitze 
abgerundete Lappen entstehen; doch ist der innere Lappen 
viel kleiner als der äussere. Der kleinere dieser Lappen 
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ist an seiner Spitze mit einer, der grössere mit (wie mir 
scheint) zwei langen, ziemlich starken Borsten versehen. 
Im Uebrigen sind die Lamellendecken dicht mit zurück- 
sekrümmten (d. h. nach dem Kopf der Mücke gerichteten) 
Haaren besetzt. Unter den Lamellendecken befindet sich 
ein Organ, welches die Länge der Basalglieder erreicht 
und au seiner Spitze in zwei deutliche Lamellen getheilt 
ist, von denen jede einige längere Borsten an der Spitze 
trägt. Unterhalb der Basis dieser Lamellen ist das von 
oben etwas flach gedrückte Organ von den Seiten schwach 
eingeschnürt. Der Penis (oder sollte dieses Organ nur die 
ringsum geschlossene Penisscheide sein?) ist von der Dicke 
der Klauenglieder; er ist länger als die Basalglieder, an 
seiner Spitze gerundet und ohne Behaarung. Die Fühler- 
glieder der in diesem Jahre gezogenen Männchen sind alle 
etwas eingeschnürt; die obern aber viel weniger als die 
untern. Das letzte Glied ist mit einem fein behaarten, 
zweigliedrigen Endknopfe,versehen. Das erste dieser Glieder 
ist fast kugelig und viel dicker und länger als das zweite. 


Lasioptera rubi Heeg. 

Die häutige Verdünnung, an welcher der Sexualapparat 
sitzt, ist ziemlich kurz und wird erst bei einem gewissen 
Drucke von oben sichtbar. Die Verdiekung zwischen den 
Basalgliedern der Zange zeigt an ihrer hintern Seite die 
gewöhnlichen Lamellendecken, während sie an ihrer vordern 
Seite (von oben gesehen) ziemlich tief ausgerandet ist. 

Diese Ausrandung wird aus- 
gefüllt von einer, nach dem 
Sexualapparat zu breiter wer- 

denden beulenartigen Ver- 
diekung (Fig. 3. a). Die La- 
mellendecken sind schief nach 
oben gerichtet, was besonders 
auffällt, wenn man den Sexual- 

(Figur 3). apparatvon derSeite betrachtet. 
Unterhalb der Lamellendecken habe ich nur eine Lamelle, 
welche etwas länger ist als die Decken, beobachtet. Eine 
dieser anologen Bildung glaube ich bei Oinorhyneha millefolii 
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Wachtl gefunden zu haben. Die Penisscheide ist wie bei 
der Gattung Cecidomyia gebildet. Der Penis war bei den 
untersuchten Exemplaren stark aus der Scheide hervorge- 
treten; im Ruhezustande möchte dies aber wohl kaum der 
Fall sein. Die Basalglieder der Zange sind in der Mitte 
etwas verdickt; die langen Haare stehen ziemlich dicht. 
Die Klauenglieder sind etwa halb so lang als die Basal- 
glieder; sie sind in der Mitte etwas verdünnt, an der Spitze 
schief nach innen abgeschnitten und überall mit zerstreut 
stehenden, ziemlich langen, stark abstehenden Haaren be- 
setzt. An der Basis der Klauenglieder befinden sich ausser- 
dem ebenfalls stark abstehende kurze Haare. 

Die Legeröhre des Weibchens. hat grosse Aehnlichkeit 
mit derjenigen der Clinorhyncha-Arten. Am Ende des 
letzten Gliedes derselben befinden sich zwei Lamellen. Von 
diesen ist die untere sehr klein, stark abstehend behaart 
und am Ende mit einer längeren Borste versehen. Die 
obere Lamelle ist sehr gross. Von eben gesehen ist sie 
an der Basis stark verschmälert, von der Seite betrachtet 
fast gleich breit und an der Spitze abgerundet. Sie ist 
dicht mit abstehenden, kurzen, feinen und zerstreut mit 
längern Haaren besetzt. An der Basis der Lamelle finden 
sich die eigenthümlichen, schon bei Clinorhyncha millefolii 
Wachtl von mir erwähnten, nach hinten umgebogenen Ge- 
bilde. (Vergl. Verh. d. naturh. Ver. d. preuss. 
Rheinlande, Westfalens etc. Jahrg. XXXXVI p. 
247 Taf. VIII Fig. 17). 

Die Larve ist orangegelb. Das letzte Segment ähnlich 
gebildet wie bei der Gattung Ceeidomyia; jederseits 4 
Borsten. 

Die Körperhaut ist auf der obern Seite mit feinen 
Dörnchen versehen, auf der untern (auch die schwach ent- 
wickelten Pseudopodien) chagriniert. Jedes Segment ist 
mit einer Reihe nicht besonders langer Borsten besetzt. 
Die Brustgräte ist langgestielt. Stiel in der Mitte stark 
erweitert. Basalstück stark verbreitert. Nach vorne ist 
die Brustgräte nur wenig erweitert, sie endet in zwei 
schmalen, etwas abgerundeten Lappen, zwischen denen sich 
ein noch schmälerer, ziemlich spitzer Einschnitt befindet. 
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Unterhalb der Lappen befindet sich jederseits ein fast 
dreieckiger stark abstehender Lappen, welcher von mehr 
häutiger Beschaffenheit zu sein scheint. Oberhalb dieser 
Lappen, der Gräte sehr nahe, befinden sich die starken, 
deutlich umhoften Sternalpapillen. Die Farbe der Brust- 
sräte ist dunkelrothbraun; nur die dreieckigen Lappen und 
der Stiel sind honiggelb. 

Die Puppe (Fig. 25) ist ungefähr 2 mm lang; sie ist 
depress, jedes Segment fein bedornt und mit einzelnen 
längern Borsten besetzt. Die Flügelscheiden reichen bis 
ans Ende des vierten und die Scheiden der Vorderbeine 
bis ans Ende des achten Segmentes, während der Hinterleib 
von den Scheiden der mittleren Beine etwas und von den- 
jenigen der Hinterbeine bedeutend überragt wird. Nur bei 
einigen nicht reifen Puppen reichten die Hinterbeine bis 
zur Hinterleibsspitze und der Leib war weniger depress. 
Ob diese Puppen vor ihrer Verwandlung zur Imago noch 
die oben beschriebene Gestalt annehmen, habe ich nicht 
constatiren können, da sie vorher zu Grunde gingen. 

Die Scheitelborsten sind ziemlich lang und geschweilt; 
die gilashellen bis gelblichen Athemröhrchen stehen sehr 
stark ab und sind etwas nach aussen gebogen. Die Bohr- 
hörnehen sind nur schwach entwickelt. 

Bei den nicht ausgefärbten Stücken ist der Hinterleib 
blassgelb, während Thorax, Kopf und Scheiden honiggelb 
sind. Der Hinterleib der reifen Puppe ist honigbraun; 
jedes Segment, mit Ausnahme der letzten, ist mit einer 
breiten, in der Mitte spitz nach hinten erweiterten Binde 
versehen, welche auch noch auf der Ventralseite jederseits 
als viereckiger schwarzer Fleck sichtbar ist. Die Flügel- 
scheiden, die Augen und die Beinscheiden (Tibien und 
Tarsen) sind schwarz oder schwarzbraun; die Brust, der 
Thoraxrücken und die Schenkel und Hüften dagegen honig- 
braun. Auf dem Thoraxrücken sind zwei schwarze Streifen 
sichtbar, welche wohl von Schuppenhaaren gebildet werden 
und durch die Puppenhaut durchscheinen; die leere Puppen- 
haut ist weiss; das Gespinst, in welchem die Puppe ruht, ist 
ebenfalls weiss, ziemlich fest und auffallend länger als 
die Puppe. 


Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 1. Diplosis stercorarıa Rübs. 2 
Fig. 2. Fühler des & von Dipl. stercoraria, 
Fig. 3. Vergr. deform. Blüthe von Rumez acetosella mit 


der leeren Puppenhaut von Diplosis acetosellae 
Rübs. 


Fig. 4. Puppe von Diplosis acetosellae (Ventralseite). 
Fig. 5. Dieselbe Puppe (Lateralansicht). 

Fig. 6. Flügel von Diplosis acetosellae. 

Fig. 7. Hinterleibsspitze des 2 von Dipl. acetosellae. 
Fig. 8. Die 3 letzten Fühlerglieder des & von Diplosis 


acetosellae (sehr stark vergr.). 

Fig. 9. Die 3 letzten Fühlerglieder des @ von Diplosis 
acetosellae. 

Fig. 10. Sexualapparat des & von Cecidomyia rubicundula 
Rübs. 

Fig. 11. Die 5 ersten Fühlerglieder des & von Cecidomyia 
rubtcundula. 

Fig. 12. Flügel von Cee. rubicundula. 

Fig. 13. Brustgräte der Larve von (ecid. rubicundula 

Rübs. 

Fig. 14. Kopf von Diplosis sphaerothecae Rübs. (Seiten- 
ansicht). 

Fig. 15. Larve von Diplosis sphaer thecae. 

Fig. 16. Brustgräte dieser Larve. 

Fig. 17. Puppe von Hormomyia betulae Wtz. 

Fig, 18. Flügel von Hormomyia betulae Wtz. 

z Fig. 19. Vorderer Theil des Puppentönnchens von Hor- 

momuyia poae Bose. 

Fig. 20. Flügel von Hormomyia poae Bosc. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 


Fig. 


Fig. : 


Fig. 


Fig. 


21. 


Scrophularia nodosa. 
a) deformirte Blüthe im Durchschnitt, 
b) normale Blüthe im Durchnitt. 
(Fig. 1—21 vergr.) 


. Scrophularia nodosa. 


a) deformirte Blüthen, 
b) normale Blüthen. 


. Brustgräte der Larve aus der Triebspitzen- 


deformation an Vaceinium myrtillus. (Vergr.) 


. Vaccinium myrtillus. 


a) Deformation der Triebspitze, 
b) Revolutive Blattrandrollung. 


. Puppe von Lasioptera rubi Heeg. Lateral- 


ansicht. (Vergr.) 
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I\ Sächsisch-Thüringische Literatur. 


H. Bücking in Strassburg i. E. Das Grundgebirge des 
Spessarts. Jahrbuch der Kgl. preuss. geolog. Landes - An- 
stalt, 8. 28. 1890. 


An dem Aufbau des Spessarts betheiligten sich von 
unten nach oben: I. älterer Gneiss des Spessarts und zwar 
A. Granitgneiss von Oberbessenbach, B. Dioritgneiss mit 
Augengneiss, ©. Körnig-flassiger Gneiss. II. Glimmerreicher 
schiefriger Gneiss mit Einlagerungen von Quarzitschiefern und 
Hornblendeschiefern. III. Quarzreicher Glimmerschiefer. 
1V. Jüngster Gneiss, A. Hornblendegneiss mit Biotitgneiss 
wechsellagernd. B. Biotitgneiss von Lützelhausen-Hof-Trages. 


S. O. von Aschaffenburg im Hintergrunde der Thäler 
von Soden, Grailbach und Bessenbach tritt in verhältniss- 
mässig geringer Ausdehnung ein wesentlich aus Orthoklas, 
seltener Mikroklin, Quarz und Biotit bestehender Granit- 
sneiss von Oberbessenbach zu Tage. Accessorisch 
sind darin Apatit und Zirkon. Wahrscheinlich ist es ein 
durch Druck schiefrig gewordener Granit. Ein Quarzit 
scheidet dieses Gestein vom Dioritgneiss, welcher grob- 
bis mittelkörnig ist und aus Oligoklas, Orthoklas, Quarz, 
Hornblende, Biotit und Titanit besteht. Vielfach ist das 
Gestein starken dynamischen Einflüssen ausgesetzt gewesen. 
Accessorisch sind Magnetit, Apatit und Zirkon, secundär der 
Epidot und Albit. Biotitgneiss und Hornblendegneiss wech- 
sellagern mit dem Dioritgneiss. An vielen Stellen durch- 
setzen ihn Pegmatite. Nach oben zu — der Grenze zum 
körnigflasrigen Gneiss — geht er in Augengneiss!) über. Auf 


1) Orthoklas enthaltend. 
11* 
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das Gebiet des Dioritgneisses sind die von Goller be- 
schriebenen Kersantite beschränkt, welche eigenthümliche 
Pseudomorphosen nach magnesiareichen Augiten bez. Horn- 
blenden besitzen. 

Im Hangenden folgt der Aschaffenburger Körnelgneiss 
Gümbels=körnig-flasriger Gneiss Bücking, welcher 
daneben auch 2 glimmerige Gneisse, schiefrigen und glimmer- 
reichen, schuppigen Gneisse, Hornblendegneisse und -Schiefer, 
Quarzfels und körnigen Kalke führt; das Streichen ist 
N. W., das Fallen S. W. 

In den zweiglimmerigen Gneissen finden sich Einlagerun- 
gen, welche von Kittel als Glimmerschiefer bezeichnet wurden, 
ferner Pegmatite; beide sind z. Th. reich an accessorischen 
Mineralien: Magnet- und Titaneisen, Staurolith, Granat, 
Turmalin in ersteren, die beiden zuletzterwähnten Mineralien 
und Cyanit in letzteren. Im glimmerreichen schuppigen 
Gneiss von Damm finden sich 25 cm grosse Turmaline und 
auf den Schieferflächen grünlich und röthlich-graue Massen 
von fasrigem Fibrolith; die Pegmatite der Auemühle zeigen 
4 cm lange Turmaline und in Quarz eingewachsene Cyanite. 
Der quarzreiche Pegmatit von Hasbach umschliesst 2—3 cm 
grosse Granaten 202. ©O, 3 em grosse Muscovite, und 
10 mm breite Lagen von derbem Titaneisen. Im Pegmatit 
von Schmerlenbach kamen 4><3 cm grosse Apatite “©P.P. 
‘OP vor grünlich-grauer Farbe; andere zeigten «P. OP, 
P. und 2P2; solche finden sich ebenfalls an der Aumühle bei 
Damm, wo sich auch Berylle der Combination ©P. OP fanden. 
Schöne Pegmatite stehen auch am Dahlems-Buckel, bei 
Glattbach und am grauen Stein an. 

Feldspath und Muscovit erreichen hier 32 cm Grösse; 
Quarzmassen von linsenförmiger Gestalt finden sich an 
einzelnen Punkten. Auch Granulit ähnliche Massen wechsel- 
lagern mit dem Biotitgneiss und sind mit Pegmatitmassen 
vergesellschaftet bei Schmerlenbach, Goldbach, Gailbach ete. 
Eine nur geringe Verbreitung haben die Gneissschiefer, 
welche keinen Biotit, dafür aber Muscovit enthalten (Wenig- 
hösbach). Ganz besonders mannigfach sind die Gneisslagen 
gegen den liegenden Dioritgneiss zu: Glimmer-reiche und 
arme Lagen, solche, welche nur aus Orthoklas und Quarz 
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bestehen, wechsellagern, so dass ein körnig streifiger 
Gneiss entsteht; an einzelnen Stellen treten in demselben 
Hornblendeschichten auf, welche manchen Gesteinen der 
Dioritgneisszone sehr ähnlich sehen. An vielen Stellen 
gehen auch beide Zonen ganz allmählig in einander über. 
Einzelne mächtige Einlagerungen kehren in demselben Hori- 
zonte wieder, so z. B. Hornblendegneisse der Aumühle, bei 
Gailbach, Elterhof, Klingershof und Weiler. Lager von 
körnigem Kalk im Liegenden des vorigen. Tremolith, Anatas, 
Granat und Zirkon finden sich darin. Zwischen körnigem 
Kalk und Augengneiss lagert ein Zug sowohl grobkörniger, 
pegmatitischer, als glimmeriger Gneisse, welche alle an 
l cm grossen Granaten reich sind von Grauberg bis Strass- 
bassenbach. Der mittleren Abtbeilung der körnigflasrigen 
Gneisse fehlen gewöhnlich Einlagerungen; in der oberen 
Region stellen sich dagegen Hornblendegneisse ein (Glattbach, 
Dahlem, Strutwald, im Rauenthal und Steinbachthal etc.). 
Kittel führte Syenitgneiss, Grünsteinschiefer, Epidotgneiss, 
Protogyn, Gabbro als Einlagerungen auf; dieselben sind 
nach B. nur Hornblendegneiss; er beschreibt speciell die 
von Goldbach, Glattbach, Sternberg und Löchlesgraben bei 
Wenighösbach. Die Gneisse des Kahlthales, welche zwischen 
Blankenbach und Grosskahl einerseits und Sommerkahl und 
Schöllrippen andererseits unter glimmerreichem schiefrigen 
Gneiss hervortreten, sind den normalen zweiglimmerigen 
ähnlich; in denselben trifft man bei Sommerkahi das Vor- 
kommen der Kupfererze der Grube Wilhelmine. Man bemerkt 
hier secundären weissen Glimmer im Gestein; derselbe hat 
sich wahrscheinlich erst gebildet, als die Erzbildung vor 
sich ging. Orthoklas und Calcit liegen im Quarz-Plagioklas- 
Grundgewebe. Rutil findet sich im hellen Glimmer; sonst 
kommen Titanit, Apatit, Zirkon accessorisch vor. Die Spalten 
des Gneisses sind zu derselben Zeit mit Mineralien erfüllt 
worden als sich die Zechsteinrücken bildeten. Die wich- 
tigsten Erze sind Fahlerz, Buntkupfererz und Kupferkies; 
jüngerer Entstehung sind Malachit, Kupferlasur, Kiesel- 
kupfer, Kupferglimmer, Leukochaleit, Aragonit, Pharmakolith. 

ll. Rechnete der Verfasser die vorigen Gesteine zur 
Hereynischen Gneissformation, so sind die folgenden 
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zur Glimmerschieferformation zu rechnen. Der glim- 
merreiche schiefrige Gneiss besteht aus viel Biotit 
und Kaliglimmer, sehr zurücktretendem, vielfach kaoli- 
nisirtem Feldspath und linsenförmigem Knauern von Quarz; 
Chlorit und Turmalin sind selten. Glimmereiche und -arme 
wechseln mit einander ab; manche Varietäten nähern sich 
durch Verschwinden des Feldspathes dem Glimmerschiefer. 
Von accessorischen Gemengtheilen trifft man in den glimmer- 
reichen Varietäten den Granat, welcher allerdings viel- 
fach schon in ein Gemenge von Brauneisen, Chiorit und 
Bitoit umgewandelt ist (Königshofen), den Staurolith (Königs- 
hofener Zwillinge nach ?/, P?/,), Turmalin bei Bieber; Glau- 
kophan, den Thürach, von Steinbach erwähnt, hat er nicht 
aufgefunden. Für den Spessart neu ist dagegen der An- 
dalusit eP. OP. Magnet- und Titaneisen, Rutil und Zirkon 
finden sich überall. 

Als Einlagerungen im glimmerreichen, schiefrigen Gneiss 
finden sich Hornblendegneiss und Quarzitschiefer, von wel- 
chen die ersteren zurücktreten. 

Am bemerkenswerthesten sind die Quarzitlager von 
Erlenbach, Kalmus, Heiligkreuz-Ziegelhüte; neben dem Quarz 
betheiligen sich Glimmer, in Kaolin z. Th. umgewandelter 
Feldspatb, Granat, Brauneisen, Zirkon, Rutil und Turmalin 
mehr oder weniger am Aufbau des Quarzits. 

Auch Melaphyr findet sich als Gang bei Königshofen 


III. Es folgen nun die quarzreichen Glimmerschiefer mit 
N. O0. Streichen und ca. 50°NW Fallen auf der Linie: Ober- 
western, Hofstaedten, Niedersteinbach, Molkenberg, Hoh- 
häuserackerhof. Die Gesteine ähneln denen im Quarzit- 
schieferzug von Western - Niedersteinbach. 


Glimmerreiche und -arme Zonen wechseln öfters mit 
einander, auch ist die Grenze zwischen den beiden letzteren 
Formen eine wenig scharfe. Nach oben geht der Quarz- 
glimmerschiefer in phyllitische Glimmerschiefer über. Der 
Glimmer ist z. Th. weiss, z. Th. grün (Cbromglimmer, Sand- 
berger). Der Quarz umschliesst viele Flüssigkeitseinschlüsse 
mit doppelter Libelle. Orthoklas erscheint besonders an 
der Grenze zum glimmerig-schiefrigen Gneiss hin. Acces- 
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sorisch erscheinen Granat, Turmalin, Pseudomorphosen von 
Serieit oder Speckstein nach Beryll, Rutil und Apatit. 

In der unteren Abtheilung des Quarzglimmerschiefers 
treten noch auf Gneissglimmerschiefer bei Hörstein, welcher 
augengneissartig ist, ferner Schiefer und Gneisse (auch 
Hornblendegneisse) bei Kirbig. — 

IV. Bei Grossenhausen, Horbach, Michelbach ete. lagert 
über dem Quarzglimmerschiefer ein eigenartiger jüngster 
Gneiss des Spessart. Er besteht aus Lagen von grob- 
körnigem, flasrigen bis schiefrigen Gneiss, bei welchem die 
sauren Bestandtheile vorwalten; Hornblende führende, Syenit- 
gneiss und granulitartige Gneisse finden sich ebenfalls. Ver- 
fasser theilt sie z. Th. in 1., Hornblendegneisse mit 
Biotitgneiss wechsellagernd und 2., Biotitgneiss von Lützel- 
hausen und Hof-Trages. 

Die Gesammt-Mächtigkeit des krystallinen Grundge- 
birges im Spessart beträgt mindestens 17000—18000 M. 

Eintheilung nach Bücking: 
I. Hercynische |, 1. Granitgneiss von Oberbessenbach. 
Gneissformation | 2. Dioritgneisss mit Augengneiss ca. 2700 m. 
des Spessart 2. Bniestreifeer Gneiss ca. 


üb. 10000 m. 3. Körnigflasriger Gneiss | ». Biotitgneiss ca. 2000 m. 
ce. 2-glimmeriger Gneiss ca. 


5000 m. 
II. Glimmer- 1. Glimmerreicher schiefriger Gneiss 2—3000 m. 
schieferformation | 2. Quarzitglimmerschiefer 2—3000 m. 
des Spessart a. Syenitgneiss wechsellagernd mit 
3. Jünserer Gneiss Granitgneiss 300—1000 m. 
ca. 6000 m. 5 b. Granitgneiss über 1000 m. 


Halle a. S. Luedecke. 


K.v. Fritsch in Halle, Das Phiocän im Thalgebiet der 
zahmen Gera in Thüringen. Jahrbuch der k. preuss. geolog. 
Landes- Anstalt u. B.- Ak. S. 389 (Tafel 23—26), 1884. 

Schon früher haben Heinr. Credner, Giebel, Gürtler, 

v. Fritsch und E. E. Schmid Beobachtungen über die hier 

behandelten Schichten mitgetheilt. Das Gebiet der plio- 

cänen Schichten liest bei Plaue (Station der Bahn N.- 

Dietendorf—Oberhof— Suhl) im Thale der zahmen Gera von 

Arlesberg am Waldrande bis nach Dosdorf unterhalb Plaue 

im Gerathal, welches in triadische Schichten eingeschnitten 
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ist. Die rechte Thalwand ist bei Gera und Angelrode 
und nordöstlich von da in triadische Gesteine eingeschnitten; 
an dieser Wand erreicht das Pliocän nur an einzelnen Stellen 
die Höhe von 400 und 500 m; oberhalb Arlesberg steigt 
es bis auf 550 m an. Auf der linken Thalseite, unterhalb 
Arlesberg — auf dem Sattel zwischen diesem Orte und 
Geschwenda begegnet man in 500 m Meereshöhe massen- 
haften Thüringer Geröllen. Auf der gegenüberliegenden 
Thalseite (Osts.) fehlen die Pliocänbildungen und damit 
scheint in Beziehung zu stehen, dass die Untergrenze der 
Ablagerungen von Gera nach Geschwenda zu abfällt. 

Die Eisenbahneinschnitte von Angelrode zeigen Wellen- 
kalk, welcher vielfach Erdfälle zeigt, die durch das Ver- 
schwinden des ehemals vorhanden gewesenen Röthgypses 
entstanden sind; röthliche Thone und Porphyrgruss finden 
sich hier in allen Spalten des Wellenkalks. Auf der Höhe 
von Neusis und auf dem Abhange der Kirchfelsenhöhe nach 
dem Martinsröder Thal zu finden sich überall Thüringerwald- 
Gesteine, Geröllanhäufungen und Sande; sie erstrecken sich 
dann bis zur Ehrenburg bei Plaue und kommen dann wieder 
bei Arnstedt, Ohrdruf und Urawinkel vor. 

Die Geröllvertneilung im Gebiete der wilden Gera 
lehrt, 

1. dass die leicht kenntlichen Mühlsteinporphyre bei 
Dörrberg und Lütsche weder bei Geschwende, noch bei 
Neusis, noch bei Angelroda und Rippersroda, noch auf dem 
Ehrenburg-Plateau bei Plaue vorkommen, und dass der 
Weissenstein, Kammberg (Höhenzüge zwischen der wilden 
und zahmen Gera) von den Geröllen des unteren Gebirgs- 
laufs der wilden Gera nieht überschritten worden sind. 

2. dass solehe nördlich von Arnstadt ausserhalb des 
heutigen Gerathals liegen. 

3. dass wahrscheinlich früher bei Gehlberg sich die 
Gewässer der oberen zahmen Gera und die beim Schneekopf 
und Oberhof beginnenden Quellrinnen vereinigten. 

Die Thalmündung am Dörrberge würde demnach erst 
nur den vereinigten Gewässern des Kehlthals, Lütschethals 
ete. angehört haben, bis endlich auch diese am Sattelbach, 
Langebach, Wässerchen, Schneetigel ete. den Weg nach dem 
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Dörrberge gefunden haben, was wohl erst nach der plio- 
cänen Zeit geschehen ist. 


Die Vertheilung der Gerölle bei Neusis, Geschwenda 
und Arnstadt scheint darauf hinzuweisen, dass IIm und Gera 
durch breitere Flächen als heut getrennt waren. Das Thal 
der pliocänen zahmen Gera lagert 40—50 m über der 
heutigen Thalsoble. 

Neben den Geröllmassen treten im Pliocän noch auf 
sandige Lagen, Thone (Walkerde, Töpferthon), Braunkohle, 
aus zusammengepressten Stämmen und Zweigen bestehend. 
Bei Rippersroda wurden folgende Schichten durch einen 
Versuchsschacht durchsunken: 

Dammerde, Schotter und Kies 3,6 m, Thon 1 m, 
schwarzer, erdiger Kies 1 m, Braunkohle 0,3 m, Thon mit 
schwachen Lagen von Porphyrgeröll mit Muschellagen und 
Kohlenschmitzen 4,0 m, Schieferkohle 0,45 m, Muschelkalk 
(Ceratitenkalk) 1,15 m. | 

Vor dem Schulhause hat man folgende Schichten durch- 
sunken: Humus ete. 0,5 m, Kies 3,0 m, Thon, oben sandig, 
unten humusreich 3,9 m (in 6,6 m Hirschreste), torfartige 
Schieferkohle voll von Trapafrüchten 0,3 m, Thon 1,9 m, 
oberen Muschelkalk. 

Auch die Eisenbahnlinie Plaue—IImenau hat diese 
Schiehten vielfach angeschnitten am Ostfusse des Rippers- 
röder Kirchberges. Wie in den vorigen Profilen sieht man 
auch hier Gerölle, Sand, Kies und Thon vielfach wechsel- 
lagern; doch sind nach Süden zu die Thoneinlagerungen 
mächtiger als in den hangenden Theilen bei Plaue. Ueberall 
ist hier ein Einfallen der Schichten nach N. bezw. N.-O. 
10—12° wahrnehmbar; bei Rippersroda liegen dieselben 
horizontal. Hier durchsetzt eine Verwerfung den Muschel- 
kalk N.-S. in nachplioeäner Zeit. Wahrscheinlich mit dieser 
und der Auslauguug der Röthgypse hängt es zusammen, 
dass dicht bei Plaue die Geröllschichten nur 14—28 m über 
der Thalsohle liegen. 

Es folgt sodann die Beschreibung der Thierischen Reste 
aus dem Pliocän von Rippersroda: Auf Tafel XXIII ist ab- 
gebildet der hinterste Backzahn rechts und auf Tafel XXIV 
der letzte Backzahn links eines tetralophodonten bunodonten 
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Mastodon arvernensis Croiz. et Job., welche sich z. Th. in 
Halle, z. Th. in Jena befinden. Auch schon früher scheint 
Walch durch den Weimar’schen Gel. Hofrath Kaltschmidt 
aus Thüringer, pliocäner Braunkohle Mastodonreste er- 
halten zu haben, was aus Walch’s Naturgeschichte der 
Versteinerungen hervorgeht. 

Cervus spe. (Ernesti nov.spec.), Bos, Anodonta, Limnaeus 
und Valvata e. f. Naticina, Menke fanden sich ebenfalls dort 

Von Pfianzenresten fanden sich Chara Zoberbieri Fr., 
Picea Heisseana Fr., Phragmites e. f. Oeningensis A. Braun, 
Corylus inflata Ludw., Salix, Ledum, Trapa Heeri Fr. u.a. 

Halle a. S. Luedecke. 


O. Fromm, Petrographische Untersuchungen von Basalten 
aus der Gegend von Cassel. Zeitschrift d. deutsch. geolo- 
gischen Gesellschaft, 1891. 

Verfasser beschreibt Limburgite der Schaumburg (1) bei 
Hof, und des E-sigbergs (2) bei Ehlen, die Plagioklas- 
basalte vom Helfenstein (3) nördl. d. Dörnbergs, vom 
Habichtstein (4), Quersberg (5), Hirzstein (6), Katzenstein (7), 
Baunsberg (8), Bühl (9) bei Weimar, Baumgarten (10), Gr. 
(11) und Kl. (12) Steinberg, Gr. (13) und Kl. (14) Staufenberg 
und vom Deisselberg (15), die Nephelinbasalte vom Hun- 
rodsberg (16), Hechtberg (17), Hohenstein und Hohen- 
kirchen (18). Von den Einsprenglingen tritt besonders der 
Olivin hervor. Besonders reich daran sind 1, 5 und 7, 
sehr arm 9; seine Grösse schwankt vom makroskopisch 
sichtbaren bis auf 0,0025 mm. Besonders auffallend ist die 
ungewöhnliche Längenausdehnung und die Kataklasstructur. 
Bei 5, 12, 13 und 16 bis 19 tritt sie besonders am Rande 
schön auf. Vielfach beobachtet man auch fleckige und 
wechselnde Höhe der Polarisationsfarben (1, 16, 5) und 
weitgehende Corrosion der Krystalle (1, 16, 5). An einzelnen 
scheint dieselbe ebene Flächen hervorgerufen zu haben — 
also eine ähnliche Erscheinung, wie sie die Aetzfiguren 
zeigen. Vielfach drängen sich die kleinen hellen Olivine 
knäuelartig zusammen (ll), an anderen wurde Zwillings- 
bildung nach P& (Oli) (14) wahrgenommen. In den Olivinen 
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von 13, 17 und 7 fanden sich viele Octaöder von Picotit. 
Glaseinschlüsse haben S und 16—19, Flüssigkeitseinschlüsse 
mit tanzender Libelle 5 und 16—19. Vielfach tritt die Um- 
wandlung im Serpentin ein. 

An Menge tritt der Augit gegen den Olivin zurück; 
er fehlt 9 und ist selten in 16; nur in den Feldspathbasalten 
3—6 übertrifft er an Menge den Olivin. Hier (10—14) 
überwiegt die Länge der Krystalle parallel e die andern 
Richtungen bedeutend. Während sonst ihre Farbe ein gelb- 
liches Grau ist, treten in den Plagioklasbasalten 3—6 viel- 
fach graue Flecken auf, welehe pleochroitisch sind und eine 
geringere Auslöschungsschiefe als die andere graue Masse 
besitzen. Die Einsprenglinge des Nephelinbasalt zeigen das 
umgekehrte: im Innern hell und aussen grau bis violett; 
die Auslöschung wird hier von aussen nach innen grösser. 
Vielfach (6) finden sich verschiedenartig gefärbte Schalen 
von aussen nach innen (hier 8 Stück). Auch Sanduhr- 
formen wurden in den Plagioklasbasalten beobachtet. Ein- 
fache Zwillingsbildung nach oP& und polysynthetische 
sind nicht selten; Knäuelbildungen finden sich auch hier (6), 
ebenso wie Spuren von Druckwirkungen: verbogene 
Krystalle (12), fleckige Polarisationsfarben. Von Einschlüssen 
findet sich besonders Glas, Magnetit, Flüssigkeitseinschlüsse, 
Olivin und Titanit. 

Plagioklas als Einsprengling tritt in den Plagioklas- 
basalten 3, 4, 5, 6 auf, aber immer nur vereinzelt. Die 
Auslöschungsschiefen auf ©P &, des lappenartig auftreten- 
den Minerals verweisen auf Labrador; immer sind die 
Lamellen verzwillingt nach oP «&, selten nach dem Periklin- 
sesetz; auch sie hat der Druck zertrümmert. 

Die Grundmasse enthält Augit, Plagioklas, Sanidin, 
Nephelin, Melilith, Magnetit, Ilmenit, Eisenglanz, Glimmer, 
Apatit, Glas- und Quarzeinschlüsse. 

Der Augit bildet häufig den Hauptbestandtheil der 
Grundmasse, in den anamesitischen Glasbasalten (13) sind 
sie am grössten; die kleineren sind in der Richtung der 
Verticalaxe stark verlängert. Schiefwinklige Durchwachsung 
und knäuelartige Verwachsung (Augen) treten vielfach auf 
(10—14). 
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Der Plagioklas ist fast stets massenhaft vorhanden; 
seine Abnahme ist mit einer Abnahme der Grösse der 
Krystalle und einem Eintreten von Glas verbunden. 


Andeutungen von Fluitalstructur an denen vom Auers- 
berg sind vorhanden. In dem Basalte vom Katzenstein 
bildet er die Füllmasse zwischen den anderen Bestand- 
theilen. Seinen optischen Verhältnissen nach ist er ein 
basischer Labrador; neben dieser häufigen Zwillings- 
bildung nach oP& tritt auch seltener (Bühl) das Periklin- 
gesetz und Zonarstructur auf: Augit, Apatit und Erzkörner 
kommen als Einschlüsse vor. 


Sanidin kommt in einigen Gesteinen nach Art des 
Nephelins als Füllmasse, die an einzelnen Stellen zeolithi- 
sirt ist, vor. Am Hunrodsberg findet sich neben dem 
Sanidin auch der Nephelin. 

Derselbe findet sich ausser in den Nephelin- 
basalten auch in dem Plagioklasbasalt des Hirzsteins. 
Der Menge nach übertrifft er den Augit nicht. Er ist zu- 
letzt als Füllmasse auskrystallisirt. In dem Basalt des 
Rehtberges ist er in idiomorphen Krystallen, welche parallel 
mit der Hauptaxe gefasert sind, vorhanden. Im Plagioklas- 
basalt des Hirzsteins tritt er nicht als Füllmasse, sondern 
in Augen auf. Merkwürdig ist die häufige Verbindung 
dieser Nephelinnester mit Kugeln von Augit und Ilmenit. 
Einschlüsse von Apatit und Augit, sowie von Flüssigkeit 
finden sich vor. 

Auch Melilith kommt in dem Basalt von Hohen- 
kirchen vor. 

Magnetit ist gewöhnlich reichlich vorhanden; manch- 
mal wird er vom Titaneisen unterdrückt (9, 12, 13). 

Daneben findetsich vielfach titanhaltigesMagneteisen. 

Der Ilmenit ist seltener. Manchmal zeigt er sechs- 
strahlige Sterne (1 u. 6), welche braungelben Pleochroismus 
zeigen. 

Neben deuselben findet man auch Eisenglanz. 

Am Gr. Staufenberg und Hunrodsberg kommt auch 
Biotit neben Titaneisenglimmer vor. 

Apatit findet sich in allen Gesteinen. 
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Noch seltener wurde Glas aufgefunden (3, 4, 5, 6); 
es ist braun in glasreichen (1,3), farblos in glasarmen Ge- 
steinen (5); in Plagioklasbasalten (3—5) ist es unangreifbar 
in kalter Salzsäure; in andern giebt es Gallerte. 

An manchen Stellen findet sich in den Basalten als 
Fremdkörper Quarz eingeschmolzen. 

Deutlich porphyrische Structur und 2 Generationen 
der Mineralien zeigen die Limburgite, von den Plagioklas- 
basalten 3, 4, 5, 6 und von den Nephelinbasalten (18). 

Es folgen nun die chemischen Analysen und die spe- 
eiellen Angaben für die einzelnen Fundorte. 

Halle a. Saale. Luedecke. 


Schulze, Dr. Erwin, Faunae hercynicae Mammalia. Schriften 
des naturw. Vereins des Harzes in Wernigerode. Bad. 5, 
S. 21-36, 1890. 

Die vorliegende Abhandlung bildet die diagnostische 
Ergänzung zu dem in der Zeitschrift für Naturwissenschaften, 
Bd. 63, S. 97—112 (1890) veröffentlichten „Verzeichnisse 
der Säugethiere von Sachsen, Anhalt, Braunschweig, Han- 
nover und Thüringen“, welches die Literatur und die Fund 
orte der einzelnen Arten enthält. Sie enthält die systematische 
Charakteristik der Ordnungen, Familien, Gattungen und 
Arten. Die im Gebiete ausgestorbenen Arten: Elen, Bos 
primigenius, Bär, Wolf, Luchs, die in dem „Verzeichnisse“ 
mit aufgeführt sind, sind nicht wieder erwähnt. Bei jeder 
Art ist das Fundamentaleitat, ev. auch die wichtigsten 
Synonyma mit den zugehörigen Citaten gegeben. Ausser- 
dem ist bei jeder Art das Hauptwerk über die mitteleuropä- 
ischen Säugethiere, Blasius’ Naturgeschichte der Säugethiere 
Deutschlands, Braunschweig 1857, angezogen. Das Vor- 
kommen der Arten ist meist nur im Allgemeinen angegeben; 
nur von den bloss an einzelnen Orten beobachteten Arten, 
wie Biber, Arvicola campestris, Mus rattus u. s. w. sind die 
besonderen Fundorte genannt. Den Schluss bildet ein 
alphabetisches Register. 

Quedlinburg. Dr. E. Schulze. 
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W. Wolterstorjf, Alytes obstetricans und Triton palmatus 
im Thüringer Wald. Zool. Anzeiger, 8.65—67. (Vergl. 
auch Correspondenzblatt d.nat. Ver. f. S.u. Th., Feb. 1891.) 

Unser um die Kenntniss der Verbreitung der deutschen 
Lurche und Kriechthiere unermüdlich besorgter Freund hat 
vorm Jahre das Glück gebabt, durch die Hilfe seines 
Bruders die obgenannten Amphibien bei Eisenach con- 
statiren zu können. Er fordert zu energischer Verfolgung 
des interessanten Themas auf, unter allerlei wichtigen Hin- 
weisen. 

„Es wäre eine interessante Arbeit für die Localforscher 
Thüringens, die jetzige Grenze ihrer Verbreitung festzu- 
stellen: sollte, was ich immer noch für das Wahrscheinlichste 
halte, das Vorkommen beider Arten in der Jetztzeit auf den 
nordwestlichen oder etwa noch den mittleren Theil des Ge- 
birges sich beschränken, so würde die zweite höchst dank- 
bare Aufgabe künftiger Forschung vorbehalten bleiben, die 
Weiterwanderung der Thiere nach Süd-Ost, an welcher ich 
für meine Person nicht zweifle, festzustellen und zu ver- 
folgen etc.“ 

Mögen unsere Mitglieder den Wink nicht unbeachtet 
lassen! Anmerken will ich noch, dass der Leistenmolch 
in einem kleinen Teiche gefischt, die Geburtshelferkröte 
aber, durch ihre Glockenstimme verrathen, aus den Erd- 
löchern eines Ackers gezogen wurde — naturgemäss. 
Nebenbei erbeutete ich der Alytes vor einigen Jahren in 
Nordportugal reichlich einfach unter und zwischen Steinen, 
auf Weideland, allerdings im Herbst. 

Gohlis-Leipzig. Simroth. 
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Ernst Hallier, Aesthetik der Natur. Für Künstler, Natur- 
kundige, Lehrer, Gürtner, Land- und Forstwirthe, Reisende, 
Geistliche, sowie für Freunde der Natur überhaupt aus- 
gearbeitet von .. 400 und XI1S. Zahlreiche Abbildungen 
ım Text. 5 Taf. Titelbild: Portrait Fr. Th. von Vischer's. 
Preis 10 Mk. Verlag von Ferdinand Enke. Stuttgart, 1890. 

Erst ein Jahr vorher hat sich der als Naturforscher 
bekannte Verfasser durch sein noch grösseres allgemeines 

Werk (Kulturgeschichte des i9. Jahrhunderts) als umfassen- 

der Schriftsteller bewährt, und schon wieder bietet seine 

fleissige Feder ein allgemeines, und zwar ein sehr wohl- 
thuendes. H.’sklarer Stil, und seine leichte, allem Theore- 
tisiren abbolde Darstellung macht seine Arbeit für jeden 

Gebildeten bequem lesbar. Seine Aesthetik ist ein wohl- 

gegliedertes, in die Componenten zerlegtes und allmählich 

gesteigertes Naturgemälde; die Aesthetik liegt mehr in der 

Behandlung und im Aufbau, als in abstrakten Definitionen; 

und dadurch erzeugt sich eine angenehme, das ganze be- 

haglich durchdringende Wärme und Harmonie. Zweck und 

Mechanik, Mechanik und Aesthetik fallen zusammen. „Das 

ist die wahre natürliche Religion, die gar keine positive 

Unterlage hat, keiner bedarf, die bloss in der ästhetischen 

Naturanschauung lebt. Sie enthält die unmittelbare ästhe- 

tische Erkemtniss und ästhetische Wahrheit. Denn „im 

Schönen redet das Göttliche im Bilde.“ Wer diese Religion 

hat, der braucht weder Tempel noch Altäre, weder religiöse 

Congregationen noch Priester, um seinen Gott zu verehren 
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und anzubeten. Es ist die Religion, die auch die Ver- 
theidiger des Pantheismus suchen und nicht finden können, 
die nur durch ein Missverständniss den Pantheismus dafür 
ausgeben, indem sie theoretische und ästhetische Naturbe- 
urtheilung mit einander vermengen.“ So in der Einleitung, 
die, wie sachgemäss die meisten Kapitel, durch eingestreute 
Lyrik gewürzt ist. 

Das erste Buch beschäftigt sich mit den Sinnen («is- 
$cvoueeı). Licht und Farbe, Ton und Schall kommen am 
besten weg. Das Schema des inneren Ohres (S. 52) könnte 
besser sein, z. B. o steht falsch. Die Farben vom ästhetischen 
Standpunkte werden mehr als warme und kalte behandelt, 
ähnlich wie in Goethe’s Farbenlehre; hierzu gehören Tafel 
I—IV in Buntdruck. Tafel II erläutert die am Spectrum 
gewonnenen Regeln sehr hübsch an einer Reihe von blühen- 
den Pflanzen. 

Das zweite Buch (S. 64—400) umfasst die Naturobjecte. 
Zunächst wird der ästhetische Blick geschärft in logischer 
Folge durch Betrachtung der Linear-, Flächen- und Körper- 
schönheit. Dann kommen die einzelnen Gestalten, Krystalle 
und Organismen, namentlich die Pflanzen. Dann folgt der 
Hauptabschnitt, das Leben in der Natur, der nächtliche 
Himmel, die Sonne, die Atmosphäre, Vulcane und Erdbeben, 
das Wasser, der Erdboden, endlich Pflanzen- und Thier- 
leben, die Vegetationsformen, einige wenige, aber treffliche 
Schilderungen höherer Thiere. Das geistige Leben in der 
Natur, Vogelgesang etc. bringt hier noch einen interessanten 
Anhang über die Töne der Natur, die aus unorganischen 
Ursachen sich ableiten. Wer das Meer gehört hat, für den 
wird Pechuel-Loesche’s Schilderung der Kalema, der Bran- 
dung an der Loangoküste höchsten Reiz haben. 

Das Kapitel vom dramatischen Naturgenuss bringt eine 
Reihe von Naturgemälden aus der Nähe und Ferne, von 
hohem Schwung. 

Nun erst folgt eine Erörterung und schärfere Gliederung 
der ästhetischen Begriffe, die schliesslich gipfelt in der 
Aesthetik des Menschenlebens, die, wie es nicht anders 
sein kann, mit der Ethik zusammenläuft. Und wenn auf 
der einen Seite gerade unserer Nation in patriotischem 
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Stolze eine hohe Befähigung zu ästhetischem Naturgenuss 
zuerkannt wird, so wird der deutsche Michel auf der andern 
wegen eines guten Deficits an ästhetischem Betragen ordent- 
lich, wie mir scheint, mit vielem Rechte, in’s Gebet ge- 
nommen. Namentlich kommen aber Skatspieler und Hage- 
stolze aus Prineip schlecht weg. 

Es ist ein grosser Vorzug von H.’s Betrachtungsweise, 
dass ihm der wahre Naturgenuss an und für sich mit sitt- 
lichen Folgen verknüpft ist. Die Natur ist für ihn so er- 
haben, und aller Kunst so weit überlegen, dass nur das 
wirklich naive Gemüth sie ästhetisch völlig zu schätzen 
vermag. Ueberall zieht er gegen blasirtes Kunstverständniss, 
das die Aesthetik nur als Sport betreibt, zu Felde. Wahr- 
lich, in unserer Zeit des leichten Verkehrs und der ge- 
steigerten Reiselust ist einem Buche, welches jedes Natur- 
betrachten freundlich und ernst zu vertiefen weiss, weite 
Verbreitung zu wünschen. „Möge der Versuch, beim Natur- 
genuss eine Handreichung zu bieten, recht vielen Natur- 
freunden auf ihren Ausflügen zu Statten kommen und zur 
Erhöhung der reinsten irdischen Freuden beitragen.“ 

Ich möchte namentlich auf den hohen pädagogischen 
Werth hinweisen, welchen die trefflich ausgewählten und 
zusammengestellten Schilderungen für den Unterricht im 
Deutschen und in der Naturgeschichte gleicherweise besitzen, 
daher das Buch Lehrern für Privat- und Schulbibliotheken 
sanz besonders empfohlen sein mag. 

Gohlis-Leipzig. H. Simroth. 


Ferdinand Kerz, Weitere Ausbildung der Laplace'schen 
Nebularhypothese. Ein Nachtrag. Leipzig und Berlin, 1888. 
Dasselbe, zweiter Nachtrag 1890. 

Mit Laplace denkt sich der Verfasser die Planeten ent- 
standen aus einer dünnen Gasmasse, welche die bereits 
vorhandene Sonne umgab. Während aber der französische 
Gelehrte jener Sonnenatmosphäre eine ungeheure Hitze zu- 
schrieb, hält Kerz, auf die neuere Wärmetheorie sich stützend, 
eine solche Hitze für nieht annehmbar, glaubt vielmehr in 
der Laplace’schen Sonnenatmosphäre die aufgelösten Be- 
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standtheile eines mit der Sonne ehemals zusammen- 
gestossenen Himmelskörpers zu erkennen. Nach seiner 
Berechnung ist die bei dem Zusammenstoss erfolgte Tem- 
peraturerhöhung hinreichend gewesen, um die Materie 
des Himmelskörpers in eine Dunstmasse aufzulösen, die 
sich bis über die Neptunbahn ausdehnt. Aus dieser in 
einem eigenartigen Zustand — vom Verfasser als vierter 
Aggregatzustand bezeichnet — befindlichen Sonnenatmo- 
sphäre bildeten sich dann durch Zusammentreffen der Kör- 
per und Körperchen allmählich die Planeten, und in gleicher 
Weise aus der die Planeten umgebenden Nebularmasse die 
Monde. 

Auf die weiteren Ausführungen näher einzugehen, er- 
scheint uns nicht zweckmässig. Wer für derartige Specu- 
lationen, die sich zum Theil auf recht willkürliche An- 
nahmen gründen, Interesse hat, mag die Schrift selbst 
studiren. Wir empfehlen ihm aber, die den beiden Ab- 
handlungen angehängten Nachwörter, wenn möglich gar 
nicht zu lesen. Denn das, was in denselben gebracht wird, 
ist weder wissenschaftlich noch sachlich. 

Halle a. S. w. Üle 


Friedrich Umlauft, Das Luftmeer. Die Grundzüge der 
Meteorologie und Klimatologie nach den neuesten Forschungen. 
Hartlebens Verlag. Wien, 1890. 

Von dem populärwissenschaftlichen Buche liegen uns 
die ersten 5 Lieferungen vor. Ausser einer recht lesens- 
werthen und anregenden Einleitung enthalten dieselben die 
ersten Kapitel der Meteorologie. Ein endgiltiges Urtheil 
über den Inhalt des Buches zu fällen, ist noch nicht mög- 
lich; erst wenn sämmtliche Lieferungen erschienen sind, 
lässt sich der Werth oder Unwerth des Werkes feststellen. 
Wir gedenken darum seiner Zeit auf das Buch noch ein- 
mal zurückzukommen. Für jetzt mag es genügen, auf das 
Buch aufmerksam zu machen. Dasselbe unterrichtet in 
leicht fasslicher Sprache den Leser über die so interessanten 
Erscheinungen im Luftmeer. Die bildlichen Beigaben sind 
gut, einige davon freilich etwas reclamehaft. In der Stoff- 
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auswahl hätte sich der Verfasser stellenweise eine Be- 
schränkung auferlegen sollen. Auf der andern Seite ver- 
missen wir Dinge in dem Werk, welche wohl zur Aufnahme 
berechtigt gewesen wären. Die klare und einfache Dar- 
stellungsweise des Stoffes macht das Buch immerhin em- 
pfehlenswerth. 

Halle a. S. W. Ule. 


Guido Lamprecht, Wetter, Erdbeben und Erdenringe. 
Beiträge zur astronomischen und physikalischen Begründung 
der Wetierkunde. Zittau, 1890. 

Nachdem der Verfasser im Vorwort die Nothwendigkeit 
von Hypothesen für einen Fortschritt in der Wissenschaft 
nachzuweisen sich bemüht hat, sucht er in dem ersten 
Kapitel die Aufgaben der Meteorologie festzustellen. Seine 
Ansicht schliesst sich derjenigen an, welche F. Naumann 
in Heis’ Wochenschrift für Astronomie (1858, S. 108) nieder- 
selegt hat, wonach der wissenschaftlichen Meteorologie vor 
allem auch die Aufgabe zufällt, die Lufterscheinungen aus 
ihrem Kausalnexus vorauszubestimmen. Nach unserer Auf- 
fassung ist aber das nur die Aufgabe der sogenannten prak- 
tischen Meteorologie, während die allgemeine Meteorologie, 
wie es Pernter an der von dem Verfasser citirten Stelle 
richtig ausgeführt bat, als die Physik der Luft von vorn- 
herein nichts mit diesem Problem der Wetterprognose zu 
thun hat. Auch das vorliegende Buch beschäftigt sich 
wesentlich mit der Aufgabe, die Gesetze der Witterungs- 
erscheinungen zu ergründen, um erst in zweiter Linie auch 
der Wetterprognose zu dienen. 

Das Gesetz, welches Lamprecht aufstellt, ist das der 
Periodieität in den Witterungsvorgängen. Dass zwischen 
Sonnenrotation und den meteorologischen Erscheinungen 
eine Beziehung stattfinde, leugnet der Verfasser entschieden. 
Nachdem er dann die mathematischen Kennzeichen der 
Perioden gegeben hat, werden einige Wetterperioden mit- 
getheilt und zwar für die grössten monatlichen Nieder- 
schläge im Königreich Sachsen, für die Beobachtungen des 


Thierkreislichtes, für die Tage mit Sonnenhöfen und für 
12* 
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die Erdbebentage. Die Periode von 10'/, Jahren identifieirt 
der Verfasser mit der Sonnenfleckenperiode, erklärt aber, 
dass die Sonnenflecken nicht die Ursache dieser Wetter- 
periode seien. Bei der Periode von 6584,4, also etwa 18 
Jahren, wird der Nachweis zu liefern gesucht, dass der 
Mond einen Einfluss auf das Wetter haben müsse. Denn 
Wetterperioden und magnetische Perioden könnten nicht 
von einander getrennt werden. Der Einfluss des Mondes 
auf den Erdmagnetismus sei aber unleugbar. 


Für die astronomische Erklärung seiner Wetterperioden 
nimmt der Verfasser an, dass die gefundenen Perioden den 
synodischen Umläufen von Wolkenringen entsprechen, welche 
die Erde rechtläufig umkreisen. Die Körperchen dieser 
Ringe unterliegen einer durch den Mond bewirkten Ebbe 
und Fluth. Die Ringe selbst sollen uns nach Lamprechts 
Auffassung in dem Thierkreislicht sichtbar werden. Auch 
die Erscheinungen der Nebensonnen und Sonnenhöfe werden 
durch die Ringkörperchen erzeugt, die als Eiskrystalle auch 
ausserhalb der Atmosphäre zu denken sind. Durch das 
Wolkenringsystem werden ferner die Sonnencorona, die 
Perioden der Sternschnuppen, das Nordlicht und die Sicht- 
barkeit des Erdschattens ausserhalb des verfinsterten Mondes 
erklärt. 


In dem nächsten Kapitel werden die Beziehungen 
zwischen Wärme und Electricität erörtert. Im Anschluss 
daran giebt der Verfasser dann die physikalische Erklärung 
der Wettervorgänge. „Dieselben finden da statt, wo die 
grössten Unterschiede in der Spannnng der Luftelectrieität 
vorhanden sind, wo die Kraftflächen, die Flächen gleicher 
Spannung der Luftelectrieität die stärksten Einbiegungen 
aufweisen. 


Der Verfasser versucht nun auf Grund seiner Hypo- 
thesen eine angenäherte Vorausberechnung des Wetters. 
Es erinnert dieses Kapitel etwas an Falb. Auch hätte der 
Verfasser gerade aus seiner Berechnung recht deutlich er- 
sehen können, welcher gewaltige Unterschied doch zwischen 
dereigentlichen Meteorologie und der ausübenden Witterungs- 
kunde besteht. Denn die Ergebnisse seiner Vorausbestim- 
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mung sind keineswegs günstige, wie allein die Prognose 
für December 1890 lehrt. 

Den zum Schluss gegebenen Vorschlägen möchten wir 
zum Theil bei den Meteorologen ein geneigtes Ohr wünschen. 
Eine genaue Feststellung der Wetterperioden auf mathe- 
matisher Grundlage muss auch der praktischen Meteorologie 
Nutzen bringen. 

Halle a. S. W. Ule. 


E. Mach und G@. Jaumeann, Leitfaden der Physik für 
Studirende mit 451 Abbildungen. 372 8. 4 Mk. 40 Pfg. 
F. Tempsky, Prag und Wien und G. Freitag, Leipzig. 1891. 

Das Buch verfolgt, wie im Vorworte betont ist, einen 
speciellen Zweck, es soll den Studirenden, welche die Vor- 
lesungen des Herrn Prof. Mach in Prag hören, ein Leit- 
faden für dieselben sein; als solches wird es seinen Zweck 
gewiss sehr gut erfüllen. Die Darstellung ist knapp und 
klar, wie alles, was aus der Feder von Prof. Mach stammt. 
Es hat daher auf den 372 Seiten eine Menge Stoff Platz 
finden können; die Abbildungen erläutern in aiaunul als: 
Weise den Text. 

Ref. möchte auf einige Punkte hinweisen, deren Ab- 
änderung ihm für eine weitere Auflage erwünscht scheint. 
p-. 14: Die Definition der „Kraft“ hätte schon ganz allge- 
mein gegeben werden können. p. 90: Geschwindigkeit 
wird hier als Strecke definirt, während sie die Dimension 
[1t-!] hat, wenn die Masszahl auch nach beiden Definitionen 
gleich bleibt, so tritt doch bei der hier gegebenen Definition 
die Bedeutung der Geschwindigkeit als Verhältnisszahl zu- 
rück; p. 14 wird sie jener Dimension entsprechend definirt. 

Etwas stiefmütterlich scheint dem Ref. die Krystalloptik 
behandelt zu sein, die Ringerscheinungen im convergenten 
Lichte sind z. B. gar nicht erwähnt. 

Im 14. Abschnitte wird eine kurze geschichtliche Ent- 
wickelung der Chemie gegeben, in der zugleich die Haupt- 
sätze dieser Wissenschaft Erwähnung finden. 


176 I. Allgemeine Literatur. 


Im 15. Abschnitte folgt eine Zusammenstellung der 
Elemente der Astronomie, die als ein willkommener Bei- 
trag zu dem Buche erscheinen wird. 

Den Schluss bildet eine Darstellung der hauptsächlich- 
sten Erscheinungen der Meteorologie. 


Vielleicht nehmen die Verfasser für eine spätere Auf- 
lage ein alphabetisch geordnetes Inhalts-Register in Aus- 
sicht, welches dem Zwecke des Buches ohne Zweifel sehr 
zu Gute kommen dürfte, das im Eingang der jetzigen Auf- 
lage stehende ist dürftig und zum Nachschlagen nicht ge- 
eignet. 

Halle a. S. Karl Schmidt. 


W. Steffen, Lehrbuch der reinen und technischen Chemie: 
anorganische Experimentalchemie. $. Maier, Stuttgart. 


Der vorliegende, 52 Bogen grössten Formats umfassende 
erste Band des Steffen’schen Lehrbuches behandelt aus- 
schliesslich die Metalloide: Sauerstoff, Wasserstoff, Stick- 
stoff, Kohlenstoff, Chlor, Brom, Jod, Fluor, Schwefel, Selen, 
Tellur, Phosphor, Arsen, Antimon, Bor, Silicium. In einem 
zweiten Bande, der bei gleich ausführlicher Behandlung 
noch umfangreicher werden dürfte, sollen die Metalle folgen. 
Damit würde dann die anorganische Experimentalchemie 
abgehandelt und das Werk, welches einen Theil von Kleyers 
Encyclopädie der gesammten exacten Naturwissenschaften 
bildet, zu einem gewissen Abschluss gebracht sein. Die 
Kleyer’sche Methode dürfte aus den zahlreichen bereits er- 
schienenen Bänden der genannten Encyclopädie, welche 
Theile der Mathematik und Physik behandeln und theils 
von Kleyer selbst, theils von Frömter, Prange, Vonderlinn, 
Laska, Klimpert, May, Krebs bearbeitet sind, genugsam 
bekannt sein. Die Idee, den ganzen Lehrstoff stets in die 
Form von Frage und Antwort einzukleiden, scheint: viel 
Beifall gefunden zu haben. Auch in dem vorliegenden 
Bande zeigen sich die wesentlichen Vorzüge dieser Art der 
Behandlung: Klarheit und Fasslichkeit. Nur ist mit diesem 
System, wenigstens bei einem chemischen Lehrbuch, ein 
sehr grosser Raumverbrauch verknüpft, wodurch das Buch 
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vertheuert!) und die Uebersichtlichkeit wieder herabgemindert 
wird. Aus diesen Gründen wird sich das Buch für Studi- 
rende und für Chemiker vom Fach weniger empfehlen; 
dazu ist es auch zu elementar gehalten und lässt aus der 
Fülle des Stoffes das theoretisch Wichtige zu wenig her- 
vortreten. Dagegen werden die zahlreichen Laien, z. B. 
Kaufleute, Ingenieure, Aerzte, welche aus technischen oder 
sanitären Rücksichten Auskunft über chemische Fragen 
wünschen, die sie sich infolge der mangelhaften exacten 
Sehulbildung weder allein noch mit Hilfe eines wissen- 
schaftlichen Lehr- oder Handbuches der Chemie beantworten 
können, das Werk mit grossem Vortheil gebrauchen, da 
es sehr sorgfältig bearbeitet ist und auch die neuesten Ent- 
deckungen berücksichtigt. Denjenigen, welche zu eigener oder 
Anderer Belehrung practisch Chemie treiben wollen, wird 
die Ausführung der332 hier beschriebenen Experimente durch 
die beigegebenen 366 Abbildungen sehr erleichtert werden. 


Zum Schluss seien noch einige kleine Fehler korrigirt. 
Auf S. 73 wird von einem „Molekül Natrium“ gesprochen, 
womit 2 Atome Natrium gemeint sind. Wir kennen die 
Anzahl der Atome im Natriummolekül nieht mit Sicherheit, 
aber es ist höchst unwahrscheinlich, dass dieselbe gleich 
2 ist. Die mit den Alkalimetallen vorgenommenen Dampf- 
dichtebestimmungen (deren Genauigkeit allerdings dadurch 
beeinträchtigt wird, dass glühender Kalium- und Natrium- 
dampf jede Gefässwand angreift) weisen vielmehr darauf 
hin, dass ihre Moleküle ebenso wie diejenigen aller übrigen 
im Gaszustand gemessenen Metalle (Quecksilber, Cadmium, 
Zink) nur aus je einem Atom bestehen. 


Die Seite 344 empfohlene und abgebildete Natterer’sche 
Messirgblechbüchse zur Ansammlung fester Kohlensäure ist 
das unglücklichste Instrument, das je erfunden wurde. Sie 
ist unpraktisch, weil die flüssige Kohlensäure direct mit 
dem Metalle in Berührung kommt, dabei sehr stark ver- 
gast und zum grössten Theil in Form eines feinen Reifes 
durch die Löcher der Büchse ihren Ausweg findet; gefähr- 
lich, weil man die auf etwa 100° unter Null gebrachten 
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Messingtheile nicht berühren kann, ohne ein Stück Haut 
einzubüssen; endlich völlig unnütz, da jeder vorgehaltene 
oder noch besser vorgebundene Sack, Beutel, Strumpf den 
Kohlensäureschnee ohne Verlust auf das Bereitwilligste auf- 
nimmt. — Seite 793 wird von Ameisensäureanhydrid 
H; C, O, gesprochen, ohne zu bemerken, dass dies nur eine 
hypothetische Verbindung ist. 
Halle a. S. Dr. H. Erdmann. 


A. Kenngott, Prof. Dr., Elementare Mineralogie, besonders 
zum Zwecke des Selbststudiums. ©. Weisert, Stuttgart 1890. 
Von den durch seine Spezialarbeiten und Lehrbücher 
auf dem Gebiete der Mineralogie wohlbekannten Züricher 
Professor dieser Diseiplin liegt ein neues Lehrbuch der 
Mineralogie vor. Die Eintheilung des Stoffes ist die übliche : 
zuerst ein allgemeiner Theil, welcher die drei Kapitel 
der Mineral-Morphologie, M.-Physik und M.-Chemie be- 
handelt; daran schliesst sich der specielle Theil, welcher 
die systematische Aufählung und Beschreibung der einzelnen 
Mineralien enthält. 


Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, dass ein 
so ausgezeichneter Vertreter seiner Wissenschaft wie K. eine 
gute und klare Darstellung derselben zu geben vermag; 
so mögen hier nur einzelne Abweichungen hervorgehoben 
werden, welche uns beim Lesen des Werkes aufgefallen sind. 
Im Allgemeinen folgt Kenngott bei der darstellenden Krystallo- 
graphie Naumann; nur in einzelnen Punkten weicht er von 
demselben ab. So nennt er die tetragonalen und hexago- 
nalen Pyramiden, welche Naumann als Proto- und Deutero- 
pyramiden unterscheidet, normale und diagonale, die dite- 
trogonalen: octogonale ete. 


Auf die optischen Eigenschaften hat der Autor nicht 
das Gewicht gelegt, welches andere Vertreter seines Faches 
auf diesen physikalischen Theil der Eigenschaften der 
Mineralien gegenwärtig zu legen pflegen, und weicht hierin 
das vorliegende Lehrbuch von anderen neueren wesentlich 
ab. Die Beschreibung der äusseren Formen des Quarzes 
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giebt der Verfasser, ebenfalls abweichend von den anderen 
Fachmännern, nach seinen im Neuen Jahrbuch früher dar- 
gelegten Ansichten. 

Die Aufzählung der Mineralien dem System geschieht 
von chemischen Gesichtspunkten aus. 

Die lichtvolle Klarheit der Darstellung und Einfachheit 
der Sprache so wie das Hervorbeben der Hauptsachen werden 
dem Buche, ebenso wie den früheren Lehrbüchern des Ver- 
fassers einen ausgebreiteten Lesekreis verschaffen. 


Halle a. S. Luedecke. 


J. A. von Edwin Howell und Eakins, Ueber zwei 
neue Eisen-Meteoriten von Hamilton Co. Texas und Puquvos. 
Herr Frank Kolb traf 7,3 Kilom. südlich von Carlton, 
Hamilton Co. mit seinem Pfluge auf einen Stein, welcher 
ihm merkwürdig erschien und an St. Clair aus Alexander, 
Erath Co verkaufte. Derselbe erkannte die Natur desselben. 
Er wog 81,5 kg. und maass 44><33 cm. Obgleich das 
Eisen wenig oxydirt ist, zeigt es nichts von jenen Streifen, 
und Rillen, die man sonst an frisch gefallenen Meteoriten 
beobachtet. Wenn man Schnitte durch denselben macht, 
findet man, dass der Troilitbetrag nicht gross ist; beim Be- 
handeln desselben mit verdünnter Salzsäure treten Wid- 
mannstätte'sche Figuren scharf hervor. Einigermassen 
erinnern dieselben an das Aussehen bei dem Trenton- und 
Mumfreesboro-Eisen, mehr noch an das vom Deseubridora- 
Eisen. Die Linien sind jedoch hier dünner, die umschlos- 
senen Figuren weniger breit und mehr in die Länge ge- 
zogen. Einige der umschlossenen Figuren sind schön 
gezeichnet durch jene feinen Linien, welche Lawence Smith 
zuerst am Trenton-Eisen als Laphamit-markings bezeichnet 
hat. Das specifische Gewicht war 7,95 bei 27°; die von 
Eakins ausgeführte Analyse ergab: Fe —= 86,54, Ni = 12,77, 
89 0.63..02 0.02% — 0,16, 5 = 0.03, C = 0.11. 
Das andere Eisen stammt von Puquios, Chile. Es hat 
offenbar lange Zeit halb bedeckt in der Ackererde geruht 
und ist an der Oberfläche durch treibenden Sand in inter- 
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essanter Weise geschliffen. Die Haupiform ist die eines 
rhombischen Prismas. Die Oberfläche ist polirt und zeigt 
nur einige wenige flache Grübchen; die beiden hauptsäch- 
lichsten Durchmesser sind 25>=14 em und das Gewicht 
6,5 Kgr. Noch interessanter als das Aeussere ist das Innere 
des Meteoriten. Es zeigt sich nämlich eine unzweifelhafte 
Verschiebung der Widmannstätten’schen Figuren. Viele 
davon sind so fein, dass sie nur mit der Lupe erkannt 
werden können. - An einer dieser Verschiebungen beträgt 
dieselbe 3 mm; längs derselben zweigen sich an einzelnen 
Stellen geringere ab. Die Verschiebungen sind vor seinem 
Falle auf die Erde entstanden (erste Beobachtung). Die 
Widmannstätten’schen Figuren werden am Schliffe leicht 
durch sehr verdünnte Säure hervorgebracht. Die Analyse 
Eakin’s ergab: Fe = 88,67, Ni = 9,83, Co = 0,71, Cu = 0,04, 
P= 0,17, S = 0,09, C=0,04. Das specifische Gewicht 
war 7,93 bei 25,2° C. 

(Amerie. Journ. of Seience. III. Bd. vol. 40. S. 223.) 

Halle a. S. Luedecke. 


Gramont, M. A. von, Die künstliche Herstellung des 
Boracits auf nassem Wege. 

Heintz hat i. J. 1861 den Boracit durch Zusammen- 
schmelzen einer Mischung von Borsäure, Magnesiumborat, 
Magnesiumchlorid und Steinsalz hergestellt, undBourgeois 
hat dieses Verfahren abermals angewandt und den Boraeit 
wieder erhalten. In der Natur findet sich der Boraeit 
immer in Gebirgsarten, welche aus Meerwasser abgesetzt 
sind und es ist deswegen nicht sehr wahrscheinlich, dass 
die Natur den Weg eingeschlagen haben sollte, dessen sich 
Heintz bediente. Gramont hat daher versucht, das Experi- 
ment der natürlichen Darstellung mehr anzupassen. In 
einen Kolben aus dieckem böhmischem Glase brachte er 
eine Mischung von 2 festen Theilen Chlormagnesium und 
einem Theil festen Borax; dazu fügte er 5—10 cm? Wasser 
für 50 gr des obigen Gemisches. Dann wurde zugeschmolzen 
und der Kolben in ein Oelbad von 275—280° C. gebracht. 
Nach drei Tagen wird das Salzgemisch mit kochendem 
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Wasser behandelt, wodurch man einen krystallinischen Sand 
erhält, welcher sich unter dem Mikroskope in isometrische 
hemiödrische Krystalle: Würfel, Tetra&der, Trigondodekaöder 
auflöst. Die Flächen sind gerundet, wie die beim Diamant. 
Sie zeigen im polarisirten Lichte Doppelbrechung und alle 
jene Erscheinungen, wie sie schon Bourgeois bei den 
von ihm dargestellten beschrieben hat. Das specifische 
Gewicht war 2,89, während die natürlichen ein solches von 
2,383—2,98 zeigten. Die Analyse ergab die Resultate unter 
I, während unter II das Mittel aus Analysen mitgetheilt 
wird, welche an natürlich vorkommenden Krystallen ge- 
macht sind. 


1. 1. 

M&O = 27,26 27,03 
er ae. 19 
M = 16l 237 


B, 0, = (63,86) (63,33). 

Bekanntlich hat Mallard gezeigt, dass, wenn man 
den natürlichen Boraeit auf 265 °C. erhitzt, dass dann das 
sonst doppelt brechende Mineral optisch isotrop wird. Es 
stellt sich nun durch die Untersuchungen von G. heraus, 
dass sich der Boraeit nur bei einer Temperatur bildete, 
welche über 265° lag. Die Ausbeute betrug 7 %,. 

(Bull. d. 1. Soeiete franc. Mineral. 1890. 13. 232.) 

Halle a. 8. Luedecke. 


O. vom Rath, Zur Biologie der Diplopoden. Separat- 
Abdruck aus den Ber. der naturf. Ges. zu Freiburg ti. B. 
(Bd. V. Heft 2). Ahkadem. Verlagsbuchhandlung. 39 8. 
— 2,70 Mk. Freiburg. 1891. 

Schon bevor mir das Recensionsexemplar zuging, habe 
ich Veranlassung genommen, an anderer Stelle unserer 
Zeitschrift mich über die Arbeit auszusprechen und sie 
unseren Mitgliedern warm an’s Herz zu legen, worauf ich 
hiermit verweise (s.u.). An und für sich kann in einem Verein, 
der nicht nur im Laboratorium mit der ganzen modernen 
Technik der Institute arbeitet, sondern sich vielfach aus Leuten 
zusammensetzt, die bloss ihre Mussestunden den Lieblings- 
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studien zuwenden können, kaum genug auf die biologischen 
Probleme hingewiesen werden. Hier kann der Liebhaber 
bedeutendes leisten, das die Resultate der Anatomen und 
Morphologen wesentlich ergänzt. vom Rath verbindet die 
verschiedenen Seiten der Forschung in hervorragender 
Weise. Die Thiergruppe, der er sein Augenmerk zuwendet, 
steht jedem, der sich dafür interessiert, in mehr oder 
weniger reicher Artenzahl zu Gebote, ist aber, ihrer ziemlich 
versteckten Lebensweise zufolge, noch etwas vernachlässigt, 
so dass hier sicher noch ein gutes Feld der Bearbeitung 
harrt. Möchten recht viele sich durch die vorliegende 
Schrift dazu anregen lassen! 


Gohlis-Leipzig. Simroth. 


O. vom Rath, Zur Biologie der Diplopoden. (Ber. der 
naturf. Ges. Freiburg i. B. Band V. Heft 2). Ebenda. 
Zwar sind diese Studien, die Fortsetzung einer früher 
hier besprochenen Abhandlung, im Breisgau angestellt, 
nichts desto weniger verdienen sie unsere Aufmerksamkeit 
auch an dieser Stelle in mehr als einer Hinsicht. Einmal 
geben sie werthvolle Winke für die Unterscheidung und 
Auffindung seltener oder unscheinbarer Arten und können 
somit für den Ausbau unserer Localfauna recht förderlich 
werden. Andererseits knüpfen sie an mehrere Beobachtungen 
an, die früher von Mitgliedern unseres Vereines an Hallenser 
Material angestellt wurden. Die früher erwähnte Ab- 
handlung vom Rath’s gliedert sich folgendermassen: I. Vor- 
kommen und Lebensweise der Polyxeniden und Chordeu- 
niden, gerade hier viele jener Winke. H. Geschlechts- 
apparat der Diplopoden. Hier stellt sich namentlich die 
Neuuntersuchung der männlichen Organe von Polyxenus 
als Desiderat heraus. III. Copulation der Diplopoden. 
IV. Begattungszeit derselben. Ergänzend wird hier con- 
statirt, dass die deutschen Arten sich zu allen Jahreszeiten 
mit Ausnahme des Winters begatten. — Ich glaube diese 
Beobachtung nach manchen Erfahrungen, im Walde nament- 
lich, bestätigen zu können, ohne den beiläufigen Beobacht- 
ungen systematischen Werth beizumessen. Eine andere 
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verwandte Erfahrung aber möchte hier Platz finden. An 
einem Spätabend im Herbst liefen einst in Tübingens Nähe 
zwei feurige Schlänglein vor uns über den Weg. Zu Hause 
stellten sie sich als Geophilus electrieus heraus. Schwerlich 
waren sie im Begriff, ihre Winterquartiere aufzusuchen. 
Hing nicht das Leuchten vielmehr mit sexueller Erregung 
zusammen? — V. Eiablage und Nestbau. Sehr interessante 
Vervollständigungen, noch ohne völligen Abschluss. VI. 
Entwickelungsstufen der Tarone, namentlich Serien von 
Glomeris und Polyxenus. VII. Schutzmittel, besonders Wehr- 
und Schleimdrüsen. VII. Feinde und schädliche Witterungs- 
einflüsse. IX. Färbungsvarietäten in Verbindung mit Zucht- 
versuchen, also wie alles Biologische und die reiche Liste 
des Vorstehenden von hoher Anziehungskraft und sehr an- 
regend. 
Gohlis-Leipzig. Simroth. 


Paul Leverkühn. Fremde Eier im Nest. Ein Beitrag 
zur Biologie der Vögel. Nebst einer bibliographischen 
Notiz über Lottinger. Friedländer und Sohn (Wien, Leiden, 
London, Paris, New-York). X und 2128. Berlin. 1891. 


Auch hier liegt eine biologische Arbeit vor von hohem 
Interesse. Sie bringt weniger neues als die vom Rath’s, 
zeichnet sich aber dafür durch eine ausserordentlich 
intensive Beherrschung der Literatur aus, worauf schon der 
Zusatztitel hindeutet. Zudem ist eine grosse Menge von 
Beispielen durch direkte Erkundigungen bei einem weiten 
Kreis befreundeter Ornithologen zusammengebracht. Es ist 
erstaunlich, wie reichhaltig dies Kapitel sich gestaltet hat. 
Kaum möchte es im allgemeinen Theil irgend einer grösseren 
Ornithologie auch nur entfernt so gründlich behandelt sein 
und liefert für eine solebe einen willkommenen Beitrag. 
Soll es vielleicht eine derartige Vorarbeit sein? 

Der breitere Raum fällt naturgemäss den Versuchen 
zu, die der Mensch mit dem Unterschieben von Stiefeiern, 
bis zu Porzellan und Kieselsteinen gemacht hat; hier steht 
noch ein weites Gebiet für künftige Experimente offen, 
zu denen man aus dem vorliegenden Buche reiche metho- 
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dische Anregung schöpfen mag. Den besten Einblick in 
die Psyche des Vogels gewähren dagegen wohl die Beob- 
achtungen aus der Natur selbst, obgleich selbstverständlich 
hier das Material viel spärlicher fliesst: ist es doch weit 
mehr vom Zufall abhängig oder von ungemein ausgedehnten 
Beobachtungreichen, bei denen sich aber ein bestimmtes 
Resultat in keiner Weise voraussehen lässt. Um so. er- 
freulicher ist aber der Reichthum an Thatsachen, die sich 
auch hierfür bereits haben zusammentragen lassen (S. 1—11 
und 100—125. Doppelgelege, aus Ueberraschung ver- 
schleppte Eier, gewaltsame Usurpation fremder Niststätten, 
bis zu freundschaftlichem gemeinsamem oder gegenseitigem 
Bebrüten. 

Das Bestreben des Verfassers ist zu sehen, „wie sich 
die Vögel gegen fremde Eier verhalten, einmal zum Zwecke 
besseren Verständnisses des Brutgeschäftes derjenigen Arten, 
bei denen das Unterschieben der Eier in Nester anderer 
Vögel Regel ist, sodann aber auch, um Licht in der Frage 
zu erlangen, ob den Vögeln ein Unterscheidungs-Vermögen, 
ein Eigenthums - Bewusstsein innewohnt, oder ob sie 
maschinenmässig alle sie nicht etwa durch zu abnorme 
Grösse und Gestalt erschreekende Objekte, welche sie in 
ihren Nestern vorfinden, zur Zeitigung annehmen.“ 

Ueberraschend ist da in der That das fast unberechenbar 
wechselnde Verbalten bis zur Species und zum Individuum 
hinab, wie es aus den vorliegenden Daten schliesslich sich 
ergiebt. Und der Verf. betont gegenüber einer mecha- 
nistischen Auffassung die hoch entwickelte Psyche des 
Vogels. Freilich wird man kaum von einem Vogel erwarten 
dürfen, dass er so unterschiedslos gegen Fremdkörper ver- 
fährt, wie eine Wolfsspinne, die sich durch beliebige in ihr 
Eiercocon hineinpractieirte Stoffe täuschen lässt und sie 
mit sich herumschleppt. Dazu nimmt er eine zu hohe Stufe 
ein auf der animalischen Leiter. Andererseits erscheint 
gerade er, das Meisterwerk der Schöpfung, als eine so 
einseitige und energische Anpassung an das Flugvermögen, 
dass man, so hoch ihn die erworbene Bewegungsfähigkeit 
über die Reptilien erhob, doch beinahe eine gewisse Gleich- 
mässigkeit, eine bestimmtere Beziehung zwischen Körper- 
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wärme und Brütelust erwarten sollte, als es der Fall zu 
sein scheint. Indess die Thatsachen sind die besten Be- 
weise. Immerhin scheint mir, dass auch nach diesem 
fleissigen Buche ein abschliessendes Urtheil noch nicht 
möglich ist, worin ich jedenfalls mit dem Verfasser über- 
einstimme. Und so fühlt man sich auch hier durchweg 
zu neuer Arbeit angeregt, wohl der beste Vorzug biologischer 
Publicationen. 
Gohlis- Leipzig. Simroth. 


Hempel, Gustav, ord. Professor der forstlichen Pro- 
duktionslehre an der k. k. Hochschule für Bodenkultur in 
Wien, und Wilhelm, Karl, Dr. phrl., ausserord. Prof. der 
Naturgeschichte der Forstgewächse an der %k. k. Hochschule 
f. B.-K. Die Bäume und Sträuche des Waldes in 
botanischer und forstwirthschaftlicher Beziehung. Mit Ab- 
bildungen vom Maler W. Liepolt in Wien. Verlag von 
Eduard Hölzel. "ven und Olmütz. 


Von diesem Werke liegen bis jetzt fünf Lieferungen 
vor, in welchen nach einer ausführlichen Einleitung über 
Baum und Wald, über Anatomie und Physiologie der 
Gehölze, über die Existenzbedingungen des Waldes etc. 
zur Besprechung der Nadelhölzer im allgemeinen über- 
gegangen wird. In welcher Weise dies geschieht, ist aus 
folgender Anordnung ersichtlich. Es werden der Reihe 
nach besprochen: Blüthe, Frucht und Same; Keimung und 
weitere Entwickelung; Blattbildung; Knospen und Triebe. 
Holz; Rinde; Geographische Verbreitung; Verhalten zum 
Standorte; Zuwachsverhältnisse; Gebrauchswerth des Holzes; 
Nebenprodukte; Sicherheit der Produktion; gesammte 
forstwirthschaftliche Bedeutung; systematische Eintheilung. 
Dann wird mit den Tannenarten begonnen, und zwar in 
ähnlicher ausführlicher Weise, wie eben angedeutet wurde, 
so dass alles Bemerkenswerthe, was darüber gesagt werden 
kann, erwähnt und erörtert wird. Ausser unseren ein- 
heimischen Gehölzen haben auch fremdländische Beachtung 
gefunden. Dass die ersteren, die bei uns häufig und in 
grossen Beständen vorkommen, ausführlicher besprochen 
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werden als die letzteren, muss gebilligt werden und ist 
auch geboten, damit das Werk nicht zu umfangreich wird. 
Die vorliegenden fünf Lieferungen lassen erkennen, dass 
sich das Werk zunächst ausführlich mit unseren einheimischen 
Gehölzen beschäftigt und dann sind anhangsweise die 
fremdländischen, die bei uns versuchsweise angepflanzt sind 
oder irgend welche Bedeutung erlangt haben, angeführt. 
Den Abbildungen sieht man es an, dass der Maler 
nicht nur vorzügliches geleistet hat, sondern dass auch der 
Forstmann und der Botaniker bei ihrer Herstellung thätig 
gewesen sind. Die schönen Bilder bringen durchaus das 
zum Ausdruck, was sie darstellen sollen. Das gewählte 
Format des Werkes, Grossquart, ist ein zweckmässiges; es 
ist nicht zu umfangreich und, der Bilder wegen, auch 
nicht zu klein. Der Druck und die Ausstattung des 
ganzen Werkes überhaupt, lassen nichts zu wünschen übrig, 
Der Text wird in schöner Form so vorgetragen, dass er 
nicht nur von Forstleuten, sondern auch von jedem Ge- 
bildeten verstanden wird. Das Buch verdient daher in 
weiteren Kreisen bekannt zu werden. Jeder, der den Wald 
besucht, wird in dem Buche reiche Belehrung und ange- 
nehme Unterhaltung finden. Das Gebiet, für welches das 
Buch in erster Linie bestimmt ist, ist das deutsche Reich, 
Oesterreich-Ungarn und die Schweiz. Das Buch soll also 
besonders die Wälder dieser Läuder veranschaulichen. 
Halle a. S. Dr. F. Heyer. 


Pax, Ferdinand, Dr. Allgemeine Morphologie der 
Pflanzen, mit besonderer Berücksichtigung der Blüthen- 
morphologie. Mit 126 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Verlag von Ferdinand Enke. Stuttgart. 1890. 


In einer Einleitung wird die allgemeine Differenzirung 
des Pflanzenkörpers behandelt, an welche sich eine Er- 
örterung über die Methoden der Untersuchung anschliesst. 
Es wird daraufhingewiesen, dass die Formen des Pflanzen- 
reiches ausserordentlich mannichfaltig sind, da zwischen ihnen 
scheinbar grosse Gegensätze bestehen; dieselben ver- 
schwinden jedoch, wenn die Uebergangsglieder eingereiht 
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werden. — Vergleicht man z. B. einen Ahorn oder eine 
Eiche mit einem Myxomyceten oder einem Schizophyten, 
so wird man kaum etwas Gemeinsames hinsichtlich des 
Baues ihres Körpers auffinden, und doch werden beide 
Formen durch Uebergangsglieder vermittelt. 

Die Methoden der Untersuchung stützen sich auf die 
Gesetze der Anpassung im weiteren Sinne. Der morpho- 
logische Vergleich spielt daher eine Hauptrolle, d. h. wenn 
man ein Organ, dessen morphologische Natur fraglich ist, 
mit dem identischen Gebilde innerhalb eines engeren oder 
weiteren Verwandtschaftskreises hinsichtlich seiner Aus- 
bildung, Stellung und Entwickelung vergleicht, so ergiebt 
sich häufig aus dieser Gegenüberstellung nicht allein die 
morphologische Bedeutung des in Rede stehenden Organs, 
sondern die Untersuchung kann auch darauf Licht werfen, 
in welcher Weise die phylogenetische Entwickelung des be- 
treffenden Organs innerhalb des Verwandtschaftskreises, 
welcher zu der Untersuchung herangezogen wurde, erfolgt 
ist. — Neben der Entwickelungsgeschichte hat schliesslich 
auch die Teratologie Beachtung zu finden, da diese zu- 
weilen vergleichbare Gebilde hervorbringt. 

Von den zwei Theilen des Werkes behandelt der erste 
die Morphologie der Vegetationsorgane. Es ist 
dabei die von Sachs eingeführte Gegenüberstellung von 
Spross und Wurzel zu Grunde gelegt. Der erste Theil 
zerfällt dementsprechend in zwei Abtheilungen, welchen 
sich noch als Anhang eine dritte: das Triehom anschliesst. 

Im zweiten Theile: Morphologie der Reproduk- 
tionsorgane. Auch dieser Theil zerfällt in zwei Ab- 
schnitte, von denen der erste die Blüthe und der zweite 
die Fortpflanzung behandelt. Den Schluss bildet ein 
Register. 

Die Darstellungsweise und die Behandlung des Stoffes 
wird sicherlich Anklang finden. Es ist überall das Wichtigste 
hervorgehoben, Weitschweifigkeiten sind vermieden, ohne 
dass die Klarheit bei der Erörterung eines Gegenstandes 
darunter gelitten hat. Aus diesem Grunde ist das Buch 
Studirenden besonders zu empfehlen. 

Halle a. S. Heyer. 


Zeitschrift £. Naturwiss. Ba. LXIV. 1891. 13 
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Sagorski, Ernst, Prof. ın Schulpforta, und Schneider, 
Gustav, Bergverwalter a. D. in Cunnersdorf bei Hirsch- 
berg in Schlesien. Flora der Centralkarpathen mit specieller 
Berücksichtigung der in der Hohen Tatra vorkommenden 
Phanerogamen und Gefäss-Cryptogamen nach eigenen und 
fremden Beobachtungen zusammengestellt und beschrieben. 
Verlag von Eduard Kummer. Leipzig. 1891. 

Das Werk ist in zwei Hälften erschienen, von welchen 
die erste eine Einleitung bringt und die Flora der Hohen 
Tatra nach Standorten schildert. Die zweite Hälfte bringt 
die systematische Uebersicht und Beschreibung der in den 
Centralkarpathen vorkommenden Phanerogamen und Ge- 
fäss-Cryptogamen. Die erste Hälfte umfasst XII und 209 
Seiten; die zweite 591 und LVI; ausserdem enthält diese 
Hälfte noch zwei Tafeln. 

76 Jahre sind seit dem Erscheinen von Wahlenbergs 
Flora Carpatorum prineipalium vorübergegangen. Seit 
dieser Zeit ist das Gebiet eingehender durchforscht worden 
und dann sind auch die Ansichten über Species und 
Varietät seit Wahlenbergs Zeiten andere geworden, so 
dass dessen Werk als veraltert betrachtet werden muss. 
Die Verfasser haben das in der Literatur zerstreute, auf 
die Flora der Centralkarpathen bezügliche Material ge- 
sammelt und benutzt. Ausserdem sind, obgleich fern von 
den Karpathen wohnend, seit 1878 Reisen dorthin unter- 
nommen worden, um sich an Ort und Stelle zu informiren. 
Ursprünglich hatten die Verfasser die Absicht, nur ein 
beschränkteres Gebiet, die Hohe Tatra, zu behandeln, sie 
sind jedoch davon abgekommen und haben im 2. Theile alle 
in den Centralkarpathen vorkommenden Pflanzen beschrieben. 
Der vorliegenden Bearbeitung liegt das druckfertige 
Manuscript einer bereits im Jahre 1885 beendeten Flora 
der Zipser Tatra von Gustav Schneider zu Grunde, an 
deren Herstellung der verstorbene Rudolf v. Uechtritz 
durch Vervollständigung des vom Verfasser gesammelten 
Materials und kritische Durchsicht des Ganzen wesentlich 
betheiligt war. Ferner wurden die Vorarbeiten für eine 
Erweiterung des ursprünglichen Florengebietes auf die 
Galizische Tatra und die (bereits im Liptauer Comitat 
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liegende) Krivän-Gruppe, welche Arbeit G. Schneider im 
Jahre 1886 beendete, benutzt. Durch die im Herbst 1887 
eingetretene Mitwirkung von Ernst Sagorski, der auf 
zwei in den Jahren 1387 und 1888 unternommenen Reisen 
von zusammen zwölfwöchentlicher Dauer das Gebiet der 
Hohen Tatra vollständig durchforschte, viel Neues hinzu- 
brachte und das nunmehr zu einem ansehnlichen Umfange 
angewachsene Material nochmals sorgfältig durchgesehen 
hat, ist das Ganze mit dem heutigen Stande der syste- 
matischen Botanik in Einklang gebracht worden. — Einige 
Gattungen, wie Rosen und Hieracien, die bisher vernach- 
lässigt waren, ist besondere Aufmerksamkeit zugewendet 
worden. 

In der Einleitung des ersten Theiles werden unter 
Anderem die Grenzen des behandelten Gebietes angegeben. 
Die Flora erstreckt sich demnach auf den Centralstock der 
Hohen Tatra, die Bilaer Kalkalpen, die sogenannte Galizische 
Tatra und auf den an diese sich anschliessenden östlichen 
Theil der Liptau-Galizischen Alpen bis zum Ornak, diesen 
mit inbegriffen; kurz gesagt — das von Touristen am meisten 
besuchte Gebiet der Centralkarpathen. Südlich ist die der 
Hohen Tatra vorliegende Hochebene bis zu dem Ganöcz- 
Luesivnaer Iöhenzuge mit einbezogen worden. Die West- 
srenze bildet der Bergrücken des Ornak in den Liptau- 
Galizischen Alpen. Nördlich bezeichnen die Vorberge der 
Galizischen und Hohen Tatra die Gebietsgrenze. 

Nachdem werden die einzelnen Gebiete besprochen, 
nämlich: das Bergland, die Galizische Tatra, die Liptauer 
Alpen u.s. w. Dann folgen Standortangaben, Vegetations- 
regionen und Vegetationslinien, nummerische Uebersicht 
der Flora, klimatische Verhältnisse und andere auf die 
Flora Bezug habende Gegenstände. Ein reichhaltiges Ver- 
zeichniss giebt Auskunft über die benützte Literatur. Einen 
Hauptantheil am ersten Theile bildet die Aufzählung der 
Flora der Hohen Tatra nach Standorten geordnet. 

Im zweiten Theile folgt die systematische Uebersicht 
und Beschreibung der im Gebiete vorkommenden Phane- 
rogamen und Gefässkryptogamen, und zwar, weil das Gebiet 
ein vielsprachiges ist, in lateinischer Sprache. Dr Be- 
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stimmungstabellen, Schlüssel, sind jedoch deutsch ge- 
schrieben. Den Schluss des Werkes bildet ein umfang- 
reiches Register der Pflanzennamen, so dass ein Nach- 
schlagen leicht stattfinden kann. — Das Buch ist mit 
grosser Sorgfalt bearbeitet und wird Botanikern und 
Touristen ein werthvoller Führer sein. 

Halle a. S. Heyer. 


Haberlandt, Dr. @., o. ö. Professor der Botanık an der 
Unwersität Graz. Das reizleitende Gewebe der Sinnpflanze. 
Eine anatomisch-physiologische Untersuchung. Mi drei 
hthographirten Tafeln. Verlag von Wühelm Engelmann. 
Leipzig. 1890. 

Im tbierischen Organismus werden empfangene Reize 
etc. durch ein Nervensystem fortgeleitet, welches schon auf 
einer sehr niederen Stufe der Entwickelung zur Ausbildung 
gelangt. Zahlreiche Pflanzen zeigen ebenfalls Reizbewe- 
gungen, d. h. sie sind empfindlich gegen äussere Einflüsse, 
was durch eigenthümliche Bewegungen irgend welcher 
Organe zum Ausdruck gelangt. Die Fortleitung der em- 
pfangenen Reize erfolgt jedoch bei den Pflanzen nach 
einem weniger allgemeinen Schema als bei den Thieren, 
da die Fortleitung der Reize bei ersteren auf verschiedene 
Weise erfolgen kann. Unter den zahlreichen Pflanzen, 
welche Bewegungserscheinungen zeigen, dürften die der be- 
kannten Sinnpflanze, Mimosa pudica, die bekanntesten und 
in gewissem Sinne die auffallendsten sein. Wenn die 
Pflanze erschüttert wird, dann legt sie ihre Fiederblättchen 
zusammen und die Blattstiele sinken herab. Die Pflanze 
sieht dann viel unscheinbarer aus und man könnte an- 
nehmen, dass sie durch diese Eigenthümlichkeit in den 
Stand gesetzt ist, sich vor pflanzenfressenden Thieren zu 
verbergen oder zu schützen, weil andere Pflanzen, welche 
die genannte Eigenschaft nicht besitzen, dann viel auf- 
fallender erscheinen und den Thieren daher auch bemerk- 
barer werden. Dieses Auf- und Zuklappen der Blätter 
und Blattstiele bei der Mimose wird vermittelt durch Ge- 
lenke, welche diese Bewegungen ermöglichen. Diese Er- 
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scheinungen sind schon auffallend genug, aber es kommen 
noch andere hinzu, deren Zustandekommen in mancher Be- 
ziehung noch nicht erforscht ist. 

Schneidet man mit einem scharfen Messer in den 
Stamm einer kräftigen, reizbaren Sinnpflanze, so beobachtet 
man, sowie die Schneide des Messers die Rinde durchzogen 
und den Holzkörper berührt hat, ein schnelles Herab- 
sinken auch der entfernter stehenden Blattstiele. Bei diesem 
Versuche tritt aus der Wunde sehr rasch ein ziemlich 
grosser Flüssigkeitstropfen aus, worauf dann sofort die 
Reizbewegung der Blätter vor sich geht. Diese Er- 
scheinungen in Zusammenhang zu bringen, ist schon öfters 
Gegenstand eingehender Untersuchungen gewesen. Die 
Haberlandt’schen, worüber das vorliegende Werk be- 
richtet, haben manches klar gestellt und irrthümliche An- 
schauungen berichtigt. 

Zunächst hat er ermittelt, dass der nach einem Ein- 
schnitte in den Stengel hervortretende Tropfen nicht aus 
dem Holzkörper, sondern aus dem Leptom stammt, und 
zwar aus schlauchartigen Zellreihen. Er ist kein Wasser- 
tropfen, sondern der reichlich austretende Zellsaft dieser 
Schlauchreihen, in welchen neben andern Substanzen haupt- 
sächlich ein Glycosid oder eine glycosidartige Substanz in 
sehr beträchtlicher Menge gelöst vorkommt. Dass der aus- 
tretende Flüssigkeitstropfen thatsächlich mit dem Zelisafte 
der das Leptom durchziehenden Schlauchreihen identisch 
ist, geht daraus hervor, dass die intensiv rothviolette 
Farbenreaktion, welche der Flüssigkeitstropfen nach Zusatz 
von Eisenchlorid zeigt, an nicht zu dünnen Längsschnitten 
bloss im Innern der Schlauchreihen eintritt. Diese sind es, 
welche Haberlandt besonders untersucht und für die er 
den Nachweis geführt hat, dass die Reizfortpflanzung bei 
der Sinnpflanze durch das von diesen Zellen gebildete Ge- 
webe vermittelt wird. Diesem Gewebe hat er deshalb die 
Bezeichnung „Reizleitendes Gewebe“ beigelegt. 

Früher nahm man an, dass die Reizfortleitung mög- 
licherweise durch das Protoplasma bewirkt werden könnte. 
Haberlandt hat jedoch nachgewiesen, dass dies nicht 
der Fall ist, sondern dass die Reizfortpflanzung durch die 
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Ausgleichung hydrostatischer Druckdifferenzen und die 
damit einhergehende Zellsaftbewegung vermittelt wird, 
welche der jeweilige Reiz durch Störung des hydrostatischen 
Gleichgewichtes im reizleitenden System veranlasst. Damit 
steht auch das nach einem Einschnitte in den Stengel Her- 
vorquellen eines Tropfens und das bald darauf erfolgende 
Herabsinken der Blätter im Zusammenhange. 

Dass es nicht das Protoplasma ist, welches die Reiz- 
fortleitung vermittelt, geht daraus hervor, dass die Fort- 
leitung auch über abgebrühte, also getödtete Partien ver- 
mittelt werden konnte. Nach dem Abbrühen wurde die 
betreffende Pflanze in einen Treibkasten gebracht, dessen 
Luftfeuchtigkeit eine sehr grosse war, so dass die abge- 
storbenen Blattstielzonen nicht so bald vertrocknen konnten. 
Nach 24 Stunden hatten sich die Pflanzen wieder voll- 
ständig erholt; auch die verletzten Blätter waren wieder 
reizbar geworden. Alle lebenden Fiederblättchen blieben 
frisch und nahmen die ausgebreitete Stellung an. Daraus 
ging hervor, dass der Verdunstungsstrom in genügender 
Stärke auch die abgebrühte Blattzone passirte. 

Die mit den derartig vorbereiteten Pflanzen angestellten 
Versuche ergaben nun das überraschende Resultat, dass 
nach erfolgtem Einschneiden in ein Fiederblättchen oder 
in den secundären, resp. primären Blattstiel der Reiz in 
der grossen Mehrzahl der Fälle sich auch über die ab- 
gebrühte Blattstielzone fortpflanzte. 

Die Thatsache, dass sich ein stärkerer Reiz, wie er 
durch eine Verletzung erzielt wird, auch über abgebrühte 
Blattstielzonen fortpflanzt, ist ein schlagender Beweis dafür, 
dass bei Mimosa pudica die Reizfortpflanzung nicht durch 
ein System zusammenhängender reizbarer, resp. reizleiten- 
der Protoplasten des Gefässbündels vermittelt wird, weil 
diese ja durch das Abbrühen getödtet wurden, sondern auf 
einer durch die Verletzung bewirkten Störung des hydro- 
statischen Gleichgewichtes beruht, welche sich auch über 
die getödtete Blattstielzone fortpflanzt. In diesem Sinne 
übermittelt also eine Saftbewegung die Reizfortpflanzung. 
Das Hervortreten eines Tropfens aus einem Einschnitte in 
einen Mimosenstengel steht also thatsächlich mit der Reiz- 
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leitung im Zusammenhange. Da der austretende Flüssig- 
keitstropfen aus den erwähnten Schlauchreihen entstammt, 
so ist damit der Beweis erbracht, dass diese das reizleitende 
Gewebe sind. 

Die Fortleitung des Reizes bei Mimosa pudica beruht 
nach dem Vorausgegangenen auf dem Ausgleiche hydro- 
statischer Druckdifferenzen und der dadurch bewirkten 
Zellsaftsbewegung im reizleitenden Systeme. In Folge 
dessen kommt es in den Gelenken zu Pressungen oder Zer- 
rungen des reizbaren Gewebes, welche bei genügender 
mechanischer Intensität die Reizbewegung auslösen. 

In der Hauptwurzel des Keimlings sind die reizleiten- 
den Elemente auf den Innenseiten der Leptomstreifen des 
Gefässbündels gleichfalls noch vorhanden; zuweilen treten 
sie auch mitten im Leptom auf. Ihr Nachweis ist in diesem 
Theile der Keimachse mit ziemlichen Schwierigkeiten ver- 
knüpft, da sie relativ englumig sind und zarte Querwände 
besitzen. Am leichtesten erkennt man sie bei der Unter- 
suchung von Längsschnitten. In den Nebenwurzeln konnten 
reizleitende Elemente nicht mehr nachgewiesen werden; 
man kann daher annehmen, dass sie in diesen fehlen. — 
Bezüglich der Einzelheiten der verschiedenen Untersuchungen 
muss auf das Haberlandt’sche Werk verwiesen werden, 
welches diesen Gegenstand zur Zeit erschöpfend behandelt. 
Die dem Buche beigegebenen Tafeln sind sorgfältig aus- 
geführt. 

Halle a. S. Heyer. 


Bernstein, J., Dr., Die mechanıstische Theorie des Lebens, 
ihre Grundlagen und Erfolge 26 8. 0,60 Mk. Fr. Vie- 
weg & Sohn. Braunschweig, 1890. 

Die rapid zunehmende Speeialisirung auf allen Wissens- 
gebieten, aus der manche, gewiss mit Unrecht, eine Parallele 
mit dem alexandrinischen Zeitalter herleiten wollen, macht 
zusammenfassende, historische Rückblicke, an denen es 
glücklicherweise auch nicht fehlt, immer erwünschter. B. 
hat die Gelegenheit seiner Reetoratsrede benutzt, um die 
Entdeckungen und die Forscher, auf welche die moderne 


194 II. Allgemeine Literatur. 


Physiologie sich gründet, Revue passiren zu lassen und 
die Fortschritte, die sich daraus für die Wissenschaft so 
gut wie für die Praxis herleiten, zu verfolgen. Ausgehend 
von den vegetativen Funktionen der Circulation, Respiration 
und Verdauung kommt er zu den electrischen Processen, 
zur Nerven- und Muskelphysiologie. (Darf ich hier eine 
gewisse Inconsequenz nicht in der Darstellung, aber viel- 
leicht in der gewöhnlichen Auffassung, die auch hier ver- 
treten wird, andeuten? S. 9 wird betont, „dass der Vor- 
gang in allen Nerven verschiedenartiger Funktion ein und 
derselbe sei, dass die Nerven somit als Leitungsorgane zu 
betrachten seien ete.“, und auf der nächsten Seite wird 
der optischen Theorie gedacht, nach der, den Grundfarben 
entsprechend, „eine gleiche Anzahl von Fasergattungen 
im Sehnerv angenommen wird“; sollte bei gleichen Vor- 
gängen in den Fasern die Verschiedenheit nicht, wie beim 
Gehör ete., allein in den Nervenenden der Retina gesucht 
werden müssen?) 

Die historische Besprechung der animalischen Funk- 
tionen bringt B. naturgemäss auf die Lebenskraft, und hier 
geht er klar mit allen gröberen und feineren Missdeutungen, 
alten und neuen Gespenstern in’s Gericht, Nervengeistern 
sowohl als mit der Annahme, welche die Organismen von 
fremder Welten auf unsere Erde herabzaubern will, als — 
und das ist die letzte und wichtigste Steigerung — mit 
dem Neovitalismus. Die scheinbar psychische Thätigkeit 
der Darm- und Drüsenepithelien, mit der sie, unabhängig 
von den osmotischen Vorgängen abgestorbener Membranen 
bestimmte Stoffe aus dem Chymus oder Blute auswählen, 
vergleicht B. schlagend mit dem Kalium, das sich aus einer 
Atmosphäre von Stick-, Sauer- und Wasserstoff nur den 
Sauerstoff zur Verbindung aussucht. Zweifellos werden 
durch die Vertiefung des Studiums der Organismen die 
Schwierigkeiten des Verständnisses nicht vermindert, son- 
dern sie thürmen sich höher auf, und es ist die Frage, ob 
wir sie je bewältigen werden. Aber das Glück liegt auch 
lediglich in dem Streben, ihnen zu Leibe zu gehen und 
der damit verbundenen geistigen Kraftübung. 

Gohlis-Leipzig. Simroth. 
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Die Entwässerung des neumärkischen Plateaus am 
Ende der diluvialen Abschmelzperiode. 


Von 
Dr. Eduard Zache, 


Berlin. 


Hierbei ein Holzschnitt. 


In der Zeitschrift für Naturwissenschaften Bd. 61, S. 39 
habe ich eine Uebersicht über die diluvialen Bildungen 
des Kreises Königsberg i. Nm. gegeben, wie sie durch die 
mit dem Rückzuge des Inlandeises verbundenen natürlichen 
Kräfte hervorgebracht worden sind; es ist dies derjenige 
Abschnitt des neumärkischen Plateaus, welcher seine Front 
der Oder zukehrt und zu diesem Fluss hin entwässert. 

Das Charakteristische in diesem Abschnitte ist, dass 
die unveränderte Moräne als eine schmale Randzone, in 
sehr wechselnder Ausbildung allerdings, erhalten ist, während 
nach dem Inneren zu ein schmaler Streifen lagert, der sich 
durch die Sandbildungen und die ausgesprochene Ebenheit 
seines Bodens deutlich als Abschmelzzone dokumentiert. 

Auf diesen Strich folgt dann wieder die unveränderte 
Moräne nördlich und nordöstlich von Königsberg, die in 
der angeführten Arbeit in ihrer ganzen Ausdehnung nicht 
festgestellt worden war. 

In den folgenden Zeilen soll dieses nun versucht werden; 
die Untersuchung erstreckt sich vornehmlich auf die Kreise 

Zeitschrift £. Naturwiss. Bd. 64, 1891. 13 
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Soldin und Landsberg, verfolgt aber die geologischen Bil- 
dungen nach Norden über die Grenze der Provinz Branden- 
burg hinaus bis zu den Städten Bahn und Pyritz in Pommern, 
so dass dadurch über die Ausbildung des Plateaus auch 
nach Norden hin eine einigermassen deutliche Vorstellung 
sich bilden lässt. Nach Osten hin wird im Folgenden die 
direete Fortsetzung der ersten Arbeit bis zur Cladow bei 
Landsberg a. W. gebracht werden. 

Einen allgemeinen Anhalt für die orographischen Ver. 
hältnisse giebt Laufer!). Er verfolgt die Bahnstrecke der 
Stargardt-Küstriner Eisenbahn von Stargardt her und sagt, 
als er in das Gebiet kommt: „Die zweite Hochfläche er- 
reicht südlick von Ringenwalde ihr Ende und bei Mellenthin 
die höchste Spitze; die dritte Hochfläche erstreckt sich 
von Zieher bis Küstrin.“ Zwischen beiden liegt die weite 
Thalebene der Mietzel. Das Nivellement der Stargardt- 
Küstriner Eisenbahn?) giebt die genauen Belege für diese 
Beobachtung. Die Zahlen beziehen sich auf den Amster- 
damer Pegel. 

Bahnhof Küstriner Vorstadt 20,82 m. 
Höchster Punkt vor Wilkersdorf 66,30 „, 
Bahnhof Wilkersdorf Zorndorf 60,70 ., 


ce Neudamm 45,86 „, 
\ Berneuchen 40,90 „,, 
u Ringenwalde Sl, 
A Rosenthal 54,20 „, 
sn Rostin 68,80 ,, 
a Soldin 62,53 , 
in Glasow 66,00 „ 
Lippehne 66.00, 
Höchster Punkt vor Mellenthin 88,50 „, 
Bahnhof Mellenthin UNW20, 
5 Pyritz 38,06 ,, 
5 Zuckerfabrik 26,10, 


1) Laufer: Aufschlüsse in den Einschnitten der Stargardt- 
Küstriner Eisenbahn. Jahrb. d. geol. Landes-Anstalt für das Jahr 
1881. p. 523. 

2) Dasselbe ist mir auf meine Bitte durch die Betriebsver- 
waltung zu Soldin übermittelt; ich spreche derselben hierfür meinen 
schuldigen Dank aus. 
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In der Ausbildung zeigt die Abdachung nach der Warthe 
die grösste Aehnlichkeit mit der gegen die Oder. Es fällt 
das auf der Karte zuerst in die Augen durch die regel- 
mässige Anordnung der Zuflüsse vom Plateau zur Thal- 
ebene der Warthe; indem die drei Hauptzuflüsse, die Vietze, 
die Cladow und die Drage sich fast mit gleiehen Abständen 
auf den Rand verteilen, während allerdings jene kleineren 
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Bem.: Im Holzschnitt muss es Soldin statt Solbin heissen. 


Fliesse, die an der Oderseite noch zwischen den grösseren 
auftreten, hier fehlen; so sind im ganzen nur zwei 
namenlose vorhanden, das eine bei Col. Dühringshof und 
ein anderes bei Loppow; nur die ganze Form des Randes 
bietet wieder einige Aehnlichkeit, es sind meist kurze 
und steile Schluchten ausgebildet, und es herrscht im 
ganzen eine steile Böschung, es mangelt durchaus jene 
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völlige Einebnung, welche für den ganzen Plateaurand 
von Barnim-Lebus sowohl gegen die Spree als auch gegen 
die Havel hin so charakteristisch ist. 


Berghaus!) nimmt von dieser Thatsache schon Notiz, 
er spricht von den Schluchten, ‚in denen die Wasserfluthen 
periodisch mit Gewalt herabstürzen und grosse Erdmassen 
von der Höhe in die Tiefe schwemmen. Daher kommt es, 
dass die dem Netze- und Warhtethal zugewandte Seite des 
Plateaus der Neumark grossen Theils von sandigen Erd- 
schichten frei und an ihr die eine grössere Fruchtbarkeit 
darbietenden Schichten von Lehmsand und Lehm ete. bloss- 
gelegt sind.‘ 

Das geographisch interessanteste Moment ist aber die 
Anhäufung der Seeen in der Mitte des Kreises Soldin, diese 
Thatsache beschreibt Berghaus?) und giebt zugleich eine 
Erklärung: ‚Die Gegend zwischen den Städten Soldin 
und Lippehne und den Dörfern Dertzow, Adamsdorf und 
Rehnitz bildet auf dem Plateau der Neumark gleichsam 
ein grosses Kesselthal von 1'/, Meile im Quadrat, das in 
einer verhältnissmässig jüngeren Periode der Erdrinde- 
Entwickelung ganz unter Wasser gestanden haben mag. 
Von diesem einstigen grossen zusammenhängenden Land- 
see sind die vielen Seen übrig geblieben, welche jetzt die 
tiefsten Stellen des Thales erfüllen, und unter denen allein 
7 grössere vorhanden sind, wie der Soldin, Libbe, Zollen, 
Klopp, Bandin und Wandel zwischen Soldinr und Lippehne 
und der Adamsdorfer See zum Gute gleichen Namens ge- 
hörig. Gerade in unmittelbarer Nähe und Nachbarschaft 
dieser Seen hat das Land einen vorzüglichen Boden, der 
zum grössten Theil das ist, was der Landmann Weizen- 
und Gerstenboden I. Klasse nennt, und Kunde giebt von 
dem einstigen Zustande als Seenboden. Allein in diesen 
tiefer liegenden Strichen ist das Erdreich, was man zu 
sagen pflegt, kalt und der ergiebige Ertrag von warmen 
Nächten und überhaupt warmen Sommern abhängig, wenn 


1) Berghaus: Landbuch der Mark Brandenburg. 1854. 
II. Bd. S. 108. 
2) a.:2.10.: Ba. EHN52387 437. 
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ab und zu ein milder Regen die Spalten, welche der Boden 
bei trockenem Wetter bekommt, wieder zuschwemmt.‘ 

Eine dritte Beobachtung, die ebenfalls aus dem blossen 
Studium der Karte sich ergiebt, ist der überraschend grosse 
Waldreichtum in diesem Teile der Mark, und zwar er- 
streckt sich die Beforstung als ein ca. 12 km breites Band 
parallel mit dem Plateaurande in einem Abstande von 
10 km ungefähr nach Norden zurück. Nur in dem Massiner 
Forst erreicht sie in einem schmalen Streifen den Plateau- 
rand, es ist ein Gebiet dadurch ausgezeichnet, dass in ihm 
die Bäche und Flüsse ihren Ursprung nehmen, im Osten das 
verzweigte System der Cladow und im Westen die künst- 
lichen Abflüsse des Steg- und Kusen-Sees zur Mietzel. Die 
Aufforstung dieses ganzen Striches hängt wie überall in 
der Mark mit der Ausbildung des Bodens eng zusammen. 
So deckt sich hier die Grenze der Forst ziemlich genau 
mit dem Gebiet der Abschmelzzone, während das Acker- 
land nördlich und südlich davon die unveränderte Moräne ist. 

Dasjenige, was Keferstein') über die beiden Kreise 
sagt, ist sehr unbestimmt. Vom Soldiner Kreis, der da- 
mals allerdings eine andere Grenze hatte, fübrt er an: ‚er 
liegt meist auf dem pommerischen Höhenzuge, hat daher 
einen wellig erhöhten Boden, mit vielen, meist nicht be- 
trächtlichen Seen, unter denen der Soldiner See, der Klopp- 
See und der Polse-See die grössten sind, ein leichter Sand- 
boden trägt viel Waldungen und lässt nur mittelmässigen 
Ackerbau zu, trägt grosse Haiden wie. die Cladow’sche, 
Staffeld’sche und Massin’sche.“ Vom Landsberger Kreis 
heisst es nur, das höhere Geestland besteht aus Sand, der 
fast gänzlich mit Waldungen bedeckt ist. 


I. Die unveränderte Moräne. 
1. Der Anschluss an den Kreis Königsberg. 
Es ist das Gebiet zwischen Schönfliess und Schildberg. 
Die Höhen erreichen im allgemeinen 80 m?), der östliche 
1) Keferstein: Teutschland, geogr.-geogn. dargestellt mit 
Karten etc. 1821—28. Bd. V. S. 342 ff. 


2) Die Zahlen stammen aus den Akten der trigonometrischen 
Abteilung des Generalstabes und beziehen sich auf Normal-Null. 
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Teil des Königsberger Kreises besteht aus einem Gelände, 
das sich gerade durch eine ausgeprägte Moränenlandschaft 
auszeichnet, so namentlich die Gegend nördlich von Blanken- 
felde; nähert man sich aus diesem Strich der Stadt Schön- 
fliess, so ist man von dem Unterschiede in der Terrain- 
bildung überrascht, indem man vor sich eine weite und 
flache Ebene ausgebreitet sieht, die rings von niedrigen 
Höhen umzogen ist, je mehr man aber in diese Ebene selber 
hinabsteigt, desto mehr verschwindet der Eindruck und man 
beobachtet, dass man es durchaus mit keinem Thal zu thun 
hat, sondern mit einer Landschaft, in welcher nur durch 
die weitere Hügelung der Charakter der Moränenlandschaft 
aufgehoben ist. 

Das Thal der Röhrichen liegt 55 m über NN, während 
dieselbe nach Westen fliesst, hat sich nach Norden 
ebenfalls eine Abflussrinne ausgebildet, die zu Anfang breit 
und mit Seeen erfüllt ist und gegen das Ende sich verengt 
und die Thue beherbergt. 

Der Stadtsee bei Schönfliess bildet die Wasserscheide, 
er hat ganz flache Ufer, in einem Absturz von geringer 
Mächtigkeit steht oberer Geschiebelehm an, der mit einigen 
Steinen gespickt ist, mehrere grosse Blöcke lagern dicht 
am See, auch die Wege sind in den oberen Geschiebelehm 
eingeschnitten, aus dem mehrere Blöcke herausragen; das 
Ackerland ist ein guter sandiger Lehm mit geringer Stein- 
bestreuung. 

Die Rinnenform ist deutlich, wenn die Rinne auch nur 
flach und unregelmässig begrenzt ist, nur in dem öst- 
lichen Ufer ist die Böschung eine etwas schroffere, be- 
sonders gegen den Priester-See und den Dolgen-See, wo 
das Ufer hoch ist und steil einfällt, es besteht hier aus 
festem oberen Geschiebelehm, in dem zahlreiche, tief ein- 
gerissene Schluchten zum See hinabführen; der Uferrand 
trägt üppigen Laubwald, welcher sich an dem Abhange 
herunter bis in den Seespiegel erstreckt. Im Walde lagern 
zahlreiche Blöcke, und es treten wasser- und sumpttührende 
Depressionen auf. 

Die Sohle der Rinne ist Moorboden, es wird an ver- 
schiedenen Stellen Torf gestochen. Der Grosse See und 
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der Priester See sind durch einen niedrigen Rücken aus 
Sand getrennt, der sich nach Norden zu allmählich erhöht 
und in oberen Geschiebelehm übergeht, derselbe enthält 
reichlich Steine, wie die Wegeeinschnitte lehren. Auch 
weiter nördlich bei der Oberförsterei Schloss ist der Rinnen- 
charakter deutlich, hier sind beide Ufer schroff, die Sohle 
scharfer Sand mit Steinbestreuung, ein sehr magerer 
Boden, der nur mit Roggen und Kiefern bestanden ist. 

An dieser Stelle ist die Rinne am breitesten, sie be- 
herbergt hier neben dem grossen Langen See noch mehrere 
kleinere, einer derselben liegt dieht an dem Wege Wilden- 
bruch-Gornow neben dem steilen Absturz des Randes, es 
steht hier fetter oberer Geschiebelehm bis in die Sohle der 
Rinne an, und der Weg führt in einer tiefen Schlucht 
durch denselben zum Plateau hinauf; der Untergrund ist 
sehr quellreich. 


Diese Thatsachen lehren, dass die Rinne zu denen 
gehört, deren Form schon in dem Untergrunde vorgezeichnet 
war, ehe die heutige Oberfläche sich ausbilden konnte, so 
dass der Sand mit der Steinbestreuung in ihrem Grunde zu 
einem Teil nur der Rückstand des oberen Geschiebelehms 
ist, der sich daher vor der Auswaschung auch hier aus’ 
gebreitet hat.') 


Das benachbarte Höhenland liegt neben dem Langen 
See 90 m und weiter nördlich 75 m über NN, es besteht durch- 
weg aus oberem Geschiebelehm, der reichlich Blöcke ent- 
hält, die in Gornow ein häufiges Baumaterial sind. Die 
Umgegend von Neuendorf ist 102 m hoch und erreicht da- 
mit das Maximum, indem das Gelände von hier aus sich 
ganz allmählich nach Norden abdacht, so dass sich dem 
Auge eine grossartige Fernsicht bis Bahn und darüber hin- 
aus bietet: Eine weite Ebene mit flachwelligem Boden, 
die rings von dunkelblauen Kieferwäldern abgeschlossen 
wird. Dabei ist die Abdachung so gering, dass bei Bahn 
noch 78 m Meereshöhe sivd und westlich neben Pyritz noch 


1) Wahnschaffe: Zur Frage der Oberflächengestaltung im Gebiete 
der baltischen Seeenplatte, Jahrb. der geolg. Landes-Anstalt. für das 
Jahr 1887. S. 150. 
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47, so dass sich das Terrain in der Rinne der Madue erst 
auf 36 m gesenkt hat. 


Um Neuendorf bleibt der Boden guter oberer Geschiebe- 
lehm, Blöcke am Wege, Kirche in Neuendorf aus Find- 
lingen erbaut, Terrain wenig coupiert, Depressionen flach 
und nirgends von der Form eines Soll. Der Wald ist 
Laubwald. Erst in der Gegend von Beyersdorf wird das 
Gelände etwas abwechslungsreicher, es sind zahlreiche un- 
regelmässige Depressionen über den Boden verbreitet, die 
Steinbestreuung ist sehr mässig. 


Gegen den Ziethen See hebt sich der Boden, so dass 
er in einem länglichen Strich 834—97 m erreicht, er wird 
auch coupierter, dadurch, dass die Hügel sich mehr zu- 
sammendrängen. 


Für die vorzügliche Beschaffenheit des Bodens spricht 
am besten die ausgedehnte Weizenkultur. 


Auf dem Wege nach Simonsdorf am Soldiner See 
trifft man in der Nähe des Vorwerkes Justinenhof ge- 
legentlich grosse Blöcke, die schon gänzlich mit Flechten 
überzogen sind; der Acker ist frei von Steinen. Es tritt 
in der Nähe dieses Vorwerkes ein scharfer Sand auf, der ein 
deutliches Zeichen dafür ist, dass das fliessende Wasser auf 
einer kurzen Strecke eine Rolle gespielt hat, auch ist hier 
der Geschiebelehm gelegentlich von sandiger Ausbildung 
und hellerer Farbe. Man kann dies deutlich erkennen an 
dem Verschwinden der Buche und dem Auftreten der Kiefern 
in demselben Walde. 


Das Gelände westlich des Soldiner Sees bis gegen. 
Schildberg ist eine weite Ebene mit 71 m Meereshöhe. Der 
Boden ist gleichmässig ein fruchtbarer Lehm ohne Steine. 
Gegen Schildberg teilt sich die Ebene und es zweigen sich 
mehrere Depressionen ab, die nach Schildberg zum Schild- 
berger See sich in einem weiten Vorlande vereinigen. 

Südlich von Schildberg nimmt die Oberfläche einen 
durehbrocheneren Charakter an, der Schildberger und 
der Zernickower See sind Ausfüllungen von Depressionen, 
die gewundene Form des ersteren spricht deutlich dafür, 
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bei beiden sind die Ufer ganz flach, der Schildberger See !) 
ist 20 m tief; die Steinbestreuung auf dem Acker wird 
auffallend, der Name des Gutes Steinfeld ist vielleicht nicht 
zufällig, Liebenfelde hat ebenfalls viel Steine, dabei ist der 
Boden durchweg guter Lehm, eiu Aufschluss am Zernikower 
See legt den oberen Geschiebelehm bloss und lehrt dessen 
Reichtum an Steinen. Am Südende des Sees waren 
Blöcke zu einem Haufen aufgestapelt. 

Schon gegen den Zernikower Forst macht sich das 
Herannahen der Grenze gegen die Abschmelzzone bemerk- 
bar, indem hier wohl noch der durchbrochene Charakter 
der Landschaft bewahrt ist, der Boden jedoch eine mehr 
wechselnde Beschaffenheit anzunehmen beginnt; er wird 
heller d. h. sandiger und zeigt die dunkele, fette Constitution 
nur noch auf den Höhen, das Feld macht hier einen sehr 
scheckigen Eindruck, dazu kommt, dass die Steine wie 
gesät auf dem Felde liegen und dass man erst mit dem 
Ablesen beginnt, indem man sie zu kleinen Pyramiden 
aufspeichert. 

Im Zernikower Forst begleiten die grosssen Blöcke 
reichlich den Weg, der Wald ist Mischwald, doch herrscht 
die Buche vor. Am Südrande des Waldes und ebenso 
weiter am Wege nach Herrendorf lagern vereinzelt be- 
sonders grosse Blöcke, oder sie sind an bestimmte Stellen 
zusammengetragen. Der Boden ist hier wieder besser und 
ziemlich wechselnd in seiner Form. 

Mit dem Vorwerk nördlich von Herrendorf ist die süd- 
liche Grenze der unveränderteı. Moräne erreicht, Rostin 
hat noch guten Boden, der gegen Kuhdamm schlechter 
wird. — 


2. Das Gebiet der Seeen. 


Das Gebiet der Seeen, welches in seinem Umfange 
ungefähr schon von Berghaus begrenzt worden ist, muss 
charaktrisiert werden als eine Moränenlandschaft ins Weite 
und Grossartige übertragen, dadurch, dass sowohl die Er- 


1) Von dem Borne: Die Fischereiverhältnisse des deutschen 
Reiches, Berlin 1883. S. 222. 
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hebungen als auch die Einsenkungen umfangreichere Dimen- 
sionen angenommen haben. Das bestätigen am besten die 
Seeen, bei denen es niemals zur Bildung einer Rinnenform 
kommt, und bei denen der obere Geschiebelehm sich 
immer bis in den Seespiegel hinab verfolgen lässt. 

Die Niveauverhältnisse dieses Abschnittes ergeben sich 
am besten aus dem Resultate der Entwässerung der Soldiner 
Seeen.') Es sind in diese Melioration hineingezogen nicht 
allein die eng zusammenliegenden grossen Seeen, wie der 
Soldiner-, Ziethen-, Klopp-, Wandel-, Baudin-, Libbe- u. Haus- 
See, sondern auch die weiter entfernt liegenden und 
kleineren, so ist der Schildberg-Dobberphuler See der west- 
lichste, der Essen-See nördlich Diekow der östlichste und 
endlich sind der Schulzen-See bei Beyersdorf und der 
grosse und kleine Holz-See südlieh von Eichelshagen die 
nördlichsten, im ganzen beträgt das Quellgebiet der zum 
Verbande gehörigen Seeen 51/, Quadratmeile. 

Die grosse Uebereinstimmung in der Höhenlage dieser 
Seeen erkennt man am leichtesten aus der Senkung der 
Wasserspiegel nach der Melioration. Es waren zwischen 
den Seeen überall Verbindungsgräben von nur 1—1!/, Fuss 
Wassertiefe gezogen worden, dadurch wurden folgende 
Resultate erzielt: Die grösste Senkung erfuhr der Wasser- 
spiegel des Ziethen-Sees um 8 Fuss 2 Zoll, dann folgt 
der Soldiner See, das Centrum der Entwässerung, mit 
6 Fuss 7 Zoll und der Libbe See mit 5 Fuss 10 Zoll; um 
5 Fuss 4 Zoll wurden der Schulzen See und die Holz- 
Seeen gesenkt. Eine gleiche Erniedrigung circa trat ein 
bei dem Zollen-, Klopp-, Baudin-, Klietz-, Essen- und Deetz- 
See; um 3 Fuss 5, Zoll fiel der Wasserspiegel des kleinen 
Schildberger Sees und des Adamsdorfer Sees, um 2 Fuss 
der des Wandel-Sees bei Lippehne. 

Der Wasserspiegel des Soldiner Sees liegt 62 m hoch, 
in der nächsten Umgebung der Seeen sind folgende Terrain- 
lagen gemessen: Der Bahnhof Glasow zwischen Baudin- und 
Libbe-See 66 m, der Bahnhof Lippehne zwischen Klopp- 
See und Wandel-See 66 m, der Bahnhof Soldin 62,53 und 


1) Die Soldiner Entwässerung von von Sohle Reg. Asses, 
Frankfurt a. O. 1863. 
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endlich noch eine Stelle westlich von Adamsdorf neben dem 
Haus-See 67 m. 

Centrifugal hebt sich der Boden, so dass die Wasser- 
scheide, welche das Seeengebiet begrenzt, in einem an- 
sehnlichen Umkreis verläuft. Im Norden liegt die höchste 
Erhebung mit 96 m südlich vor Mellenthin, im Nordosten 
bei Cratzen mit 109 m und im Osten nahe bei Chursdorf 
mit 105 m. Nach Westen sind die Erhebungen weniger 
bedeutend, die Wasserscheide gegen die Schönfliesser Rinne 
liegt nur 90 m hoch. Im Süden fallen die höchsten Er- 
bebungen auf den Rand gegen die Abschmelzzone, so liegt 
bei Gollin das Terrain 97 m hoch, zwischen Schöneberg und 
Staffelde 104 m und bei Kostin 101 m. 

Die Grenzlage von Staffelde zwischen der unveränderten 
Moräne und der Abschmelzzone ist so charakteristisch, dass 
man sie schon aus der Beschreibung, welche Berghaus!) 
von diesem Orte giebt, herauslesen kann: „es liegt in 
einem von geringen Anhöhen hufeisenförmig eingeschlossenen 
Thale, welches gegen Mittag, wo die Anhöhe fehlt, von 
der Mietzel durchschnitten wird, es ist ein Torfbruch und 
wird daher meistens zu Wiesen benutzt, während nach den 
übrigen Weltgegenden der Ackerbau stellenweise mit allen 
Kornarten benutzt, sich ausdehnt.“ 

Von Süden herkommend betritt man nördlich des 
Dorfes wieder das Gebiet der unveränderten Moräne, der 
Boden ist oberer Geschiebelehm, auf dem die Steine zurück- 
treten, am Wege sind einige altersgraue Blöcke nieder- 
gelegt, die Wegeinschnitte gehen durch den oberen Ge- 
schiebelehm. Die Höhe ist kurz vor Soldin 95 m, das 
Gelände sehr coupiert, es fällt gegen die Stadt hin ziemlich 
steil ein, durch zwei grosse Brüche ist der obere Geschiebe- 
lehm tief aufgeschlossen. 

Soldin selber liegt höher als seine nähere Umgebung, 
aber immerhin in einer weiten flachen Depression, von der 
aus die Berge ringsherum ansteigen. 

Der Boden zwischen dem Soldiner See und dem Libbe 
See ist ein Lehm von ausgesprochen brauner Farbe 
beide Seeen haben flache Ufer, die nur gelegentlich eine 


1)2.2.0.B.1. 8. 126. 
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steilere Böschung annehmen, sie liegen in einem weiten 
Wiesenvorlande, aus dem inselartig einige höhere Partieen 
herausragen, welche dann als Ackerland dienen, ein der- 
artig bruchartiger Charakter ist besonders südlich von 
Zollen gut ausgeprägt. Der Soldiner See ist 622 ha gross 
und 25 m tief, der Libbe-See 153 ha gross und 8 m tief. !) 

Zwischen dem Soldiner See und dem Klopp-See dehnen 
sich zwei breite Rücken aus, die eine derartige Höhe haben, 
dass man von ihnen aus die Kirchtürme von Zollen, 
Wuthenow, Soldin und Schildberg sehen kann. Sie bestehen 
aus gutem fetten Lehm ohne Steine. Der Klopp-See!) ist 
400 ha gross und 35 m tief. 

Abweichend von der allgemein herrschenden Aus- 
bildung verhält sich der Boden östlich vom Ziethen-See, die 
Farbe wird heller, der Lehm sandiger und die Steine werden 
bemerkbar auf dem Acker, sehr deutlich sind alle diese 
Erscheinungen ausgeprägt am Scheidewege nach Hohen- 
Ziethen und Dertzow. Es bildet hier in einer ziemlichen 
Ausdehnung ein scharfer brauner Sand den Boden, welcher 
mit Steinen dicht besät ist, der Geländeabschnitt ist daher 
auch mit Kiefern aufgeforstet, welche einen sehr spärlichen 
Wuchs zeigen. 

In derartig schlechter Ausbildung erstreckt sich der 
Boden sowohl in den Ziethen-See als in den Klopp-See 
hinein. Beim Austritt aus der Heide ist kurz südlich vor 
Hohen - Ziethen in einer Grube der untere Sand aufge- 
schlossen, der sehr mannigfaltig geschichtet ist. 

Die Steile gehört schon zur Randzone des Seeenge- 
bietes nnd hat eine Höhe von 95 m, es wäre daher wohl 
möglich, dass hier eine Durchragung des unteren Sandes 
vorliegt, doch ist dazu, um dies sicher auszusprechen, eine 
ausführlichere Erforschung der Stelle nötig als ich sie habe 
vornehmen können. 

Das westliche Ufer des Ziethen-Sees besteht bis in das 
Wasser hinein aus gutem oberen Geschiebelehm, in der 
Nachbarschaft dieses Ufer treten gelegentlich grosse Blöcke 
reichlicher auf, auch wird die Steinbestreuung ab und zu 


1) V. d. Borne, a. a. 0. S. 222. 
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eine diehte. Im Dorfe Marienwerder sind grosse Steinhaufen 
zusammengebracht. 

Nördlich von Hohen-Ziethen lagert ein flachhügeliges 
Gelände, das sich sanft hebt. Zu Anfang ist der Boden 
nur mässig gut, -je näher dem Scheitel, desto besser 
wird er. 

Der östliche Teil des Seeengebietes ist in der Nähe der 
Seeen in der Gegend zwischen Lippehne, Adamsdorf und 
Glasow und noch etwas weiter südlich bis Giesenbrügge 
vollkommen eben, und erst nördlich und östlich beginnt 
das Ansteigen und zwar ganz allmählich als eine flache 
Ebere, die erst gegen Cratzen hin in ihrer Oberfläche 
mannigfaltiger wird. Sehr durchbrochen wird das Gelände 
in der östlichen Umgegend dieses Ortes, während es in 
der nordwestlichen Richtung den alten Charakter bewahrt. 

Zunächst fällt der Scheitel dieses Randes dadurch 
auf, dass die wassergefüllten Depressionen vollständig 
fehlen, dies gilt besonders von der Umgegend der Vor- 
werke Lindenbusch und Mützelberg; dabei ist das Gelände 
doch hügelig, nur haben die Erhebungen einen grösseren 
Umfang und eine sehr flache Böschung. 

Der Boden um Lippehne und bis Adamsdorf ist ein 
fruchtbarer oberer Geschiebelehm, südlich von Adamsdorf 
wird er sandiger und zwar ist es ein mooriger, schwarzer 
Sand, der seine Abstammung aus ehemaligem Seegrund 
deutlich verräth. Begrenzt wird das Gebiet im Süden von 
Sand, der dort auftritt, wo in der Kieferheide das Gelände 
gegen Neuenburg und Brügge zu steigen beginnt, es zeichnen 
sich hier deutlich weisse Sandhügel als Dünenbildungen aus. 

Südlich von dieser Sandzone folgt gegen Neuenburg 
wieder fester oberer Geschiebelehm, in dem einzelne Steine 
auftreten, das Gelände ist hier bei Brügge dem Boden ent- 
sprechend wieder hügelig, der obere Geschiebelehm 
dauert aber nur noch eine kurze Strecke aus, und schon 
hinter Neuenburg tritt in einer merklichen Erhebung unter 
einer dünnen Decke von oberem Geschiebelehm der untere 
scharfe Sand zu Tage. Es finden sich grosse Steine am 
Wege, und die kleinen sind zu Haufen zusammengetragen; 
doch erst südwärts hinter Gollin wird der Boden durchweg 
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scharfer Sand, der sehr unfruchtbar ist, daher er denn auch 
immer mehr aufgeforstet wird. 

Mit dem Beginn der Kieferheide in dem Kgl. Revier 
Staffelde ist die Abschmelzzone erreicht. — 

Der Boden in dem nordöstlichen Teile des Seeen- 
gebietes wird fast durchweg von dem oberen Geschiebe- 
lehm gebildet, doch ist derselbe durchaus nicht immer von 
einer gleichmässigen Ausbildung; der untere Sand tritt nur 
gelegentlich auf, nämlich in der langen Rinne, welche 
östlich neben Lippehne endigt und welche sich über 
Splinter Krug bis Cratzen in südnördlicher Richtung hinauf- 
zieht, der Boden ist sandig und mit Steinen bedeckt, 
während in einer Grube neben Splinter Krug der untere 
Sand in scharfer Ausbildung mit Kies zu Tage steht. Auch 
in dem Prillwitzer Forst, nahe von Cratzen machen sich 
einige Sandhügel in grösserer Ausdehnung durch ihre helle 
Farbe deutlich bemerkbar, während sonst der obere Ge- 
schiebelehm nur stellenweise etwas sandig geworden ist. 

Bei dem Vorwerk Lindenbusch lagert der obere Ge- 
schiebelehm deutlich über dem unteren Sand, der von hell- 
gelber Farbe und scharfem Korn ist. 

Erst auf dem Scheitel herrscht der obere Geschiebe- 
lehm wieder ununterbrochen, er ist von dunkler Farbe, er- 
hält sich auch dort, wo, wie bei Mützelburg, eine schmale 
Schlucht mit tiefen Wänden in denselben einschneidet, die 
Steine treten im allgemeinen zurück, nur in der Nähe von 
Lindenbusch finden sich ab und zu kleine Haufen, die 
Gebäude des Gutes sind zum grössten Teil aus Feldsteinen 
aufgeführt. 


3. Die Abdachung zur Plöne und Madue. 


Von dem Scheitel der Wasserscheide nördlich von 
Gross-Ziethen bietet sich wieder eine ähnliche Fernsicht, 
wie wir sie schon an einer anderen Stelle der nördlichen 
Abdachung kennen gelernt haben; dicht vor dem Beobachter 
im Thale liegen die Dörfer Mellenthin und Cremlin und 
darüber hinweg nach Norden deutlich sichtbar die Thürme 
von Pyritz. Der Horizont wird begrenzt von einem flachen 
Zuge blauer Berge, die allmählich nach rechts und links 
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im Dunste sich verlieren, und vor welchen ab und zu die 
roten Dächer ferner Dörfer sich abheben. 

Die Abdachung nach Norden hin ist eine überraschend 
allmähliche; bei Pyritz hat der Boden noch eine Höhe von 
47 m, in der Niederung von 33 m. Am Rande des Plöne- 
Sees beträgt die Plateauhöhe bei Woitfick 5l m und nörd- 
lich von Rosenfelde 55 m. Oben von der Scheitelhöhe 
über Cremlin ist die Böschung steil, der Boden ist sandiger 
oberer Geschiebelehm, ein Einschnitt des Weges bestätigt es. 

Der Bach, welcher zwischen Cremlin und Mellenthin 
über Naulin und Pyritz zur Madue fliesst, liegt in der Sohle 
eines breiten Thales, dessen westliche Böschung flacher ist 
als die östliche, der Boden ist an beiden Rändern guter 
oberer Geschiebelehm und ist fast völlig frei von Steinen. 
In der Gegend von Naulin ist der Charakter der Oberfläche 
durchaus der einer Ebene mit einer weiten und flachen 
Depression in der Mitte, die Höhe der Ebene ist 70 m. 

Aus dieser Ebene heben sich nur die Lindenberge mit 
82 m südlich von Megow heraus, sie zeichnen sich auch 
durch die hellere Farbe ihres Bodens deutlich gegen die 
Umgebung ab. Aehnlich verhalten sich die Wattenberge 
bei Britzing, beide habe ich nicht näher untersucht. 

Die Böschung des Plateaus gegen das Megowsche und 
Britziger Bruch, die sich beide in westöstlicher Riehtung von 
Pyritz in die Plöne-Niederung ziehen, ist eine mässige, die 
nördliche Begrenzung dieser Brüche scheint sich etwas 
steiler aus ihnen herauszuheben. 

Der Boden ist fruchtbarer oberer Geschiebelehm, es 
werden Zuckerrüben gebaut, derselbe herrscht am ganzen 
Rande des Plönesees, unter ihm lagert Unterer Sand von 
gelber Farbe, mit scharfem Korn und guter Schiehtung, 
wie ein Aufschluss an der Chaussee-Gabelung östlich von 
Megow lehrt. 

Das Terrain ist im ganzen flachhügelig; vor dem 
Plönesee, parallel mit demselben, erhebt es sich noch ein- 
mal etwas, so dass eine längliche Depression westlich neben 
dem See abgeschnitten wird. 

Im allgemeinen fällt das Gelände zum See ganz all- 
mählich ein, und es entsteht nur selten ein steiler Absturz. 
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Eine Ziegelei am südwestlichen Ufer verarbeitet den fetten 
gelben, oberen Geschiebelehm des Randes. Auch das 
gegenüberliegende Ufer macht einen flachen, gleichförmigen 
Eindruck, es fehlen die Schluchten, und erst am oberen 
Ende des Sees wird durch Einmünden mehrerer Bäche der 
Plateaurand ein zerrissener. 

Die Steine fehlen gänzlich auf dem Acker; wie mir die 
Leute sagten, kaufen sie die Steine von Suckow, das auf 
dem nordöstlichen Ufer liegt, in Cossin ist nur die Kirche: 
aus Feldsteinen erbaut, während alle übrigen Gebäude aus 
Fachwerk bestehen. 

Nach v. d. Borne ist der Spiegel des Plönesees !) seit 
der Ablassung durch den Schöningskanal 2 m tiefer gelegt 
worden. Er hatte vorher eine Fläche von 960 ha, während 
er jetzt nur 510 ha gross ist. Nach der Aussage der Leute 
dort ist er flach, so dass die tiefsten Stellen nur 18—20 
Fuss messen. 


4. Der Plateaurand nördlich der Warthe. 


Die Nordgrenze dieses Abschnittes schliesst bei Kersten- 
brügge und Neudamm an die des Königsberger Kreises an 
und läuft über Tornow und Hohenwalde nach Zanzin, von 


wo an die Oladow die Grenze bildet. 
Was die Höhenlage dieses schmalen Streifens betrifft, 


so ist es überraschend, dass die Zahlen bedeutend grösser 
sind, als jene aus dem bisher betrachteten Gebiet. Die 
höchste Erhebung liegt bei Liebenow mit 140 m, nach Norden 
gegen die Abschmelzzone flacht sich das Gelände etwas ab, 
so sind bei Massin noch 84 m, bei Tornow 76 m und bei 
Hohenwalde 96 m gefunden worden. Nach Süden, gegen 
den Rand hin, bewahren sich erheblichere Höhen, so 103 m 
dicht oberhalb Vietz, 125 m bei Stennewitz, 94 m bei Ratz- 
dorf und 37 m nahe von Landsberg. 

Der südwestliche Teil ist von Wald bedeckt, daher nicht 
gut zugänglich, der stattliche Buchenwald des Massiner 
Reviers spricht aber dafür, dass der Boden fruchtbarer Lehm 
sein wird; erst gegen den Rand der Vietze hin wird die 
Buche von der Kiefer abgelöst. 


1) a. 0. 0. 8. 219 
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Das Terrain scheint im ganzen eben zu sein, die Vietze 
hat steil eingerissene Ränder, ebenso der Grosse See, den sie 
in ihrem Oberlauf durchströmt; dieser ist 25 m tief. 


Ein guter Aufschluss findet sich am Plateaurande hinter 
Vietz, es sind hier sechs Ziegeleien im Betrieb, welche 
einen hellgrauen Diluvialthon verarbeiten; derselbe liegt 
unter scharfem, gelben Sand. Der Thon soll nach den An- 
gaben der Arbeiter 30—33 Fuss mächtig sein, er zeigt nicht 
die geringste Spur von Störungen, sondern ist vollständig 
horizontal geschichtet. Unter dem Thon soll eine Kies- 
schicht folgen, die von der Braunkohlenformation unter- 
teuft wird. 

Das Vorland neben dem Plateau ist Sand, der häufig 
zu niedrigen Dünen zusammengeweht ist, durch diesen 
Sand, der wahrscheinlich Abschlemmmaterial ist, wird der 
Uebergang vom Thal zum Plateau hier vollständig ausge- 
glichen. Auf dem Plateau geht dieser Sand ganz all- 
mählich in den unteren Sand über, und erst 4 km nördlich 
von Vietz, mit dem Beginn des Laubwaldes, stellt sich der 
obere Geschiebelehm ein. Neben der neuen Chaussee 
Vietz—Alt-Diedersdorf zeigen einige Aufschlüsse den oberen 
Geschiebelehm. Der klare Dolgen in der Nähe von Char- 
lottenhof hat steile Ufer und ist tief eingesenkt, in der 
Nähe desselben sind zwei grössere Lehmgruben im Betrieb, 
sie bestehen aus einem hellen, oberen Geschiebelehm, auf 
dem Acker sind reichlich Steine vorhanden. 

In der Nähe des Vorwerkes Charlottenhof ist das 
Terrain etwas coupiert, es finden sich auch einige Seeen, 
daher ist der obere Geschiebelehm nicht durchweg von 
derselben fetten Consistenz, sondern geht häufiger in san- 
digen Lehm über, so dass die Oberfläche ein buntscheckiges 
Aussehen erhält. 

Erst bei Alt-Diedershof, wo der Scheitel erreicht ist, 
wird der Boden thonhaltiger, die Steine sind reichlicher 
vorhanden, die Wegeeinschnitte gehen durch den oberen 
Geschiebelehm; derartig bleibt seine Beschaffenheit, nur 
dass die Steine gelegentlich wie gesaet erscheinen, bis in 
die Lebenheide zwischen Tornow und Alt-Diedersdorf, wo 
der Boden scharfer unterer Sand ist; die Einschnitte der 
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Gräben zeigen einen hellgelben kiesigen Sand. Diese Er- 
scheinung erklärt sich dadurch, dass hier die Abwässerung 
nach Norden beginnt, wie man an den Gräben erkennen 
kann, die hier entstehen und zur Mietzel führen. 

Nördlich von diesem kurzen Abschnitt stellt sich bei 
ansteigendem Terrain auch der obere Geschiebelehm wieder 
ein, mit ihm zahlreiche Steine auf den Feldern, gelegent- 
lich wird aber die Ausbildung schon eine sandige. 

Dieht nördlich von Tornow beginnt die Abschmelzzone, 
indem neben einer flachen Depression mit Torf die Sand- 
dünen sich einstellen. 

Weiter nach Osten ist das Gelände auf dem Rücken 
eben, der Boden von Marwitz und Beyersdorf ist ein vor- 
züglicher, tragfähiger Boden, in Hohenwalde herrscht der 
Sand bedeutend vor. Bei Zanzin erstreckt sich der obere 
Geschiebelehm bisin die Sohle des Marwitzer Mühlenfliesses, 
auf der Hochfläche tritt die Steinbestreuung hervor. Mit 
Heinersdorf verhält es sich ganz ähnlich, auch hier reicht 
der Geschiebelehm bis in das Thal hinab. 

Den besten Einblick in die Zusammensetzung des 
Diluviums gerade auf der Höhe des Rückens ermöglichen 
die Aufschlüsse der Gruben Clemence und Kilian bei 
Liebenow.!) In dem Förderschacht Carl der Grube Cle- 
mence, 10 Minuten südlich von Liebenow, sind folgende Ge- 
birgsschichten des Diluviums durchsunken: 

6,25 m Lehm und Mergel (oberer Geschiebelehm), 
14,00 „ blaugrauer Diluvialthon, 

4,00 „ blauer Thon mit Sandnestern, 

2,90 „ Sand mit Thonknollen, 

0,30 „ schwarzer Letten mit Geschieben, 

14,80 „ blauer Thon m. Geschieben (unt. Geschiebelehm). 

In dem Förderschaebt Georg der Grube Kilian, 45 
Minuten östlich von Liebenow, lagern über dem Tertiär 
allein 6,30 m Lehm-Mergel (oberer Geschiebelehm). 

In der Nähe von Heynersdorf findet die Vereinigung 
der drei Entstehungsfliesse zur Cladow statt, das Thal der- 


1) Nach gütigen brieflichen Mittheilungen des Herrn Obersteiger 
Schülke, wofür ich hier nochmals meinen besten Dank ausspreche! 
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selben ist breit und tief, zahlreiche Schluchten zerreissen 
den Rand, die Böschung ist mässig, weiter unterhalb 
schneidet das Thal 'natürlich immer tiefer in das Plateau 
ein, und damit wird naturgemäss die Böschung steiler; 
immer ist sie aber noch derartig, dass sie eine Beackerung 
mit dem Pfluge zulässt. 


Die Abhänge bestehen bis in die Sohle aus oberem 
Geschiebelehm, und nur an einigen Stellen treten in halber 
Höhe Aufschlüsse im unteren Sande auf. Auf der Höhe 
ist die Steinbestreuung deutlich, es sind auch gelegentlich 
Haufen von Blöcken aufgestapelt, beziehungsweise einzelne 
grössere am Wege niedergelegt. 

In der Sohle des Cladowthales wird kurz oberhalb 
Landsberg in zwei Ziegeleien ein Diluvialthon verarbeitet, 
der von scharfem Sand bedeckt ist. 


Der Thon ist durch zwei Zwischenlager von Sand ge- 
trennt, zu unterst ist er dunkelgraugelb und darüber lagert 
scharf abgesetzt ein dunkelbrauner bis hellerer Thon, beide 
sind feingeschichtet und gleich fett, in dem dunkleren treten 
ab und zu braune, eisenschüssige Lagen auf. Der Bruch 
ist 10m tief, davon kommen °/,m auf den unteren grauen. 
Hervorgehoben muss werden, dass der Thon nicht horizontal 
lagert, die Schichten fallen vielmehr schwach nach Westen 
ein, dazu kommt, dass in der schmalen Grubenwand von 
eirca 10 m Länge zahlreiche Störungen zu constatieren sind, 
so vor allem mehrere Verwerfungen, die sich in den beiden 
Sandschichten sehr deutlich und in beiden vollständig 
parallel mit einander ausgeprägt haben; an einer Stelle ist 
z. B. die grössere Sandstrahle an der scharfen Verwerfungs- 
kluft um ihre eigene Stärke herabgerutscht, während die 
schwächere darüberliegende, gänzlich auseinander ge- 
rissen ist. 


Es ist fraglich, ob der oberflächliche Sand des Cladow- 
thales unterer Sand ist, dafür spricht allerdings, dass der- 
selbe ausser an den Rändern des Thaleinschnittes auch am 
Plateaurande hinter Landsberg aufgeschlossen ist und zwar 
so niedrig, dass die Gruben niemals bis an die Kante des 
Plateaus reichen. 

14* 
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Was den Plateaurand gegen die Warthe anbetrifft, so 
fällt auf, dass wohl zahlreiche Schluchten vorhanden sind, 
aber niemals sind dieselben tief eingeschnitten, und die 
dazwischen stehengebliebenen Kuppen sind rund. In der 
Regel bildet der obere Geschiebelehm die Decke, während 
in halber Höhe unterer Sand zu Tage tritt, freilich ist der 
Geschiebelehm von sehr wechselnder Ausbildung. 

Bei Loppow wird ein gelber und bei Gennin ein blau- 
grauer Diluvialthon in einer Ziegelei verarbeitet. 

Unterhalb Vietz sind auf einer langen Strecke am 
Plateaurande keine Schluchten ausgebildet, es senkt sich 
hier das Plateau ganz allmählich, der Boden ist sandig, 
und nur an vereinzelten Stellen hat sich der Geschiebe- 
lehm erhalten. 

Unterhalb Klein-Kamin ist der Sand der Thalsohle 
dem Plateau angelagert und geht in die Hochfläche über, 
und erst dort, wo die Böschung wieder steiler wird, tritt 
auch der Geschiebelehm wieder auf, so ist bei Tamsel ein 
mächtiger Bruch im oberen Geschiebelehm angelegt, der 
bis in die Soble des Warthebruchs hinabreicht. 

Die eigentümliche Erhaltung dieses schmalen Streifens 
unveränderter Moräne am Plateaurande hat seine Ursache 
in der hohen Lage des tertiären Untergrundes. Nach der 
Karte, welche dem Werke von Vollert!) beigegeben ist, 
erstreckt sich das Tertiäir von Blumberg im Westen bis 
Cladow im Osten, es folgt im Süden fast genau dem Plateau- 
rande, und im Norden läuft die Grenze über Himmelstädt, 
Zanzin, Hohenwalde Tornow und Massin am Rande der nörd- 
lich vorliegenden Abschmelzzone entlang. Trägt man in die 
Karte von Barnim-Lebus?) gleichfalls den Umriss des Braun- 
kohlengebirges ein, so deckt sich dessen Grenze mit der 
unveränderten Moräne fast genau. 


II. Die Abschmelzzone. 
Es ist nicht nöthig, die Grenzen dieses Abschnittes 
anzuführen, sie folgen aus dem oben Abgehandelten von 
1) Vollert: Der Braunkohlenbergbau ete. Halle, 1889, 
2) Zache: Ueber den Verlauf und die Herausbildung der dilu- 


vialen Moräne in den Ländern Teltow und Barnim-Lebus, Zeitschr. f. 
Naturw. Bd. 63. 8. 1. 
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selbst; es ist das zwischen beiden wohlerhaltenen Streifen 
der Moräne gelegene Auswaschungsgebiet. 


Der Boden ist vollkommen eben, am besten ist dieser 
Charakter indessen in der Gegend von Fahlenwerder aus- 
geprägt, hier erreicht er eine Höhe von 58 m und weiter 
östlich zwischen den Zuflüssen der Cladow von 65 m. 


Die heutige Entwässerung geschieht in der Hauptsache 
durch die Mietzel, zu der die von Friedrich dem Grossen 
angelegten Kanäle und Abzugsgräben führen, der be- 
deutendste ist der Flöss-Kanal, welcher aus dem Steg-See 
kommt. Den östlichen Theil bilden die Zuflüsse der Cladow, 
durch diese wird die Ausdehnung des Gebietes etwas nach 
Norden hinaufgeschoben bis zum Carziger See, während 
der Hauptteil eine ostwestliche Richtung innehält. 


Im Westen gegen den Königsberger Kreis hin ist der 
Uebergang aus der unveränderten Moräne in die zerstörte 
ein ganz allmählicher, er beginnt schon nördlich von Herren- 
dorf, während die Dörfer Warnitz und Kgl. Wartenberg 
noch guten Boden haben. 


Nördlich von Herrendorf ging der Charakter der Moräne- 
landschaft verloren, indem das Gelände sich mehr ein- 
ebnete.e Um Herrendorf liegen die Wege im tiefen Sande, 
die Vegetation ist sehr spärlich, so dass sich noch die 
Brache findet. Die Blöcke bilden stellenweise Mauern. 
Berghaus!) sagt von Herrendorf, dass der geschiebereiche 
Boden nur von mittelmässiger Tragfähigkeit sei. Aus dieser 
Gegend stammen die Profile und die Beschreibungen Laufers?). 
„Am Wege von Liebenfelde wird gelbgrauer Diluvialmergel 
getroffen mit mehreren grossen Steinen; der untere Sand 
zeigt eine starke Aufpressung, ein grösserer Aufschluss 
nordöstlich von Rostin zeigt unteren Diluvialmergel in 
blaugrauer sandiger Ausbildung, er tritt jedoch nicht im 
Zusammenhang auf. Auf dem Wege Rostin-Kuhdamm ist 
der untere Mergel in längerer Strecke getroffen, löst sich 
aber auch hier in grandigen Sand und Gerölle auf; süd- 
1) a. a.0. Bd. IH. S. 537, 

2) a. a. 0. S. 523. 
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lich liegen wenig grobe Sande auf demselben. An der 
Kreuzstrecke der Küstriner Chaussee ist eine kleine Grube 
grober Sand und Kies bis 2 m tief aufgeschlossen.“ 

Eben und wenig fruchtbar ist der Boden in der Gegend 
von Rosenthal, es treten hier flache aber ausgedehnte De- 
pressionen in grosser Menge auf. Der Boden von Ringen- 
walde ist nach Berghaus ‚im Allgemeinen sandig und nicht 
von sonderlicher Tragfähigkeit“. In der Nähe der Küstriner 
Chaussee nordöstlich von Wusterwitz wird er etwas besser, 
der Dölziger See hat ein sehr steiles und hohes westliches 
Ufer, während das gegenüberliegende flach ist. Der Wuster- 
witzer See ist nach v. d. Borne 115 ha gross und 8 m tief. 

Das Thal der Mietzel ist flach, es sind scharfe, helle 
Sande, häufig kommt es zu Dünenbildungen, z. B. bei der 
Col. Lindwerder. Erst südlich der Unterförsterei Dölzig- 
brück beginnt der obere Lehm wieder. Dicht nördlich von 
Tornow ist der untere Sand in einer grossen flachen Grube 
aufgeschlossen, er ist wohlgeschichtet, von gelber Farbe 
und scharfem Korn. In diesem Sande liegen die zahl- 
reichen Brüche, welche das Üriterium der Abschmelzzone 
bilden. Sie beginnen mit breiter Basis zwischen dem Steg- 
See und dem Kusen-See und ziehen sich nach der Metzel 
bei Wusterwitz zusammen, es sollen nur genannt werden 
das Krütz-Bruch, das Staffelder, das dicke und das hohe 
Bruch. 

Die beiden Seeen nehmen in ihrer Wasserfläche immer 
mehr ab, so dass der Kusen-See schon fast zugewachsen ist. 

So stellt sich der ganze Strich zwischen Tornow und 
Staffelde als ein grosses Luch dar, das sehr gut allen 
anderen derartigen Bildungen der Mark an die Seite ge- 
stellt werden kann. 

Weiter nach Osten im Gebiete der Cladow-Zuflüsse hört 
allerdings in der Abschmelzzone der Charakter des Bruches 
auf, es fehlen hier die weiten Depressionen. Freilich 
sind in dem ausgedehnten Walde wenig Beobachtungen 
möglich gewesen, aber schon das alleinige Vorherrschen 
der Kiefer ergänzt die vorhandenen Aufschlüsse. In der 
Nähe der Carziger Heidemühle führt der neu angelegte 
Weg durch tiefer unteren Sand, wie denn überhaupt die 
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Strasse von Gollin ab neben der Cladow immer im Sande 
läuft. Der Acker um Märienspring ist ebenfalls scharfer 
Sand. Eine Notiz, welche Silberschlag!) bringt, muss hier 
angeführt werden; er spricht von den Söllen mit ihren 
Anhäufungen von Steinen und hat diese Erscheinung aus 
der Gegend von Prötzel im Kreise Ober-Barnim beschrieben; 
er fährt nun fort: „von Landsberg a. W. bis Carzig hinauf 
bestätigt sich meine Wahrnehmung unzählige Male, und 
zuletzt wurde mir der Anblick so gewöhnlich, dass es mir 
gar nicht schwer wurde, zu jedem Sand- und Steinrevier 
den Krater zu finden, aus welchem es entsprungen war.“ 
Das Gebiet ist erst im Anfange dieses Jahrhunderts auf- 
geforstet worden, wahrscheinlich wegen des unfruchtbaren 
Bodens, es ist indessen zu verwundern, dass von den Steinen 
sich nieht noch Ueberreste im Walde erhalten haben sollten. 

Sobald die Cladow bei Himmelstädt in das Gebiet 
des Tertiärs kommt, tritt oberer Geschiebelehm auf, es ist 
daher das Thal der Cladow zwischen Himmelstädt und 
Landsberg ein Durehbruchsthal, wie dasjenige der Mietzel 
zwischen Dermietzel und Kutzdorf. 


1) Silberschlag: Geogenie oder Erklärung der mosaischen Erd- 
erschaffung. Berlin, 1789. Bd. I, S. 10. 
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Inhalt: 


Ueber die Graphitsäure und gewisse Graphitreaktionen. 

Ueber eine, in dem sog. Graphit inbegriffene, neue Modification des 
Kohlenstoffes. | 

Eine neue künstliche Bildungsweise von Graphit. 


1. Ueber die Graphitsäure. 


Dieim Graphit verkörperte Kohlenstoffmodification bildet 
eine Anzahl von chemischen Verbindungen, welche man aus 
den anderen Modificationen des Kohlenstoffes, dem amorphen 
sowie dem Diamant, bislang nicht, oder doch nur in un- 
erheblichen Quantitäten erhalten konnte. Wird Graphit 
anhaltend und wiederholt mit chlorsaurem Kali und con- 
centrirter Salpetersäure oxydirt, so verwandelt er sich 
schliesslich in ein gelbes, krystallines Produkt, die sog. 
Grapbitsäure.!) Je nachdem man zur Darstellung dieser 
Graphitsäure natürlichen Graphit oder Graphit aus Eisen 
oder sog. elektrischen Graphit (d. h. durch Einfluss des 
elektrischen Flammenbogens aus den Kohlestiften in der 
Volta’schen Lampe erzeugten Graphit) verwendet, gelangt 
man zu Graphitsäuren, welche in chemischer und physi- 


1) Brodie. Phil. Trans. 1859. 249. und Ann. Chem, Pharm. CXIV 
(1860). 6. 
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kalischer Hinsicht Abweichungen von einander zeigen.) 
Berthelot, der Entdecker dieser letzteren Thatsache, schloss 
hieraus, dass die drei bezeichneten Graphitsorten verschiedene 
Zustände des Graphitkohlenstoffes seien. Dieser Forscher 
hat den älteren Namen „Graphitsäure“ durch „Graphit- 
oxyd“ ersetzt. 

Ausgehend von den durch die oben erwähnte Oxydation 
erhaltenen Graphitsäuren hat man noch einige andere 
Graphitverbindungen hergestellt. So giebt jede der drei 
Graphitsäuren (resp. Graphitoxyde) durch Addition von 
Wasserstoff ein Hydrographitoxyd und durch pyrogene 
Zersetzung sog. Pyrographitoxyd.?2) Als Ausgangsmaterial 
zur Darstellung aller dieser wenig studirten Verbindungen 
kann bis jetzt nur die Graphitsäure dienen. 

In vorliegender Abhandlung habe ich nun zunächst 
einige neue, experimentelle Erfahrungen, welche ich bei 
der Bearbeitung dieses Gegenstandes machte, niedergelegt, 

Die Vorschrift zur Darstellung der Graphitsäure wurde 
zuerst von Brodie gegeben, sodann, mit genauerer Ausführung 
einiger Einzelheiten, nochmals von Gottschalk. 3) Sie lautet 
im allgemeinen: Ein inniges Gemenge von einem Theil ge- 
reinigtem Graphit und drei Theilen chlorsaurem Kali wird 
mit soviel concentrirter Salpetersäure übergossen, dass ein 
flüssiger Brei entsteht. 

Darauf erhitzt man drei bis vier Tage lang auf dem 
Wasserbade auf 60-—70°. Die mit verdünnter Salpeter- 
säure, Alkohol und schliesslich Aether ausgewaschene und 
bei 100° getrocknete Masse wird dann derselben Behand- 
lung noch vier bis fünf Mal unterworfen, wobei schliesslich 
aus dem Graphit kleine, durchsichtige, gelbe Kryställchen 
entstehen. Diese Kryställchen sind die sog. Graphitsäure. 

Die Herstellung dieser Graphitsäure gemäss dieser Vor- 
schrift nimmt eirca 14—20 Tage in Anspruch. Hat man 


1 u, 2) Berthelot. Ann. Chim. Phys. 4. Serie. XIX. (1870). 332. 
Berthelot. Compt. rend. LIIX. (1869). 183. 259. 392. 445. 
Berthelot und Petit. Ann. Chim. Phys. 6, Serie. XX. 20. 46, 
Berthelot und Petit. Compt. rend. CX. 101. 

Brodie’s eitirte Abhandlungen. 
3) Gottschalk J. pr. Chem. XCV. 321. 


2926 Beiträge zur Kenntniss des Graphitkohlenstoffes. 


Sonnenlicht zur Verfügung, so soll man dieses auf das Ge- 
menge einwirken lassen, es befördert die Oxydation so, dass 
man die Erwärmung des Gemisches auf 60° unterlassen 
kann, auch geht die Oxydation alsdann viel schneller 
vor sich. 

Ich möchte zunächst einige Abänderungen beschreiben, 
welche ich an diesem Verfahren anbrachte, und welche die 
zur Herstellung der Graphitsäure auf die bisher übliche 
Weise erforderliche Zeit um die Hälfte und noch mehr 
verringern. Zur Herstellung wird man natürlichen Graphit 
und zwar gewöhnlich den im Handel vorhandenen „ge- 
mahlenen Ceylongraphit“ verwenden. Man pulverisirt ihn 
und reinigt ihn zunächst mit Salzsäure, sodann mit Fluss- 
säure. Darauf vermengt man den trockenen Graphit mit 
ungefähr dem 2—öfachen Gewichte pulverisirten chlorsauren 
Kalis, bringt das Gemenge in ein weites Becherglas und 
setzt dieses unter einem Abzug in kaltes Wasser. Nun 
setzt man vorsichtig und allmählig soviel der concentrirtesten, 
rothen, rauchenden Salpetersäure zu, als zur Verflüssigung 
der Masse hinreicht. Man setzt die Salpetersäure anfangs 
nur tropfenweise zu, so, dass erst die ganze Masse von 
derselben durchfeuchtet ist, ehe man mehr zugiebt. (Ich 
möchte an dieser Stelle noch besonders hervorheben, dass 
bei der Oxydation des Graphites zu Graphitsäure auf die 
Concentration der angewandten Salpetersäure sehr viel an- 
kommt. Für die Schnelligkeit des Arbeitens ist es am 
vortheilhaftesten, eine solche von dem spec. Gew. 1,54 an- 
zuwenden). 

Hat man die Salpetersäure zugesetzt, so bringt man 
das Becherglas auf ein Wasserbad, welches man aber nicht 
gerade auf 60—70° zu halten braucht, sondern zweckmässig 
höher, bis zum Sieden des Wassers heran, erwärmt. Hat 
man einige Stunden erhitzt, so setzt man Wasser zu und 
wäscht die Masse mit Wasser aus. Darauf bringt man sie 
sofort, ohne sie vorher zu trocknen, in ein grüsseres, ge- 
eignetes Metallgefäss, z. B. eine grosse Platinschale und er- 
hitzt zur hellen Rothgluth. Dabei bläht sich der Graphit 
sehr stark auf und geräth in einen fein vertheilten Zustand, 
indem eigenthümliche, wurmähnliche Gebilde, der sog. 
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Brodie’sche Graphit, entstehen. Diesen umgewandelten 
Graphit bringt man in Wasser, in welchem er jedoch wegen 
seiner Leichtigkeit infolge der feinen Vertheilung nicht 
untersinkt, während die etwa noch vorhandenen Bei- 
mengungen beim Durcehrühren der Masse mit einem Glas- 
stabe sich entweder lösen oder zu Boden fallen. Darauf 
schöpft man den Graphit ab, trocknet ihn, am einfachsten 
durch Ausglühen, mengt mit ungefähr dem dreifachen Ge- 
wichte pulverisirten chlorsauren Kalis, setzt wiederum vor- 
sichtig, langsaın und unter Abkühlung concentrirteste, rothe 
rauchende Salpetersäure zu, bringt die Masse dann wieder 
auf das Wasserbad und erwärmt einen Tag lang (nicht, wie 
die alte Vorschrift angiebt, drei bis vier Tage, was un- 
nöthig ist,) auf 80, 90°. 

Es sind nach meinen Erfahrungen Explosionen nicht 
zu befürchten, wenn man bei diesen Temperaturen arbeitet. 
Infolge des äusserst fein vertheilten Zustandes, in welchen 
nach dieser Vorschrift der Graphit vorher versetzt wurde, 
seht die Oxydation nunmehr viel schneller als bei dem 
alten Verfahren vor sieh. Hat man, wie gesagt, einen Tag 
lang auf dem Wasserbade oxydirt, so verdünnt man mit 
Wasser, wäscht mit salpetersäurehaltigem Wasser aus und 
trocknet die Substanz bei gelinder Wärme auf dem Wasser- 
bade.. Nun mengt man sie, nachdem man sie vielleicht 
erst noch einmal im Mörser zerrieben und getrocknet hat, 
wiederum mit der dreifachen Menge chlorsaur. Kalis, setzt 
conc. Salpetersäure zu und verfährt überhaupt auf die 
gleiche Weise, wie jetzt zuletzt angegeben, d. h. oxydirt 
einen Tag lang auf dem Wasserbade, wäscht aus und 
trocknet. Diese Oxydation wird anf die gleiche Weise 
noch zwei bis drei Mal wiederholt. 

Wenn man, wenigstens theilweise, im Sonnenlichte 
oxydiren kann, so geht die Oxydation noch schneller vor 
sich, indessen spielt auch schon das zerstreute Tageslicht 
eine bedeutende Rolle. Als ich beim Beginn meiner Ar- 
beiten nach einigen Oxydationen unter dem Mikroskope die 
Masse immer noch schwarz, vollkommen undurchsichtig 
und nur eigenthümlich zerklüftet fand, liess ich sie einige 
Stunden im zerstreuten Tageslichte unter Wasser stehen 
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und untersuchte dann wiederum unter dem Mikroskop. Da 
stellte sich heraus, dass die ganze Masse dieser schwarzen, 
undurchsichtigen Blätter und Flitterchen sich in den wenigen 
Stunden in lichtdurchlässige, dunkelgrüne Krystalle ver- 
wandelt hatte. Diese Verwandlung hatte, da die Masse 
vorher ausgewaschen worden war, ohne den Einfluss eines 
Oxydationsmittels, nur unter Einwirkung des zerstreuten 
Tageslichtes, stattgefunden. Oft hatte ich später noch Ge- 
legenheit zu beobachten, dass solche noch nicht bis zur 
gelben Graphitsäure oxydirte, erst theilweise durchsichtige 
und dunkelgrüne, oder nur erst randlich durchscheinende 
Krystalle, nachdem sie einige Zeit in etwas Wasser suspen- 
dirt unter dem Mikroskope im Lichte gestanden hatten, 
vollkommen lichtdurchlässig und auch heller geworden 
waren. Es ist daher zweckmässig, wenigstens unter einem 
Abzuge zu oXydiren, in welchem zerstreutes Licht herrscht. 
Ferner ist es vortheilhaft, das Auswaschen der Produkte 
möglichst im Lichte vorzunehmen und (von der dritten 
Oxydation an), bevor man trocknet, um wieder chlorsaures 
Kali zuzusetzen, erst das Produkt im Wasser unter häufigem 
Umrühren wenigstens einige Zeit im direkten Sonnenlichte 
stehen zu lassen. 

Verfährt man in den Einzelheiten nach der hier ge- 
gebenen Vorschrift, so gelangt man in ungefähr einer 
Woche zu der gelben Graphitsäure. 

Es sei noch bemerkt, dass bei der Herstellung der 
Graphitsäure, vorzüglich bei dem Zusatz der concentrirten, 
rothen, rauchenden Salpetersäure zu dem Gemenge von 
Graphit und chlorsaurem Kali oder von den sich schon 
der Graphitsäure nähernden Produkten und chlorsaurem 
Kali, Vorsicht immer geboten ist. Deshalb und wegen der 
die Atbhmungsorgane auf das heftigste angreifenden Dämpfe, 
welche sich zumal bei Beginn einer jeden Oxydation ent- 
wickeln, (Gemenge von Stick- und Chloroxyden), bedient 
man sich während der Oxydation zweckmässig einer Vor- 
richtung, um im Wasserbade automatisch constantes Niveau 
zu halten.') 


1) Luzi. Chem. Centralblatt. 1891. I. 905. 
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Vor einer Reihe von Jahren hat Schulze die Beobachtung 
gemacht, dass Holzkohle und Graphit, mit übermangan- 
saurem Kali oxydirt, Mellitsäure geben. Wie nun Hübener 
neuerdings nachwies, entsteht auch bei der Oxydation des 
Grapbites zu Graphitsäure, also bei der Oxydation mit 
chlorsaurem Kali und concentrirter Salpetersäure, eine 
grössere Menge von Mellitsäure, ja bei fortgesetzter Be- 
handlung der Graphitsäure mit diesem Oxydationsgemische 
geht schliesslich die ganze Graphitsäure in Mellitsäure 
über. ı) 

Da mir die Entstehung von Mellitsäure bei dieser 
Oxydation des Graphites von grossem Interesse scheint, 
habe ich die bei der Darstellung der Graphitsäure erhaltenen 
Waschwässer ebenfalls auf Mellitsäure untersucht und kann 
ich die Angaben Hübevers nur voll bestätigen. Die Mellit- 
säure wird schon bei den ersten Oxydationen in nicht un- 
erheblichen Mengen als Nebenprodukt erhalten. Aus einem 
Waschwasser, welches nach der zweiten Oxydation erhalten 
worden war, stellte ich mellitsaures Ammonium und daraus 
mellitsaures Silber, welches einen weissen, mikrokrystal- 
linen (wie es scheint aus stumpfen Tetrakishexa@dern 
bestehenden) Niederschlag bildet, dar. Ferner ge- 
lang es, aus dem mellitsauren Ammonium das Mellimid 


(Paramid), Cs lc NH),) und Euchronsäure herzustellen. 


Mit letzterer wurde die charakteristische Reductions- 
reaktion mit Zink und Salzsäure vorgenommen, wobei sich 
auf dem Zink, zumal wenn es mit Platin in Berührung 
war, blaues, dann schwarz werdendes Euchron absetzte. 
Es unterliegt also keinem Zweifel, dass sich bei der Her- 
stellung von Graphitsäure reichliche Mengen von Mellit- 
säure bilden. 

Diese Thatsache dürfte für die Erkenntnis der Graphit- 
modifikation und der eigentlichen Graphitverbindungen von 
Wichtigkeit sein. Dass man durch heftige Oxydations-, 
also durch Spaltungsreaktionen, aus amorphem Kohlenstoff, 
aus Graphit und aus der Graphitsäure, sowie aus allen 


1) Hübener. Chem. Zeit. 1890, 27. 
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zwischen Graphit und Graphitsäure liegenden Uebergängen 
gerade die Hexacarbonsäure des Benzols gewinnt, deutet 
darauf hin, dass im amorphen Kohlenstoff und Graphit, wie 
in den Molekülen der Graphitverbindungen, grössere 
Komplexe von Kohlenstoffkernen aromatischer Moleküle 
vorhanden sind. 

Was die Graphitsäure anbetrifft, so habe ich über die- 
selbe noch folgende Beobachtungen gemacht. 

Die Kryställchen der Graphitsäure sehen schwefelgelb 
bis hell goldgelb aus, sind von lebhaftem Glanze und, zu- 
mal wenn das Licht auch nur ganz kurze Zeit zu ihnen 
Zutritt hatte, von bronceartigem Schiller. Die hellgelben, 
goldgelben, eben erst dargestellten Schüppchen wurden 
(unter Wasser) nach einigen Tagen, während deren vor- 
wiegend zerstreutes Tageslicht und nur selten direktes 
Sonnenlicht einwirkte, unter Beibehaltung des metallähn- 
lichen Glanzes und ihrer Durchsichtigkeit dunkler und be- 
kamen schliesslich einen Stich ins bräunliche. Die im 
Dunkeln aufbewahrte Graphitsäure wird ebenfalls ein wenig 
dunkler, als die eben erst hergestellte ist. 


a 


8 KR 
23 
Sa. 2 
(Figur 1a). (Figur 1b). 

Die Graphitsäurekrystalle sind sehr dünn, unter dem 
Mikroskop vollkommen lichtdurchlässig und fast farblos, 
nur wenn mehrere übereinander liegen, gelblich. Durch 
die Reinigungsprocesse etc. waren zwar die Krystalle zum 
grössten Theil zertrümmert, immerhin fand sich aber auch 
eine grössere Anzahl, welche unverletzt oder fast unver- 
letzt waren. Ihrer Form nach könnten die Krystalle 
rhombisch oder monoklin sein. Beistehend bringe ich 
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eine Anzahl Abbildungen (unter dem Mikroskop) beob- 
achteter Krystalle (Figur la und 1b). 

Messungen an vielen Krystallen ergaben mir folgende 
Resultate: 

Zr 6 — 20 

Die Blättehen werden von drei deutlichen und, wie aus 
dem häufigen, geradlinigen Abgebrochensein der Krystalle 
in diesen Richtungen hervorgeht, guten Spaltungsrichtungen 
durchzogen. Die Winkel # werden von einer Spaltungs- 
richtung halbirt (so dass jede Hälfte jedes Winkels # 60° 
misst). 

Sodann gehen noch zwei Spaltungsrichtungen den 
Schenkeln der Winkel £ parallel, sie schneiden sich in 
einem spitzen Winkel von 60° und in einem stumpfen von 
120°. Macht man also die einfachste Annahme, welche 
auf die vorstehend festgestellten geometrischen Verhältnisse 
passt, d.h. fasst man die Krystalle als rhombisch und zwar 
mit vorherrschend ausgebildeter Basis auf, so haben wir: 

Vorherrsehende Fläche OP, oP = 60° und 120°; 
3 Spaltungsrichtungen, eine parallel &oP&, zwei parallel 
oP. Ferner beobachtete ich Zwillingsverwachsungen und 
zwar nach dem Gesetz: Zwillingsebene eine Fläche von 
&P (Fig. 1). Auch Drillingsverwachsungen nach demselben 
Gesetze kommen vor (Fig. 1®). Diese Zwillingsbildungen 
verweisen ebenfalls auf das rhombische System, da sie in 
diesem am häufigsten vorkommen. 

Pleochroismus ist nicht wahrzunehmen. — Im Uebrigen 
ist das optische Verhalten der Krystalle sehr merkwürdig, 
sie sind, wie ja schon aus ihrer Form zu schliessen und 
wie auch bei der Untersuchung zwischen gekreuzten Nicols 
hervorgeht, doppelbrechend, verändern aber dabei während 
des Drehens um 360° ihre Farbe nicht merklich, so dass 
sie nicht in eine Dunkelstellung gebracht werden können. 
Möglicherweise hängt dies damit zusammen, dass eine 
optische Axe mehr oder weniger senkrecht auf der Fläche 
des Blättchens austritt, in welchem Falle natürlich das 
monokline oder trikline System angenommen werden 
müsste. Zu einer Untersuchung im convergenten polarisirten 
Lichte eigneten sich die Blättchen nicht. 
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Graphitsäureblättehen indessen, welche einige Monate 
unter Wasser im Dunkeln aufbewahrt wurden, zeigten zum 
Theil bei einer vollen Horrizontaldrehung zwischen gekreuzten 
Nicols ein gänzliches Dunkelbleiben, theils aber besassen sie, 
auf dieselbe Weise untersucht, deutlich Auslöschungs- 
richtungen, welche mit keiner ihrer Diagonalen oder Um- 
grenzungskanten parallel gingen, eine Erscheinung, welche 
für diese letzteren Graphitsäureblättchen auf das trikline 
System schliessen lassen würde. 

(Ueber die von Miller und Church herstammenden 
krystallographischen Beobachtungen an Graphitsäure- 
krystallen siehe später.) 

Die Graphitsäure kann man behufs ihrer Analyse ohne 
Zusatz eines indifferenten Körpers nicht verbrennen, da sie 
sich beim Erhitzen mit fast explosionsähnlicher Heftigkeit 
zersetzt. Sehr gut lässt sich hingegen die Verbrennung 
der Graphitsäure ausführen, wenn man sie mit ausgeglühtem, 
feinem Quarzsande mengt. 

Die Analyse ergab: 


©... 56,30 %, 
Ei u 1,864, 
OR 


Diese Zahlen fallen zwischen die stark schwankenden 
der Analytiker Gottschalk !), Berthelot?), Stingl?) und be- 
stätigen die Identität meines Produktes mit dem dieser 
Forscher. 

Ich sage, mein Produkt ist identisch mit dem von 
Gottschalk, von Berthelot und Petit und von Stingl unter- 
suchten, jedoch ist es nicht identisch mit der Grapbitsäure, 
welche zuerst dargestellt wurde, nämlich mit der von 
Brodie. 

Brodies Zahlen weichen ganz erheblich von den von 
Gottschalk , Berthelot und Petit, Stingl und mir ab, wie 
dies folgende Tabelle zeigt, in welcher ich die von den 
verschiedenen Forschern ermittelte Zusammensetzung der 
Graphitsäure natürlicher Graphite zusammengestellt habe. 

1) Gottschalks eitirte Abhandlung. 


2) Bertbelot und Petit. Ann. Chim. Phys. 6. Serie. XX. 20. 
3) Stingl. Ber. D. Chem. Ges. VI. 391. 
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Brodie Gottschalk ‚Stingl Berthelot Luzi 
; und Petit 
Graphit- Graphit- Graphit- Graphit- A Graphit- 
säure aus säure aus säure aus säure aus Graphit- säure aus 
ceylonisch. | ceylonisch. | steierisch. | böhmischem | Saure aus ) ceylonisch. 
Graphit. Graphit. Graphit Graphit ie Graphit 
H ) 


C 61,04 %,|56,99 %, [55,73 %/, [56,23 %/,, 56,18 %%, 56,30 %, 
Bo HaSess A Ba ae t,8r en 1, each 
0 ja7,11 „ ja124 „ [42,35 „ 41,94 „ |42,96 „ |41.84 „ 


Die in der Tabelle mitgetheilte Zusammensetzung der 
Graphitsäure nach Brodie ist das Mittel aus neun gut über- 
einstimmenden Analysen; an einen Irrthum von Seiten dieses 
Chemikers ist also nicht zu denken. 

Zunächst könnte man glauben, dass Brodie einfach 
ein noch nicht bis zur eigentlichen, fertigen Graphitsäure 
oxydirtes Produkt analysirt habe. Diese Vermuthung wird 
durch die Analysen Gottschalks unterstützt, welcher für eine 
der Vorstufen der Graphitsäure die Zusammensetzung: 
Kohlenstoff 60,70°/,, Wasserstoff 1,86), u. Sauerstoff 37,42], 
ermittelte, also eine Zusammensetzung, welche der 
des Brodie’schen Endproduktes sehr nahe kommt. In- 
dessen halte ich es für möglich, dass die Brodie’sche 
Graphitsäure doch etwas anderes war, als einfach noch 
nicht „fertig“ oxydirte Grapbitsäure. Brodie schreibt aus- 
drücklich und legt darauf offenbar ein Hauptgewicht: 
„Analyses showed that this change (nämlich die Verwand- 
lung des Grapbites in eine lichtgelbe Substanz) was atten- 
ded with a gradual alteration of the constitution of the 
substance, but that, finally, a time arrived when treatments 
with the oxydizing mixture produced no further change.“ 
Ferner zeigen die krystallographischen Untersuchungen, 
welche seiner Zeit mit den Graphitsäurekrystallen Brodies 
von Miller vorgenommen wurden!) und die von mir an 
meinem, seiner chemischen Zusammensetzung nach mit dem 
von Gottschalk, Berthelot und Petit und Sting! identischen 
Produkte ausgeführten, dass beide Substauzen auch krystallo- 
graphisch verschieden sind. Miller theilt zwar keine Winkel- 


1) In der eitirten Abhandlung Brodies. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 64. 1891. 15 
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messungen mit, aber die grosse und sorgfältige Abbildung 
eines Krystalles giebt offenbar die beobachteten Winkel ge- 
nau wieder. An dieser Zeichnung finden sich die charakter- 
istischen Winkel von 60° und 120° nieht, sondern davon 
ganz abweichende. Hingegen haben die Krystalle, welche 
Gottschalk abbildet, ganz ähnliche Winkel wie die meinigen. 
Allerdings ist die von Gottschalk gegebene Skizze eine sehr 
rohe und er hat offenbar bei ihrer Anfertigung nicht darauf 
Bedacht genommen, die etwa gemessenen Winkel der 
Täfelchen nun auch in ihrer wahren Grösse genau auf das 
Papier zu bringen; wahrscheinlich hat er sie überhaupt 
gar nicht gemessen, wenigstens schreibt er nichts davon. 
Trotzdem geht aus der Zeichnung doch soviel hervor, dass 
die abgebildeten Täfelchen mit den von mir beobachteten 
identisch sind, denn erstens schwanken ihre Winkel um 
60° und 120° herum und zweitens sind die drei charakter- 
istischen Spaltungsrichtungen eingezeichnet. Miller hin- 
gegen schreibt nur von einer Spaltrichtung, welche er auch 
abbildet. Es wäre unverständlich, warum er nur die eine 
Spaltungsrichtung besprechen und abbilden sollte, wenn 
wirklich an seinen Krystallen, wie an den meinigen, deren 
drei so deutlich ausgeprägt gewesen wären. 

Es wäre nach meiner Ansicht daher wohl möglich, 
dass nicht alle ceylonischen Graphite ein und dieselbe 
Graphitsäure liefern, sondern Graphitsäuren, welche inlihrem 
chemischen Verhalten und in ihren morphologischen sowie 
physikalischen Eigenschaften Abweichungen von einander 
zeigen, ebenso wie ja auch die drei Graphitsäuren des 
natürlichen Graphites, des Gusseisengraphites und des 
elektrischen Graphites, nicht miteinander identisch sind. 

Zu dieser Vermuthung bin ich gekommen, weil der 
von Brodie verarbeitete Graphit bei der Behandlung mit 
gewissen Reagentien eine eigenthümliche, von andern 
Forschern nie wieder erhaltene Purpurfärbung zeigte und 
weil es mir gelungen ist, die bisher als vollkommen 
identisch angesehenen, natürlichen Graphite, auf Grund aus- 
geprägter Verschiedenheiten in ihrem Verhalten, so wie so 
in zwei Gruppen zu zerspleissen. Davon wird im nächsten 
Abschnitte dieser Abhandlung die Rede sein. Die eben 
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dargestellten Verhältnisse, die Brodie’sche Graphitsäure und 
die Graphitsäuren späterer Forscher betreffend, deuten also 
vielleicht ebenfalls auf Verschiedenheiten der natürlichen 
Graphite hin; Brodie würde demnach eben eine andere 
Graphitvarietät benutzt haben, als alle andern, welche sich 
nach ihm mit diesem Gegenstande beschäftigten. — 

Was die Einwirkung von Alkalien auf die Graphit- 
säure anbetrifft, so habe ich die Angaben der früheren 
Forscher, insbesondere Gottschalks, soweit ich diese Ver- 
suche wiederholte, nur bestätigen können. 

Ueber die sonstigen Eigenschaften der Graphitsäure 
kann ich noch folgendes bemerken. Beim Trocknen werden 
die gelben Graphitsäureblättchen braun, gleichgültig ob 
man im Dunkeln über Schwefelsäure oder ob man auf dem 
Wasserbade trocknet. Unter dem Mikroskope findet man 
jedoch, dass die gebräunte Masse noch zum grössten Theile 
aus gelben, durchsichtigen Krystallen besteht und sich 
nicht, wie Berthelot angiebt, zu amorphen Platten, in 
welchen die ursprüngliche Struktur verschwunden ist, um- 
gewandelt hat.) Kocht man die durch Trocknen auf dem 
Wasserbade braun gewordenen Blätter einige Miuuten mit 
Wasser und setzt sie dann im Wasser dem direkten Sonnen- 
lichte oder auch nur dem zerstreuten Tageslichte aus, so 
werden sie wieder gelb, allerdings etwas dunkler gelb, als 
die noch unveränderte, eben erst hergestellte Graphitsäure 
ist. Charakteristisch ist das Verhalten der Graphitsäure 
conc. Schwefelsäure gegenüber. Gottschalk schreibt 
hierüber: 

„Beim Stehen unter englischer Schwefelsäure bekommt 
die schwefelgelbe Substanz ein dunkleres, eigenthümlich 
graugrünes Aussehen. Unter dem Mikroskop sieht man 
durchsichtige Blättchen von graugelber Farbe. Fügt man 
zu dem Öbject einen Tropfen destillirtes Wasser, so tritt 
das Gelb der Graphitsäure wieder auf. Auch auf einem 
Uhrglase kann man diese Farbenveränderung beim Zugeben 
von Wasser zu der dunklen, schwefelsäurehaltigen Masse 
sehr gut mit blossem Auge erkennen. Vielleicht steht die- 


1) Berthelot. Ann. Chim. Phys. 4. Serie. XIX. 392. 
15* 
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selbe mit einer Wasser entziehenden Wirkung der Schwefel- 
säure in einem bestimmten Zusammenhange. 

Beim Kochen mit englischer Schwefelsäure tritt eine 
vollständige Zersetzung der Graphitsäure ein. Die schwarzen, 
kohligen Rückstände bleiben lange in der Schwefelsäure 
suspendirt und zeigen unter dem Mikroskope keinen Graphit- 
glanz. Sie verglimmen auf Platinblech, wie die durch Erhitzen 
erhaltenen kohligen Zersetzungsrückstände der Graphitsäure.* 

Meine Beobachtungen hierüber kann ich im Folgenden 
zusammenfassen. Bringt man die gelben Graphitsäure- 
krystalle mit concentrirter, kalter Schwefelsäure zusammen, 
so werden sie momentan schmutzig hellgrün bis dunkel- 
grün, bleiben aber sonst, wie man unter dem Mikroskope 
sieht, unverändert. Die Schwefelsäure bleibt dabei farblos. 

Erbitzt man Graphitsäure mit concentrirter Schwefel- 
säure, so werden aus den goldgelben Krystallen schwarze, 
kohlige, undurchsichtige, nicht mehr krystalline Produkte, 
und die Schwefelsäure bräunt sich, wie durch organische 
Substanz. — Die grünen Krystalle, welche bei der Be- 
handlung mit kalter, concentrirter Schwefelsäure entstanden, 
sehen in Masse sehr dunkel, grünschwarz, aus und haben 
einen lebhaften Metallgianz, genau wie die grünen Blätt- 
chen, welche bei der Darstellung der Graphitsäure eine 
Vorstufe bilden. Sobald man die kalte, concentrirte 
Schwefelsäure mit den grünen Krystallen in viel Wasser 
giesst, werden sie wieder gelb. 

Die so wieder entstandenen gelben Täfelchen sind 
denen der ursprünglichen Graphitsäure (unter dem Mikro- 
skope) gleich. Einzelne unter den wiedergewonnenen gelben 
Krystallen haben sich allerdings doch etwas verändert, sie 
haben nämlich entweder schwarze Partikelehen anhaiten 
oder sind selber zum Theil schwarz und fast undurch- 
sichtig geworden, die concentrirte Schwefelsäure aber ist 
farblos geblieben. 

Bringt man die aus der gelben Graphitsäure durch 
Trocknen auf dem Wasserbade erhaltenen, erdbraunen 
Blättehen mit gepulvertem übermangansaurem Kali zu- 
sammen und übergiesst vorsichtig mit etwas concentrirter 
Schwefelsäure, so werden sie sofort wieder goldgelb, fast 
so hell, wie die unveränderte Graphitsäure. 
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Ueber gewisse Graphitreaktionen. 

Schafhäutl beobachtete zuerst, dass Hohofengraphit, mit 
eoncentrirter Schwefelsäure in einem Platinschälchen ge- 
kocht, beim tropfenweisen Zugeben von concentrirter 
Salpetersäure sich eigenartig aufbläht, aufschwillt.') Die 
aufgeschwollenen Stückchen waren kugelförmig oder eckig. 
Nach Schafhäutl fand Marchand, dass, wenn man Graphit 
anhaltend mit Schwefelsäure kocht, sodann die Schwefel- 
säure mit Wasser entfernt und den Graphit schliesslich 
auf dem Wasserbade trocknet, er sich beim Erhitzen auf 
dem Platinblech ausserordentlich stark und wurmförmig 
aufbläht.2) Selbst beim anhaltenden Kochen mit kaustischem 
Kali war die Säure nicht aus dem Graphit zu entfernen, 
und beim Erhitzen blähte er sich nach wie vor auf. Ferner 
beobachtete Brodie, dass beim Kochen von ceylonischem 
Graphit mit einer Mischung von einem Theil concentrirter 
Salpetersäure und vier T'heilen concentrirter Schwefelsäure 
in der Flüssigkeit an dem Graphit eine schöne (von späteren 
Forschern niemals wieder beobachtete) Purpurfarbe auftrat, 
und dass das ausgewaschene und getrocknete Produkt sich 
beim Erhitzen sehr stark aufblähte.?) Auch erhitzte Brodie 
sepulverten Graphit mit einer Mischung von Schwefelsäure 
und Kaliumdichromat resp. Schwefelsäure und Kaliumchlorat, 
wusch vollständig aus und trocknete Auch der so be- 
handelte Graphit schwoll beim Erhitzen auf Rothgluth ganz 
ausserordentlich an. 

Gottschalk fand, als er Graphit von Ceylon anhaltend der 
Einwirkung siedender englischer Schwefelsäure aussetzte, die 
Masse biszum Verschwinden der Säurereaktion mit destillirtem 
Wasser auswusch und sodann auf dem Wasserbade trocknete, 
Marchands Angaben über dieses Produkt vollständig be- 
stätigt, bemerkte aber, dass wiederholtes Auskochen mit 
Wasser dem gereinigten Produkte die Säure entzieht und 
dasselbe in gewöhnlichen, beim Erhitzen sich nicht auf- 
blähenden Graphit verwandelt.*) Als Gottschalk die Brodie- 


1) J. pr. Chem. XXI. 153 und LXXVI. 300. 
2) J. pr. Chem. XXXV. 320. 

3) Brodies eitirte Abhandlung. 

4) Gottschalks eitirte Abhandlung. 
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schen Versuche nachmachte, d. h. Graphit in einer 
Mischung von einem Theil Salpetersäure und vier Theilen 
Schwefelsäure kochte, konnte er in keinem Stadium der 
Einwirkung die von Brodie erwähnte Purpurfärbung am 
Graphit selbst wahrnehmen. Der in der siedenden Flüssig- 
keit vorhandene Graphit war immer grauschwarz und be- 
stand grösstentheils aus der Form nach unveränderten 
Graphitstückchen. Nur verbältnissmässig wenig erschien 
„kugelförmig oder eckig“ aufgeschwollen, wie dies Schaf- 
häutl beobachtet hatte. Die durch Abtropfen der Säure 
und nachheriges Behandeln mit destillirttem Wasser von der 
Säure befreite und sodann getrocknete Masse zeigte beim 
Erhitzen dasselbe Verhalten, wie der nach Marchand dar- 
gestellte, sich aufblähende Graphit. 

Die Menge von Säure oder Lösung, welche der Graphit 
beim Kochen mit den angeführten Reagentien aufnimmt, 
ist eine schwankende. 

Ich kann diesen Beobachtungen noch folgendes hinzu- 
fügen. Was die beim Aufblähen durch Erhitzen sich 
bildenden, eigenthümlich wurm- und moosähnlichen Ge- 
bilde, welche man auch als „Brodie’schen Graphit“ be’ 
zeichnet hat, anbetrifft, so stimmt im Allgemeinen auf sie 
die Beschreibung, welche am ausführlichsten Gottschalk von 
ihnen gab. Indessen zeigen sie in ihrem Aussehen geringe 
Verschiedenheiten, je nachdem man sie z. B. durch Be- 
handeln des Graphites mit concentrirter Schwefelsäure 
oder mit concentrirter Schwefelsäure und Salpetersäure 
hergestellt hat. Nach den von den angeführten Forschern 
mitgetheilten Methoden zur Herstellung dieser wurmähn- 
lichen Gebilde erhält man sie von verhältnissmässig nur 
geringer Grösse, von durchschnittlich einem halben Centi- 
meter Länge und bis zu einem Millimeter Dieke. In der 
Längsrichtung eines solchen Gebildes ziehen einige Nähte, 
quer darüber verlaufen zahllose, parallele, regelmässige 
Zerklüftungsrisse. Je nach dem Grade der Zerklüftung ist 
ihr Aussehen mattgrau bis schwarz. 

Die von Schafhäutl, Marchand und Brodie aufge- 
fundenen Reagentien, resp. Reagentiengemische, mit welchen 
gekocht der Graphit nach dem Auswaschen, Trocknen und 
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Glühen diesen feinvertheilten, sog. Brodie’schen Graphit 
giebt, sind also: concentrirte Schwefelsäure, ein Gemisch 
von concentrirter Schwefelsäure und concentrirter Salpeter- 
säure, ein Gemisch von Schwefelsäure und Kaliumdichromat 
und schliesslich ein Gemisch von Schwefelsäure nnd chlor- 
saurem Kali. Wie ich faud, bläht sich der Graphit auch 
ganz vorzüglich auf, wenn man ihn mit concentrirter Sal- 
petersäure allein, also ohne Zusatz von Schwefelsäure oder 
dergl., kocht, oder wenn man ihn mit einer Lösung von 
Kaliumpermanganat in Schwefelsäure erhitzt, sodann aus- 
wäscht, trocknet und glüht. 

Auf eine, eigentlich an dieser Stelle mit zubeschreibende, 
noch weitere Vereinfachung des Verfahrens zur Erzeugung 
des aufgeblähten Graphites soll aus gewissen Gründen erst 
später eingegangen werden. 

Auf dieselbe Weise mit den verschiedensten anderen 
Reagentien behandelt, z. B. mit verdünnter und conc. 
Salzsäure, Flusssäure ete., bläht sich der Graphit nicht 
auf. Wurde er dagegen zunächst mit conc. Schwefelsäure 
zur Aufblähung gebracht, so blähten sich die entstandenen 
Produkte dann auch nach der Behandlung mit conce. Salz- 
säure noch weiter auf. Wenn jedoch die durch Behandeln 
mit cone. Schwefelsäure erhaltenen, lockeren, wurmähnlichen 
Gebilde erst im Mörser zu graphitglänzenden Blättchen zu- 
sammengepresst und hierauf diese zusammengepressten 
Blättchen mit cone. Salzsäure behandelt wurden, so trat 
beim Erhitzen Aufblähen nicht wieder ein. Ferner erlangt 
der Graphit die Fähigkeit, beim Glühen sich aufzublähen, 
nicht, wenn man ihn nur mit verdünnter Schwefelsäure, 
resp. mit verdünnter Salpetersäure behandelt hat. 

Alle diese Aufblähungsmittel sind also Reagentien, 
welche stark oxydirend zu wirken vermögen. Wie sich 
z. B. bei dem Behandeln des Graphites mit chlorsaurem 
Kali und concentrirter Salpetersäure zeigt, nimmt er dabei, 
was von Gottschalk bei Gelegenheit der Graphitsäureher- 
stellung nachgewiesen wurde, thatsächlich auch Sauerstoff 
auf. Kocht man den Graphit aber mit Schwefelsäure, so 
nimmt er diese auf, um sie beim Erhitzen unter Aufblähen 
seiner Masse wieder abzugehen. 
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Bei der Herstellung der Graphitsäure zeigt sich, wie 
ich ja schon vorn bei der genaueren Beschreibung der von 
mir modifieirten Methode angegeben habe, dass gleich nach 
der ersten Oxydation sich der Graphit beim Erhitzen eben- 
falls ausserordentlich aufbläht. Bei der Entstehung der 
wurm- und moosähnlichen Gebilde während des Erhitzens 
tritt nach den ersten Oxydationen nur Aufzischen ein, 
schliesslich, je weiter die Oxydation des Graphites vorge- 
schritten ist, geht die Zersetzung mit einer beinahe 
explosionsähnlichen Heftigkeit und unter geringer Feuer- 
erscheinung vor sich. Dabei zeigt die hinterbleibende 
Masse eine immer weitergehende Vertheilung und Zer- 
klüftung, die wurmähnlichen Gebilde werden immer russ- 
flockenähnlicher, immer leichter, zuletzt so leicht, dass sie 
bei der Zersetzung davon fliegen und sich in der Luft nur 
langsam senken. Der geringste Hauch treibt sie davon. 
Am allerfeinsten vertheilt sind die beim Erhitzen der 
Graphitsäure unter Verpuffung derselben zurückbleibenden 
oder vielmehr davonfliegenden Produkte. 

Kocht man Graphit nur ganz kurze Zeit mit einem 
der angegebenen Aufblähungsagentien, wäscht vollkommen 
aus, trocknet und glüht, so sind die entstehenden Würmer 
noch nicht russähnlich, sondern haben noch ein graphitisches 
Aussehen, sie sind mattgrau und fast ebenso schwer verbrenn- 
lich wie nicht aufgeblähter Graphit. Je energischere Auf- 
blähungsmittel man aber anwendet, also z. B. chlorsaures 
Kali und concentrirte Salpetersäure, und je anhaltender 
man diese einwirken lässt, um so leichter verbrennlich 
werden die beim Glühen zurückbleibenden Gebilde. Den 
höchsten Grad der Leiehtverbrennlichkeit haben die Rück- 
stände der eigentlichen Graphitsäure erreicht. Je weiter 
die Veränderung des Graphites vor sich gegangen, je russ- 
ähnlicher und leichter also die beim Erhitzen hinterbleiben- 
den Gebilde werden, desto feiner und kleiner werden auch 
die einzelnen Würmer derselben. Die zurückbleibenden, 
wurm- und moos- oder auch russähnlichen Produkte 
lassen sich leicht zwischen den Fingern, eventuell durch 
stärkeren Druck mit dem Nagel, wieder zu vollkommen 
metallisch - graphitglänzenden Massen zusammenpressen. 
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Indessen, je weiter oxydirt der Graphit war, aus welchem 
man diese Gebilde erhielt, um so schwieriger und weniger 
gut nehmen sie beim Pressen und Glätten wieder Graphit- 
glanz an. 

Alle die zuletzt angeführten Beobachtungen zeigen 
nun, dass ein vollkommen continuirlicher Uebergang be- 
steht von den noch ganz graphitisch aussehenden und sich 
in Bezug auf ihre schwierige Verbrennbarkeit etc. noch 
ganz wie Graphit verhaltenden Würmern an, wie man sie 
z. B. beim kurzen Kochen von Graphit mit concentrirter 
Schwefelsäure, Auswaschen, Trocknen und Glühen erhält, 
bis zu dem eigentlichen, durch Erhitzen der Graphitsäure 
zu erhaltenden Pyrographitoxyd. Sofern die Aufblähung 
auf einer feineren Vertheilung der Masse beruht, ist es auf- 
fallend, dass man ähnliche Produkte erhält bei einem so 
spärlichen, von mir z. B. zu 3°/, bestimmten Gewichts- 
verlust gelegentlich der Behandlung von Graphit mit 
Schwefelsäure einerseits, als andererseits auch bei der 
Ueberführung der Graphitsäure in Pyrographitoxyd, wobei 
der Gewichtsverlust über 34 °/, beträgt. 

Betrachten wir nun nochmals die Bildung der Graphit- 
säure. Im wesentlichen verläuft der Vorgang so, dass bei 
der Oxydation des Graphites mit diesen energischen 
Oxydationsmitteln, eoncentrirter Salpetersäure und chlor- 
saurem Kali, der Graphit nicht zu Kohlensäure, sondern 
allmählich zu einer Verbindung oxydiert wird, welche eirca 
56,5 %/, Kohlenstoff, 1,5 %/, Wasserstoff und 42 %, Sauerstoff 
enthält. Wie Brodie und Gottschalk durch Analysen der 
Zwischenprodukte gezeigt haben, nimmt der Graphit bei 
jeder Oxydation immer von Neuem Sauerstoff auf, bis 
schliesslich die Verbindung von 56,5°/, Kohlenstoff und 
42. 0/, Sauerstoff entsteht. Der Wasserstofigehalt erreicht 
schon nach den ersten Oxydationen fast die Maximalhöhe 
von 1,8°/,, so dass die späteren Oxydationen im Wesent- 
lichen nur noch Sauerstoff einführen. Nebenbei entsteht 
nun aber, wie Hübener zuerst gezeigt, in nicht unbeträcht- 
lichen Mengen Mellitsäure, ja bei fortgesetzter Oxydation 
mit denselben Oxydationsmitteln geht schliesslich die ge- 
sammte Graphitsäure in Mellitsäure über. — Der ange- 
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gebenen procentarischen Zusammensetzung der Graphitsäure 
entspricht die Formel C,, Hy O,;, welche erfordert 57,03 %/, 
Kohlenstoff, 1,78%, Wasserstoff und 41,2%, Sauerstoff. 
Vergleicht man hiermit die Zusammensetzung der Mellit- 
säure C,, H; O,, = 42,11%, Kohlenstoff, 1,75 %/, Wasser- 
stoff und 56,14 °/, Sauerstoff, so ergiebt sich, dass die 
Graphitsäure nichts anderes als eine, allerdings durch 
chemische und physikalische Eigenschaften besonders 
charakterisirte, Vorstufe der Mellitsäure ist. 


Die allmähliche Umwandlung des Graphites in die 
Graphitsäure kann man sehr schön unter dem Mikroskope 
verfolgen. 


Wenn man die durch Erwärmen von Graphit mit 
concentrirter Salpetersäure und chlorsaurem Kali, Aus- 
waschen, Trocknen und Erhitzen erbaltenen wurmähnlichen 
Gebilde, also den sehr fein vertheilten Graphit (siehe vorn, 
Darstellung der Graphitsäure) mit concentrirter Salpeter- 
säure und chlorsaurem Kali behandelt, so bemerkt man 
schon nach zwei Tagen, dass Grünfärbung des Graphites 
eingetreten ist. (Verwendet man jedoch nur fein pulveri- 
sirten, gewöhnlichen Graphit und nicht, wie ich angegeben 
habe, den zur Aufblähung gebrachten, so tritt diese erste 
Grünfärbung erst bei späteren Oxydationen ein). Dieses 
grüne Produkt ist die erste Vorstufe der Graphitsäure. Nach 
einer weiteren Oxydation wird das Produkt noch ausge- 
sprochener grün; wie man unter dem Mikroskope sieht, be- 
steht es jetzt aus grünen, lichtdurchlässigen Krystallen. 
Die Krystallblättehen sind von demselben rhombischen 
Habitus wie die aus diesem Produkte entstehenden Graphit- 
säurekrystalle. 


Behandelt man das grüne Produkt nochmals mit con- 
centrirter Salpetersäure und Kaliumchlorat und wäscht es 
dann im zerstreuten Tageslichte mit Wasser aus, so wird 
es hierbei und zumal wenn man es noch einige Zeit (unter 
Wasser) dem Lichte aussetzt, zunächst wieder dunkler, 
beinahe schwarz, dann eigenthümlich bräunlich (unter dem 
Mikroskope besteht es in diesem Stadium aus dunkelgrünen, 
fast sehwarzen und gelben Krystallen) und schliesslich 
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broncegelb, goldgelb oder schwefelgelb. Sowohl die grünen, 
wie die gelben, waren rhombische Krystalle. — 

Bis jetzt ist man nur durch Oxydation des Graphites 
mit ceoncentrirter Salpetersäure und Kaliumchlorat zur 
Graphitsäure gelangt. Ich machte auch Versuche mit 
anderen Oxydationsmitteln, um entweder ebenfalls Graphit- 
säure oder ein anderes Graphitoxydationsprodukt von con- 
stanter Zusammensetzung zu erhalten. Die Oxydation mit 
übermangansaurem Kali und concentrirter, sowie auch ver- 
dünnter Schwefelsäure führte zu keinem befriedigenden 
Resultate. Hat man den feingepulverten Graphit mit 
pulverisirtem, übermangansauren Kali gemengt und giebt 
eoncentrirte Schwefelsäure zu, so tritt in sehr vielen Fällen 
explosionsartige Zersetzung der sich entwickelnden violett- 
rothen Manganheptoxyddämpfe ein. Dabei scheidet sich 
Mangandioxyd ab, welches man indessen leicht wieder 
mit schwefliger Säure reduciren kann. Ein grosser Theil 
des Graphites bläht sich beim Oxydiren mit Kalium- 
permanganat und concentrirter Schwefelsäure schon in der 
Flüssigkeit auf; es beruht dies jedenfalls darauf, dass sich 
zunächst Graphitoxydationsprodukte bilden, welche sich 
. aber, infolge der beträchtlichen Temperaturerhöhung, welche 
bei der Einwirkung der concentrirten Schwefelsäure auf 
das übermangansaure Kali eintritt, wieder zersetzen unter 
Rücklassung des charakteristischen, wurmähnlichen Rück- 
standes. 

Wiederholte, tagelange Oxydationen des erst in den 
aufgeblähten, also äusserst fein vertheilten Zustand ver- 
setzten Ceylongraphites mit concentrirtester Salpetersäure 
ergaben ein einheitliches Oxydationsprodukt ebenfalls nicht. 
Nachdem ich ein und dieselbe Probe mehrere Mal mit der 
stärksten Salpetersäure oxydirt hatte, und zwar so, dass 
ich jedesmal zwei Tage lang den Graphit mit der Säure 
entweder über freier Flamme oder auf dem Wasserbade 
erhitzte, zeigte sich unter dem Mikroskop, dass die ur- 
sprünglichen, ja ganz unregelmässig begrenzten, lichtun- 
durchlässigen Graphitschüppchen sich theilweise in regel- 
mässige, krystallographische Begrenzung erkennen lassende 
Formen verwandelt hatten. Einige dieser Formen waren 
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auch lichtdurchlässig, die Umgrenzungen derselben waren 
jedoch mit denen der Graphitsäure nicht in Einklang zu 
bringen. 

Fernere Oxydationen hatten dann weiter keine sicht- 
bare Veränderung der Masse mehr zur Folge. Sie bestand 
noch, wie vorhin beschrieben, aus unregelmässig begrenzten, 
undurchsichtigen Partikeln und aus krystallographisch be- 
grenzten, theilweise lichtdurchlässigen Formen. Indessen 
schien eine Vermehrung der letzteren auf Kosten der un- 
regelmässig begrenzten, undurchsichtigen Partikeln nicht 
stattgefunden zu haben, auch waren die krystallographisch 
begrenzten Formen nicht lichtdurchlässiger geworden, kurz 
es war eine weitere Einwirkung des Oxydationsmittels 
nicht ersichtlich. Sonderbarer Weise zeigte die Masse. wenn 
man sie glühte, nur ein äusserst geringes Anfblähen. Da 
in der Masse, wie die mikroskopische Beobachtung zeigte, 
offenbar ein Gemenge von verschieden weit oXydirtem 
oder verändertem Graphit vorlag, und eine Isolirung nicht 
zu erreichen war, so sah ich von Analysen ab. 

Es war ursprünglich meine Absicht, die Untersuchungen 
über die Graphitsäure und ihre Derivate weiter fortzusetzen, 
ich wurde jedoch durch Verletzungen der Luftröhre, welche 
ich mir bei diesen Ärbeiten durch Einathmen ätzender Gase 
und Dämpfe zugezogen hatte, daran verhindert. So er- 
klärt sich das Fragmentarische der beschriebenen Versuche. 


2. Ueber eine, in dem sog. Graphit inbegriffene, neue 
Modification des Kohlenstoffes. 


Es ist bekannt, dass sich unter derjenigen Substanz, 
die man als Graphit zu bezeichnen pflegt, verschiedene 
Modifieationen des Kohlenstoffes verbergen, wie denn 
Berthelot nachgewiesen bat, dass der auf elektrischem 
Wege dargestellte Graphit, der aus geschmolzenem, kohlen- 
stoffhaltigen Roheisen zur Abscheidung gelangende Graphit 
und endlich der natürliche Graphit, sich insofern abweichend 
verhalten, als ihre Derivate (Graphitsäuren) chemische und 
physikalische Differenzen zeigen. Im folgenden werde ich 
versuchen, darzuthun, dass auch die natürlichen Graphite, 
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welche man bislang untereinander stets für absolut 
identisch hielt, sich gewissen Reagentien gegenüber ver- 
schieden verhalten. 

Wollte man bisher den aufgeblähten, fein vertheilten 
Graphit herstellen, so waren die Vorschriften dazu, wie 
dies schon vorn ausgeführt wurde, die folgenden. Man 
kocht feinpulverisirten, sergfältig gereinigten Graphit an- 
haltend mit einem Gemisch von concentrirter Salpetersäure 
und concentrirter Schwefelsäure, oder setzt ihn längere 
Zeit der Einwirkung von siedender, concentrirter Schwefel- 
säure allein aus, oder trägt eine Mischung von 14 Theilen 
Graphit und einem Theil Kaliumchlorat in 28 Theile er- 
wärmte Schwefelsäure und kocht, oder kocht mit Kalium- 
dichromat und concentrirter Schwefelsäure. Hierauf wäscht 
man sorgfältig aus und trocknet. Darnach glüht man die 
Masse und erhält dabei den aufgeblähten Graphit. 

Wie ich nun zunächst an Graphit von Ticonderoga in 
New-York fand, ist dieses umständliche Verfahren durch- 
aus nicht nothwendig. Wenn man solchen Ticonderogaer 
Graphit, welcher nicht besonders fein pulverisirt zu sein 
braucht, auf einem Platinblech mittelst eines Glasstabes mit 
concentrirter, rother, rauchender Salpetersäure durchfeuchtet 
und hierauf das Platinblech direkt in die Flamme eines 


Figur 2. 


Brenners bringt, zur Rothgluth erhitzt, so tritt unmittelbar 
vorzügliches Aufblähen ein. Nimmt man zu diesem Ver- 
suche grössere Graphitstückchen, z. B. erbsengrosse und 
noch grössere, so erhält man sehr grosse, wurmähnliche 
Gebilde, an welchen man ihre Struktur, die bei den nach 
den bisherigen Methoden hergestellten Produkten dieser 
Art immer verborgen bleibt, vorzüglich studiren kann. Ich 
habe auf diese Weise Graphitwürmer hergestellt, wie sie 
so gross nach dem alten Verfahren nicht herzustellen waren, 


. 
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z. B. hatten solche Gebilde einen Umfang von über 2 cm 
und eine Länge von 4 cm. Die beigegebene Abbildung 
(Fig. 2) zeigt solche Graphitwürmer in natürlicher Grösse. 

Sie sind graphitgrau, metallisch-glänzend, wurmähnlich 
geringelt und charakteristisch und gesetzmässig struirt. 
Das ganze Gebilde besteht aus dicht nebeneinanderliegen- 
den, im steilen Ziekzack verlaufenden, regelmässigen Quer- 
falten und auch in der Längsrichtung ziehen sich mehrere, 
verschieden stark ausgeprägte, einander parallele Falten 
hin. Diese Körper sind äusserst leicht, schwimmen auf 
Wasser und selbst wenn man sie wochenlang gewaltsam 
unter Wasser festhält, um sie vollständig zu durchtränken, 
schwimmen sie beim Entfernen des Hindernisses sofort 
wieder oben auf. Sie sind plastisch und lassen sich vor- 
züglich in allerlei Formen pressen, schon mit den Fingern 
kann man sie leicht zusammendrücken. 

Im Innern dieser Gebilde finden sich äusserst blanke, 
spiegelnde Flächen. Unter dem Mikroskope (bei schwacher 
Vergrösserung im auffallenden Lichte beobachtet) sieht 
man, dass diese Flächen Graphitkrystallen oder woll viel- 
mehr Krystallspaltungslamellen angehören, an welchen man 
auch Kanten, die sich unter 60° und 120° schneiden, 
wahrnimmt. Die Krystallflächen, welche man auch schon mit 
unbewaffnetem Auge sehr gut beobachtet, sind äusserst blank, 
vollkommen glatt und reflektiren das Licht ausserordentlich 
stark, so, dass sie unter dem Mikroskop, im auffallenden 
Lichte, braun und grünlich erscheinen. 

Dieses abgekürzte Verfahren zur Erzeugung des auf- 
geblähten Graphites, welches also darin besteht, dass man 
grob pulverisirten Graphit mit concentrirter, rother, rauchen- 
der Salpetersäure durchfeuchtet und ihn hierauf sofort oder 
nach einigen Minuten glüht, wandte ich nun auf eine grosse 
Zahl von natürlichen Graphiten verschiedener Fundorte an. 
Dabei ergab sich das höchst überraschende und unerwartete 
Resultat, dass die bisher ja als vollkommen identisch an- 
gesehenen, natürlichen Graphite ganz verschiedenes 
Verhalten zeigen. Sie zerfallen, gemäss demselben, in 
zwei scharf getrennte Gruppen. Die Graphite der einen 
Gruppe geben, nach obigem Verfahren behandelt, die Auf- 
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blähungsreaktion ganz vorzüglich, d. h. sie schwellen beim 
Glühen ganz gewaltig, manchmal wohl um das hundertfache 
ihres ursprünglichen Volumens, an, indem die beschriebenen, 
charakteristisch und gesetzmässig struirten Gebilde entstehen. 

Die Graphite der anderen Gruppe hingegen geben, 
auf dieselbe Weise behandelt, diese Reaktion nicht, sie 
blähen sich nieht im geringsten auf. 

Im Nachstehenden habe ich die von mir auf dieses 
Verhalten hin untersuchten Graphite zusammengestellt. 

1. Gruppe. 
. Graphit von Tieonderoga in New-York. 
h aus körnigem Kalk von Piaffenreuth. 
. Feinschuppig-erdiger Ceylongraphit. 
. Grossblätterig-holzähnlicher Ceylongraphit. 
. Ceylongrapbit des Handels (gemahlen). 
. Graphit aus Norwegen. 
2. Gruppe. 
7. Flaserig-grossblätteriger Graphit von Passau. 
8. Graphit aus Sibirien, nördl. Tungulka, 600 Werst 
östlich von Turuchansk, Jenisey. 
9. Ein anderer Graphit aus Sibirien (näherer Fund- 
ort unbekannt). 
10. Säulenförmig abgesonderter Graphit von Colfax 
County, Neu-Mexico. 
11. Graphit aus Chiastolithschiefer von Burkhardts- 
walde, Sachsen. 
12. reiht sich hieran auch ein künstlicher Graphit, 
rämlich der elektrische Graphit. 

Die Graphite 1—6 geben die Aufblähungsreaktion, die 
Grapbite 7—12 geben sie nicht. 

Nicht nur die concentrirte, rothe, rauchende Salpeter- 
säure ist geeignet, diese Verschiedenheiten der in der 
Natur vorkommenden Graphite hervortreten zu lassen, 
sondern man kann an ihrer Stelle bei dem beschriebenen 
Versuche z. B. auch übermangansaures Kali und concentrirte 
Schwefelsäure anwenden. Man verfährt dabei zweckmässig 
so, dass man den Graphit gröblich pulverisirt, ihn sodann 
auf einem Platintiegeldeekel mit ungefähr der Hälfte seines 
Gewichtes Kaliumpermanganat mengt und concentrirte 


[op o) U Zn OEL 


248 Beiträge zur Kenntniss des Graphitkohlenstoffes. 


Schwefelsäure zusetzt. Hierauf bringt man den Tiegel- 
deckel entweder sofort oder nach einigen Minuten langsam, 
von oben herab in den Bunsen’schen Brenner. Dabei 
blähen sich alle Graphite der ersten Gruppe sehr stark 
wurmähnlich auf, während die Graphite der zweiten Gruppe 
dies nicht im geringsten thun. Man erhält somit auf diese 
Weise genau wieder die beiden Gruppen von Graphiten, 
welche sich bei der Salpetersäurebehandlung ergeben haben. 

Die meisten der Graphite der zweiten Gruppe zeigen gleich 
beim Befeuchten mit concentrirter Salpetersäure sowie beim 
Behandeln mit übermangansaurem Kali und concentrirter 
Schwefelsäure auch sonst noch ein eigenthümliches, von 
dem der Graphite der ersten Gruppe abweichendes Ver- 
halten. Die Graphitstückchen saugen nämlich die Säure 
förmlich in sich ein und kleinere zerfallen dabei zu einem 
Schlamm von kleinen Graphitpartikelchen. Untersucht man 
solchen Graphitschlamm unter dem Mikroskop, so sieht man, 
dass er aus unregelmässig begrenzten Fetzchen und Schüpp- 
chen besteht. Indessen habe ich auch einen zur zweiten 
Gruppe gehörigen Graphit untersucht, welcher diesen Zer- 
fall nieht zeigte, es war dies der in obiger Tabelle ange- 
führte mexicanische Graphit. 

Genau so, wie die Graphite der zweiten Gruppe ver- 
hält sich auch der von mir untersuchte, künstliche Graphit, 
nämlich der elektrische Graphit. Dieser bläht sich eben- 
falls weder bei der Behandlung mit concentrirter, rother, 
rauchender Salpetersäure und darauf folgendem Glühen, 
noch bei der Anwendung von übermangansaurem Kali und 
concentrirter Schwefelsäure und schliesslichem Glühen, auf. 

Diese Aufblähungsreaktionen sind derart, dass man sie 
auch als mikrochemische Reaktionen benutzen kann. Herrn 
Dr. Lenk verdankte ich ein mexicanisches Gestein, welches 
Graphitschüppchen enthielt, deren Durchmessser ungefähr 
zwischen 0,04 und 0,1 Millimeter lagen. Wie sich heraus- 
stellte, gehörte dieser Graphit zu denjenigen der ersten 
Gruppe. Es war dies mit Leichtigkeit dadurch zu consta- 
tiren, dass man den mit concentrirter Salpetersäure be- 
feuchteten und geglühten Graphit unter das Mikroskop 
brachte, wo man die wurm- und blumenkohlähnliche Auf- 
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blähung dann vorzüglich wahrnahm. Behandelt man hin- 
gegen ebenso winzig kleine Schüppchen von der zweiten 
Gruppe angehörigen Graphiten auf die gleiche Weise und 
betrachtet sie dann unter dem Mikroskop, so sieht man nichts 
als unregelmässig begrenzte, nicht die geringste Aufblähung 
zeigende Blättchen und Fetzchen. 

Zur praktischen Ausführung dieser Versuche sei noch 
das folgende bemerkt. Man wendet zweekmässig nicht 
fein, sondern nur grob pulverisirten Graphit an, denn 
pulverisirt man sehr fein, so werden die entstehenden, 
wurmähnlichen Gebilde, entsprechend der Winzigkeit der 
Graphitfragmente, nur klein. 

Behufs Gelingens der Reaktion mit Salpetersäure 
kommt sehr viel auf deren Concentration an. ÜCeylonischer 
Graphit z. B., mit einer Säure vom spec. Gewicht 1,48 be- 
handelt, gab die Reaktion nicht, während er sich nach der 
Behandlung mit einer Säure vom spec. Gewichte 1,52 ganz 
vorzüglich aufblähte. 

Bei der Anwendung von Kaliumpermanganat und 
eoncentrirter Schwefelsäure muss man mit Vorsicht zu 
Werke gehen, es ist gerathen, nur mit gerivgen Mengen 
zu operiren, weil in vielen Fällen (allerdings ungefährliche) 
explosionsartige Zersetzungen von sich entwickelndem Man- 
ganheptoxyd stattfinden. Praktischer und rathsamer ist es, 
die concentrirte, rothe, rauchende Salpetersäure anzuwenden. 

Man kann die Aufblähungsreaktion, wie ich an den 
Graphiten von Ceylon und von Ticonderoga feststellte, auch 
so hervorrufen, dass man übermangansaures Kali in ver- 
dünnter Schwefelsäure löst, den zerkleinerten Graphit mit 
dieser Lösung übergiesst, die Schwefelsäure verjagt und 
schliesslich glüht. 

Ueberhaupt lassen sich diese Aufblähungsreaktionen 
noch auf verschiedene Weise modificiren, aber immer be- 
stätigen sie die Thatsache, dass die in der Natur vor- 
kommenden Graphite nicht identisch sind, sondern in zwei 
durch ihr Verhalten von einander scharf unterschiedene 
Gruppen zerfallen. 

Uebrigens machen sich beim Aufblähen der ver- 
schiedenen, dazu fähigen Graphite auch gewisse, geringe 
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Verschiedenheiten geltend. So liefern die einzelnen 
Graphite der ersten Gruppe, auf die gleiche Weise, mit 
den gleichen Agentien behandelt, Würmer von etwas ab- 
weichendem Aussehen. Man erhält z. B. aus Ceylongraphit 
beim Behandeln mit eoncentrirter Salpetersäure nicht so 
grosse und dicke wurmähnliche Gebilde, wie aus Ticon- 
derogaer Graphit. Ferner zeigen die rückständigen Pro- 
dukte bei ein und demselben Graphit ein etwas verschiedenes 
Aussehen, je nachdem man ihn mit diesem oder jenem 
Agens behandelt hat. Während beispielsweise die wurm- 
ähnlichen Gebilde des Ticonderogaer Graphites, mit con- 
centrirter Salpetersäure hervorgebracht, das vorn genauer 
beschriebene Aussehen haben, sind die bei demselben 
Graphit durch Kaliumpermanganat und concentrirte 
Schwefelsäure hervorgebrachten etwas anders, nämlich viel 
dünner, ferner ist ihre Querstreifung mit blossem Auge gar 
nicht zu erkennen; sie sind fadenförmiger. (Auch hängt 
das Aussehen der wurmähnlichen Gebilde von der Dauer 
der Einwirkung der Agentien ab, je intensiver und 
dauernder diese einwirkten, desto feiner vertheilt ist der zu- 
rückbleibende Graphit.) 

Diese Aufblähungsreaktionen lassen sich nur mit 
solchen Substanzen vornehmen, welche im Stande sind, 
Sauerstoff abzugeben. Stoffe, wie concentrirte oder ver- 
dünnte Salzsäure etc. bewirken keine Veränderung der 
Graphite. Dass der Sauerstoff hierbei eine grosse Rolle 
spielt, geht schon daraus hervor, dass nur die concentrirteste 
Salpetersäure die Reaktionen hervorzurufen vermag. Ebenso 
verweist folgende Beobachtung darauf, dass der Sauerstoff 
bei den sich hier abspielenden Vorgängen hervorragend 
betheiligt it. Wenn man Graphite der ersten Gruppe mit 
concentrirter Schwefelsäure befeuchtet und hierauf sofort 
glüht, so blähen sie sich nur sehr wenig oder gar nicht 
auf. Hingegen thun dies ja diese Graphite sofort und sehr 
stark, wenn man zu der Schwefelsäure übermangansaures 
Kali setzt. Bestimmungen mit ceylonischem Graphit und 
solchem von Ticonderoga ergaben denn auch, dass bei der 
Aufblähungsreaktion (mittelst concentrirter, rother, rauchen- 
der Salpetersäure) eine Abnahme von mehreren Procent 
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der ursprünglichen Graphitmasse stattgefunden hatte. — 
Wenn auch festzustehen scheint, dass der Sauerstoff die 
Hauptursache dieser Reaktionen der Graphite der ersten 
Gruppe ist, so bleibt der eigentliche Mechanismus des Vor- 
ganges, welcher ja kein rein chemischer ist, doch dunkel. 

Zunächst ist die Geschwindigkeit, mit welcher die 
Graphite in Berührung mit concentrirter, rother, rauchender 
Salpetersäure z. B., aufblähungsfähig werden, überraschend. 
Sobald man den Graphit mit derselben befeuchtet hat, kann 
man ihn augenblicklich in die Flamme bringen, um das 
Aufblähen eintreten zu lassen. — In Anbetracht der durch- 
aus regelmässigen, ja gesetzmässigen Structur der wurm- 
ähnlichen Gebilde, sowie der Thatsache, dass im Innern 
der grösseren derselben Krystalle oder Krystallspaltungs- 
stücke, d. h. Flächen und Kanten zu beobachten sind (siehe 
S. 246), möchte man vermuthen, dass den Grapkitindividuen 
der ersten Gruppe überhaupt eine etwas andere Molekular- 
structur eigen ist, als denen der zweiten. Es scheint auch, 
als ob, wenn Graphitkrystalle zum Aufblähen gebracht 
werden, diese sich senkrecht auf die Basis oder doch senk- 
recht auf eine hervorragend entwickelte Fläche aufblähten. 

Ich möchte, als an diese Stelle passend, auf die in 
den Kreisen der Chemiker wohl wenig bekannten, den be- 
schriebenen Erscheinungen analogen Phänomene hinweisen, 
welche gewisse, selten vorkommende Glieder der Glimmer- 
gruppe darbieten. Einige dieser, dem Graphit in seinen 
morphologischen Eigenschaften so ähnlichen Mineralien be- 
sitzen auch die Fähigkeit, beim Erhitzen sich sehr stark 
aufzublähen und dabei ebenfalls wurmähnliche Gebilde zu 
liefern. Diese Glimmer stellen durch Zersetzung veränderte 
Phlogopite dar, sie bilden schuppige und grossblätterige, 
perlmutterglänzende Aggregate und besitzen die Eigen- 
schaft, sich vor dem Löthrohr (ohne vorher mit irgend 
welchen Agentien behandelt worden zu sein) zu einem, 
fast hundert Mal längeren, wurmähnlich gewundenen 
Cylinder aufzublählen. Die durch diese charakteristische, 
physikalische Eigenschaft gekennzeichneten Glimmer sind 
zu einer Gruppe, nämlich zur „Gruppe der Vermieulite“ 
(wegen des wurmähnlichen Aufblähens so genannt), ver- 
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einigt worden. Bis jetzt kennt man drei solcher Vermiculite, 
alle drei kommen in Nordamerika vor und besitzen etwas 
abweichende chemische Zusammensetzung. 

Was die anderen Modificationen des Kohlenstoffes, den 
Diamant und den amorphen Kohlenstoff (letzterer in Form 
von Russ und von Holzkohle untersucht), anbetrifft, so sei 
beiläufig erwähnt, dass diese die Aufblähungsreaktionen 
nicht geben. 

Nach Feststellung der Thatsache, dass die in der 
Natur vorkommenden Graphite in zwei Gruppen zerfallen, 
handelte es sich um die Beantwortung der Frage, auf was 
die Verschiedenheiten derselben wohl beruhen könnten, 
resp. ob diesen aufgefundenen Gegensätzen nicht vielleicht 
noch andere, seien sie nun morphologischer, physikalischer 
oder chemischer Natur, parallel gehen. 

Es wäre denkbar gewesen, dass vielleicht die Graphite 
der einen Gruppe nicht oder anders krystallisiren als die 
der anderen, und man hätte dann vermuthen können, dass 
die Verschiedenheiten im Verhalten hierdurch bedingt 
würden. Eine solche Differenz in den morphologischen Eigen- 
schaften der Mitglieder beider Gruppen existirt jedoch nicht. 

Gewisse Graphite der ersten Gruppe, wie der aus 
körnigem Kalke von Pfaffenreuth und der von Tieconderoga 
sind ganz oder theilweise in Form guter Krystalle aus- 
gebildet. In den meisten Fällen treten jedoch deutliche 
makroskopische Krystalle an den Graphitvorkommnissen 
überhaupt nicht auf und war ich daher auf das Studium 
von Dünnschliffen angewiesen. Dabei stellte es sich heraus, 
dass die Graphite beider Gruppen gleich krystallisiren; 
Dünnschliffe von Passauer Graphit und von sibirischem 
Graphite, also von Mitgliedern der zweiten Gruppe, zeigten 
genau dieselben hexagonalen Tafeln wie der Graphit von 
Tieonderoga, von Pfaflfenreuth oder von Ceylon, d. h. wie 
die Graphite der ersten Gruppe. 

Des Weiteren sei an dieser Stelle hervorgehoben, dass 
die Verschiedenheiten nicht auf Abweichungen der Structur 
der Graphitaggregate beruhen können, denn es stehen 
krystallinische, parallel- und verworrenblätterige etc. in 
beiden Gruppen. 
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Einige spezifische Gewichtsbestimmungen, welche ich 
mit Graphiten der zwei Gruppen vornahm, liessen charak- 
teristische Unterschiede zwischen ihnen ebenfalls nicht er- 
kennen. Indessen ist es wegen der starken Verunreinigungen, 
welche manche Graphite enthalten und wegen der ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten, welche sich ihrer vollständigen 
Befreiung von mineralischen Beimengungen entgegenstellen, 
auch schwer möglich, genaue Resultate zu erhalten. Dies 
zeigt schon der Umstand, dass die von verschiedenen 
Forschern für Graphite ermittelten specifischen Gewichte 
in den ungemein weiten Grenzen von 1,8 bis 2,3 schwanken. 

Eine weitere Möglichkeit wäre die gewesen, dass ge- 
ringe Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung 
der Graphite beständen, so, dass die Graphite der einen 
Gruppe vielleicht reiner Kohlenstoff wären und die der 
anderen etwas Wasserstoff und Sauerstoff enthielten oder 
dergl. Man hätte dann die Verschiedenheiten im Verhalten 
auf die Differenzen in der Zusammensetzung schieben 
können. (Diese Möglichkeit war nicht ausgeschlossen, denn 
das in der Literatur bisher über die chemische Zusammen- 
setzung des Graphites vorliegende Material ist äusserst 
spärlich. Es ist sonderbar, wie wenig Graphitanalysen 
ausgeführt worden sind, die meisten sog. Graphitanalysen 
sind nichts als Aschenbestimmungen und unter der Voraus- 
setzung ausgeführt, dass der verbrennende Antheil des un- 
reinen Graphites reiner Kohlenstoff sei.) Ich habe, um 
diese Frage zu beantworten, eine Anzahl von Graphit- 
analysen ausgeführt, deren Ergebnisse im Nachstehenden 
verzeichnet sind. 

Die Analysen wurden nach Art der organischen Ele- 
mentaranalyse ausgeführt. Die Verbrennung geschah im 
Sauerstoffstrome. Angewandt wurde immer mit der Loupe 
sorgfältig ausgesuchter, möglichst reiner und homogener 
Graphit. Die Reinigung der Graphite von den mineralischen 
Beimengungen geschah zunächst soviel als möglich durch 
Schlemmen der vorher unter Wasser pulverisirten Graphite, 
sodann wurde anhaltend mit (verdünnter und eoncentrirter) 
Salzsäure in der Wärme und schliesslich wiederholt mit 
Flusssäure behandelt. Weil die Graphite der ersten Gruppe 
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durch Schwefelsäure Veränderungen erfahren, so behandelte 
ich anfänglich nach der Einwirkung der Flusssäure nicht 
noch mit Schwefelsäure, sondern begnügte mich damit, bis 
zur Fluorfreiheit des abfliessenden Wassers auszuwaschen 
und bei 120° zu trocknen. Einige so behandelte Graphite 
ergaben bei der Verbrennung stets falsche Resultate, näm- 
lich viel zu wenig Kohlenstoff. Schliesslich fand ich, dass, 
wenn man diese nach dem angegebenen Verfahren ge- 
reinigten Graphite in einer Glasröhre glüht, das Glasrohr 
angeätzt wird. Es war also bei der Behandlung dieser 
Graphite mit Flusssäure entweder ein saures Fluorid irgend 
eines anorganischen Stoffes der noch vorhandenen minera- 
logischen Beimengungen oder ein Kohlenstofffluorid ent- 
standen. Dieses saure Fluorid oder Kohlenstofffluorid zer- 
setzte sich dann in der Rothgluth und wurde so zur Ur- 
sache des Fehlers. Man kann, wenn sich dieses Fluorid 
gebildet hat, dasselbe entweder durch Glühen oder durch 
Behandeln mit Schwefelsäure zerstören, nur muss man im 
letzteren Falle den Graphit, wenn er Schwefelsäure in sich 
aufgenommen hat und zurückhält, ebenfalls noch erhitzen 
oder ihn nach dem Auswaschen wiederholt mit Wasser aus- 
kochen, um nun diese Säure wieder zu entfernen. 

Manche Graphite, z. B. manche der reinen krystallinen 
Stücke von Ticonderoga, bedürfen keiner Reinigung mit 
Flusssäure, da sie nur kohlensauren Kalk beigemengt ent- 
halten. Wichtig ist die Flusssäurebehandlung, wenn Glimmer 
oder dergleichen Silicate, welche einen Gehalt an Wasser 
besitzen und dieses beim Glühen entweichen lassen, vor- 
handen sind. Würden diese Mineralien vorher nicht weg- 
geschafft, so würde deren Wassergehalt natürlicherweise 
zu Fehlern Veranlassung geben. Um sich von der Art der 
in dem zu analysirenden Graphit vorhandenen mineralischen 
Beimengungen ein Bild zu machen, thut man gut, die 
Graphite vor der Reinigung mikroskopisch zu untersuchen, 
um nach Feststellung der accessorischen Beimengungen bei 
der Reinigung eventuell auf dieselben besonders Rücksicht 
zu nehmen. 

Jeder gereinigte Graphit wurde vor der Verbrennung 
noch auf Schwefel geprüft, um, wenn soleher zugegen war, 
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Massregeln zur Vermeidung von Fehlern zu treffen. — 
Trotz der sorgfältigssten und langwierigsten Reinigungen 
blieb im Schiffehen stets noch etwas Asche zurück, wenn 
auch gewöhnlich nur ganz minimale Mengen; diese Asche 
wurde in jedem Falle auf Karbonate geprüft, aber stets 
frei von Kohlensäure befunden. 


Stickstoff war in keinem der analysirten Graphite nach- 
zuweisen. 

Auf Näheres bei den Analysen einzugehen, dürfte 
wohl zu weit führen. Erwähnt sei nur noch, dass manche 
Graphite ganz ungemein schwer verbrennen. Von den 
analysirten Graphiten verbrannten die der ersten Gruppe 
viel schwieriger als die der zweiten. Graphit von Ticon- 
deroga und Graphit von Ceylon z. B. verbrennen selbst bei 
stärkst möglichem Glühen und im schnellen Sauerstoffstrome 
nur, wenn sie sehr fein pulverisirt sind. Sind sie dies 
nicht, so verbrennen so geringe Mengen, wie 0,1—0,2 g, 
selbst bei zweistündigem, starken Glühen im Sauerstoff- 
strome nur zum Theil. Diese Graphite sind also viel 
schwerer verbrennlich als der Diamant. (Pulverisirter 
Passauer und andere der zweiten Gruppe angehörige 
Graphite hingegen verbrennen viel leichter, der erstere 
beispielsweise schon bei halbstündigem Glühen über dem 
Gebläse, also an der Luft, nicht unbeträchtlich.) 


Graphite der 1. Gruppe. 


1. Graphit von Ticonderoga in New-York: 
Kohlenstoff 99,37 %/, 
Wasserstoff 0,11 „ 
SB Uns 
2. Derselbe Graphit: 
Kohlenstoff 99,89 %/, 
Wasserstoff 0,08 „ 
SEOTUR 
3. Graphit von Ticonderoga und zwar ein Krystall: 
Kohlenstoff 99,36 °/, 
Wasserstoff 0,12 „ 
99,98 9... 
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4. Feinschuppig-erdiger Graphit von Ceylon: 
Kohlenstoff 99,82 %/, 
Wasserstoff 0,17 „ 
IEgIIN: 
5. Derselbe Graphit: 
Kohlenstoff 99,75 °/, 
Wasserstoff 0,20 „ 
IHR: 
6. Grossblätterig-holzähnlicher Graphit von ÜOeylon: 
Kohlenstoff 99,95 °/, 
Wasserstoff Spuren 
IIIDM 


Grapbite der 2. Gruppe. 


7. Flaserig-grossblätteriger Graphit von Passau: 
Kohlenstoff 99,93 %, 
Wasserstoff 0,05 „ 
99,98 %,. 
8. Derselbe Graphit: 
Kohlenstoff 99,99 %/, 
Wasserstoff Spuren, nicht wägbar 
IE. 
9. Derselbe Graphit: 
Kohlenstoff 99,70%, 
Wasserstoff 0,18 „ 
II,83 %- 
10. Graphit aus Sibirien (näherer Fundort unbekannt): 
Kohlenstoff 99,39 °/, 
Wasserstoff 0,10 „ 
Jo yn: 
11. Graphit aus Chiastolithschiefer von Burkhardts- 
walde: 
Kohlenstoff 98,84 °/, 
Wasserstoff!) 0,21 „ 
99,05%. 


1) Die Erklärung für die 0,21°%, Wasserstoff dieses Graphites 
könnte darin liegen, dass dieser Graphit Einschlüsse von Wasserstoff- 
verbindungen enthält. 
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12. Elektrischer Graphit: 
Kohlenstoff 99,00 9, 
Wasserstoff 0,30 „, 
IHTZOTT: 

Dass sich in dem elektrischen Graphit 0,3 °/, Wasser- 
stoff fanden, ist nicbt zu verwundern, da dieser Graphit 
bekanntlich aus den Kohlestiften der Volta’schen Lampe 
entsteht. Da nun die Umwandlung in Graphit nur an den 
Spitzen der Kohlestifte vor sich geht, ich beim Abschaben 
des Graphites aber jedenfalls auch etwas von der nicht 
graphitisirten Kohle mitbekommen habe, so ist, wie ge- 
sagt, der Wasserstoffgehalt und der relativ niedrige Kohlen- 
stoffgehalt nicht auffällig, da ja diese aus Retorten- oder 
Gaskohle gefertigten Stifte etwas Wasserstoff enthalten, 
wenigstens ist von Violette nachgewiesen, dass durch blosses 
heftiges und anhaltendes Glühen ursprünglich Wasserstoff 
(und Sauerstoff) haltige Kohle diese Elemente nicht voll- 
ständig verliert. Abgesehen davon, handelte es sich bei 
dieser Analyse auch nur darum, überhaupt zu constatiren, 
ob der elektrische Graphit auch wirklich eine graphitische 
Zusammensetzung besitzt. Dies ist also nach der Analyse 
zweifellos der Fall. 

Die Resultate aller dieser von mir ausgeführten Ana- 
lysen zeigen, dass die analysirten Graphite der ersten 
Gruppe genau dieselbe chemische Zusammensetzung haben, 
wie die Graphite der zweiten Gruppe, dass sämmtliche fast 
reinen Kohlenstoff darstellen. Das verschiedene Verhalten 
der Graphite beider Gruppen hat somit seinen Grund nicht 
in Verschiedenheiten in der chemischen Zusammensetzung. 


Da das Graphitvorkommniss, welches die meisten 
schönen und grossen Krystalle liefert, nämlich das von 
Tieonderoga, zu den Graphiten gehört, welche die Auf- 
blähungsreaktionen geben, so mögen diese weiterhin als 
Graphite, diejenigen Vorkommnisse aber, welche diese 
Reaktionen nicht geben, als Graphitite bezeichnet werden. 


Es ist wohl eine Eigenschaft aller der Elemente, 
welche in Verbindungen mit anderen Elementen sog. Ketten, 
Ringe oder Kerne von verschiedener Grösse, mit einer ganz 
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verschiedenen Anzahl von einzelnen Atomen zu bilden 
vermögen, kurz, deren Atome in einem besonders hohen 
Grade die Fähigkeit besitzen, ihre Valenzen unter einander 
zu sättigen, dass diese Elemente, auf Grund eben dieses 
Vermögens, auch im freien Zustande eine grössere Anzahl 
von Modificationen zu bilden im Stande sind, indem sie 
eben auch als freie Elemente Kerne, Ringe oder Ketten 
mit einer verschiedenen Anzahl von Atomen bilden können. 
Dies zeigt also vor allen der Kohlenstoff, ferner, wie dies 
Jüngst nachgewiesen wurde, auch der Schwefel, welcher 
Ja in den Polysulfiden und Polythionsäuren seine Fähigkeit, 
seine Valenzen theilweise selbst zu sättigen, beweist und 
welcher jetzt auch in fünf oder vielleicht gar sechs Modi- 
fieationen bekannt ist. Diesen Elementen schliessen sich 
auch Silicium und Bor an. 


Bei Gelegenheit dieser Arbeiten über Graphit und 
Graphitit habe ich auch einige Beobachtungen über die 
krystallographischen Eigenschaften dieser Substanzen ge- 
macht, welche ich gleich an dieser Stelle einfügen möchte. 

Eine allgemein verbreitete Ansicht ist die, dass 
Krystalle des Graphites selten vorkommen. Dies gilt jedoch 
nur für makroskopische Graphit- und Graphititkrystalle, 
diese sind in der ‘That nicht häufig. Anders steht es mit 
mikroskopischen Krystallen dieser Substanzen. Die in den 
verschiedensten Gesteinen eingeschlossenen Graphit- und 
Graphititblättchen stellen sehr häufig scharf begrenzte, 
sechsseitige Tafeln vor. Auch kann es sich zutragen, dass 
gewisse Vorkommnisse makroskopisch keine Krystallinität 
zeigen, während sie doch, wenn man Dünnschliffe anfertigt, 
und diese unter dem Mikroskope betrachtet, sich als ganz 
oder theilweise aus Krystallen bestehend erweisen. So 
fand ich, dass Graphitit aus Sibirien, welcher makro- 
skopisch Krystallinität nicht erkennen liess, im Dünnschliff 
zahlreiche, vorzüglich scharf hexagonal begrenzte Krystalle 
zeigte. Aehnlich verhält es sich mit dem beim Glühen von 
Kohlestiften im Volta’schen Bogen entstehenden elektrischen 
Graphitit. Mit blossem Auge betrachtet, sieht man an ihm 
keine Krystallformen. Bei Anwendung stärkerer Ver- 


Von William Luzi. 259 


grösserungen beobachtete ich jedoch, dass derselbe nicht 
nur entschieden krystallin ist, sondern dass die Blättchen, 
aus denen die ganze Masse besteht, theilweise deutliche 
hexagonale Formen zeigen. 


Gewisse Fundorte, hauptsächlich Tieonderoga in New- 
York, liefern auch viele und schöne makroskopische 
Krystalle. Es sind mir von diesem Fundort Stufen vorge- 
kommen, welche fast vollständig aus Krystallen bestehen, 
von welchen die grössten einen und über einen Centimeter 
Durchmesser haben. Die gut entwiekelten sind von einem 
hexagonalen Habitus und tafelförmig ausgebildet. Die 
vorherrschende Fläche ist die Basis, ferner treten ziem- 
lich stumpfe Rhomboederflächen, sowie Prismenflächen an 
ihnen auf. 


Um das Krystallsystem eines Graphites festzustellen, 
eignet sich die auf der Basis und den der Basis parallelen 
Spaltungsflächen auftretende trianguläre Streifung, d.h. ein 
System feiner, schnurgerader Linien, welche sich unter 
Winkeln von genau 60° und 120° schneiden. Diese Linien 
erscheinen besonders deutlich und gut messbar bei Kryställ- 
chen aus körnigem Kalke von Pfaffenreuth in Bayern, ferner 
auf den Spaltungsflächen des Ticonderogaer Graphites. 
Ausserordentlich schön und scharf messbar treten sie jedoch 
auf den Zerklüftungs- oder Spaltungsflächen auf, welche 
sich im Innern der grossen und dieken wurmähnlichen 
Gebilde befinden, welche man mittelst concentrirter, 
rauchender Salpetersäure auf die Seite 245 beschriebene 
Weise aus Graphit von Ticonderoga erhält. Im Innern 
dieser Gebilde finden sich, wie schon vorn ange- 
geben wurde, äusserst blanke, spiegelnde Lamellen. 
Präparirt man diese heraus und betrachtet sie unter dem 
Mikroskop bei schwacher Vergrösserung, so sieht man 
auf ihnen die erwähnten Linien, welche sich, wie dies 
zahlreiche Winkelmessungen ergaben, unter genau 60° und 
120° schneiden; man gewahrt aber ferner, dass es sich hier 
nicht um oberflächliche Streifung, sondern wenigstens teil- 
weise um körperliche Kanten handelt, welche die gerad- 
flächige Ausdehnung der Basis unterbrechen. 
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Ich fand auch manchmal in Gesteinen eingebettet, im 
Schliffe wagrecht liegende Graphit- resp. Graphitittäfelchen, 
welche gross genug und zugleich sehr scharf und gerad- 
linig begrenzt waren, so dass ihre Winkel Messungen ge- 
statteten; diese Messungen ergaben stets genau 120° für 
die Winkel der Kryställchen. Kurz, alle Messungen, welche 
ich an Vorkommnissen verschiedener Fundorte ausgeführt 
habe, deuten den hexagonalen Charakter dieser Mineralien 
an. (Bekanntlich herrschten darüber, in welchem Krystall- 
system das bisher als Graphit bezeichnete Mineral krystalli- 
sirt, Unklarheiten. Gewisse Beobachtungen erweisen die 
hexagonale, andere schienen für die monokline Natur dieses 
Körpers zu sprechen). — 


In Gesteinen und auch in dem flaserigen 
Graphitit von Passau findet sich oft eine eigen- 
thümliche Verwachsung von Graphit-, resp. 
Graphititkrystallen. Solche mit einander ver- 
wachsene Individuen haben folgendes Aussehen 
(Figur 3). (Fig. 3). 

Sie bilden unter Umständen kurze, auch verästelte 
Ketten. Als Curiosum sei erwähnt, dass sich eine 
solche Verwachsung, und zwar von drei Krystallen, 
auch in elektrischem Graphitit fand. — Schliesslich 
glückte es auch, im körnigen Kalke von Pfaffenreuth zwei 
makroskopische, auf die gleiche Weise verwachsene Indi- 
viduen von fast 2 mm Durchmesser zu finden. Die beiden 
einspringenden Winkel sind deutlich sichtbar, geradlinige 
Umgrenzung der beiden Krystalle ist aber nicht vorhanden, 
sondern sie sind theilweise abgerundet, was bei ihrer Dünne 
und Weichheit erklärlich ist. Auf den Basen tritt die 
trianguläre Streifung auf und ausserdem ist die Verwach- 
sungsnaht als scharfe Linie sichtbar. Mit Hülfe der 
Streifung und dieser Naht kann man die Gestalt der un- 
verletzten, verwachsenen Graphitkrystalle denn auch leicht 
reconstruiren. 


Da der Graphit in der rhombo&drischen Abtheilung des 
hexagonalen Systems krystallisirt, so stände der Möglich- 
keit, dass hier Zwillinge vorlägen, nichts entgegen. Ent- 
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scheiden lässt es sich aber natürlich nicht, ob dies wirk- 
lich der Fall ist, oder ob diese Gebilde nur parallele Ver- 
wachsungen sind. 


3. Eine neue künstliche Bildungsweise von Graphit. 


Graphit kann auf verschiedene Weise künstlich herge- 
stellt werden. Vor allen ist ja bekannt, dass sich Graphit 
im Gusseisen findet. Er ist hier auskrystallisirt, als das 
mit gelöstem Kohlenstoff überladene, schmelzende Eisen 
erstarrte. Auch die Schlacke, welche bei dem Ausschmelzen 
des Eisens gebildet wird, enthält Graphitblättchen, eben- 
so findet sich Graphit in den Höhlen der Gestellsteine. 
Diese Graphitblätter in der Schlacke und die in den Hohl- 
räumen der Gestellsteine vorhandenen, können auf ver- 
schiedene Weise entstanden und hineingerathen sein. Beim 
Hochofenprocess wird der Zuschlag so gewählt, dass er 
zusammen mit der Gangart des eingebrachten Erzes eine 
Schlacke bildet, welche zu gleicher Zeit mit dem redu- 
eirten Eisen niederschmilzt. Bei diesem Niederschmelzen 
nun sättigt und übersättigt sich das Eisen fortwährend mit 
Kohlenstoff, welcher bei den geringsten Temperaturer- 
niedrigungen als Graphit auskrystallisirt. Da, wie gesagt, 
das Eisen zusammen mit der Schlacke niederschmilzt, so 
gerathen solche aus dem Eisen auskrystallisirte Graphit- 
blättehen in die Schlacke hinein. Zur Entstehung des 
Graphites scheint es nicht gerade nothwendig zu sein, 
dass das Eisen geschmolzen ist. Nach Döbereiner erhält 
man einen, dem aus Gusseisen auskrystallisirten ähnlich 
sehenden Graphit, wenn man zwei Theile Eisenfeile, einen 
Theil Kienruss und einen Theil Braunstein im Tiegel zur 
Weissgluth erhitzt.) Ferner entsteht nach Gruner Graphit, 
wenn Kohlenoxyd bei höheren Temperaturen auf oxyd- 
haltiges Eisen einwirkt.2) Auch diese beiden letzteren 
Entstehungsweisen von Graphit werden bei der Bildung 


1) Schweiggers Journ. f. Chem. u. Phys. XVI. 9. 
2) Wagn. Jahresber. 1871. 79. 


262 Beiträge zur Kenntniss des Graphitkohlenstoffes. 


desselben im Hochofen, vor allem bei dem in der Schlacke 
Vorhandenen, eine Rolle spielen. — Alle diese angeführten 
künstlichen Bildungsweisen von Graphit setzen die Gegenwart 
schmelzenden, oder wenigstens auf höhere Temperaturen 
erhitzten Eisens voraus und können nicht zur Erklärung 
natürlicher, irdischer Graphitvorkommnisse benutzt werden. 
Nur der feinschuppige, in manchen Meteoreisen, wie z. B. 
in dem von Toluca, sich findende Graphit, dürfte Vorgängen 
sein Dasein verdanken, welche den im Hochofen sich ab- 
spielenden ähnlich waren. 

Auch einige andere Bildungsweisen von Graphit, welche 
man noch kennt, sind ebenfalls nicht dazu angethan, eine 
Erklärung für die Entstehung irgend welcher natürlichen 
Graphitvorkommnisse zu liefern. 

So ist die Kohle, welche beim Uebergang des elektrischen 
Flammenbogens zwischen den Kohlestiften der Voltaschen 
Lampe an den Enden dieser Stifte, eben durch den Flammen- 
bogen, eigenthümliche, molekulare Veränderungen erfährt, 
Graphit (Graphitit. Eine solche Entstehung von Graphit 
hat in der Natur nie stattgefunden. 

Ferner entsteht Graphit bei der Zersetzung gewisser 
Cyanverbindungen. So scheidet er sich beim Glühen des 
Abdampfrückstandes der Sodamutterlaugen mit Chilisalpeter 
aus, er scheidet sich dabei auf der Oberfläche der Schmelze 
als zartes Pulver ab (P. Pauli, Phil. Mag. [4] 21. 541). 
Hierbei soll der Graphit aus Cyanverbindungen entstehen, 
welche in der Schmelze vorhanden sind. Auch der schwarze 
Absatz, welcher bei der freiwilligen Zersetzung von Blau- 
säure entsteht, enthält nach R. Wagner Graphitblättchen. !) 
— Unbrauchbar zur Erklärung der Entstehung von natür- 
lichem Graphit ist auch die Beobachtung von Deville, dass 
beim Ueberleiten von Chlorkohlenstoff über schmelzen- 
des Gusseisen Eisenchlorid entstebt, während der Kohlen- 
stoff sieh im Eisen löst, bis dieses gesättigt ist, worauf 
sich hexagonale Graphitblättehen abscheiden.?2) Es ist 


1) Wagn. Jahresber. 1869. 230. 
2) Ann. Chim. Phys. [3] 49. 72. Jahresber. üb. d. Fortschr. d. 
Chem., Phys., Min., Geol., 1856. 350. 
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diese künstliche Bildungsweise natürlich im wesentlichen 
identisch mit der Krystallisation von Graphit aus Eisen, 
wie sie beim Ausbringen des Eisens stattfindet. Ebenso 
hat nur chemisches, nicht aber geologisches Interesse die 
Beobachtung von Berthelot, dass der im krystallisirten Bor 
enthaltene Kohlenstoff nach dem Behandeln der Bor- 
diamanten mit Chlor bei Weissglut als Graphit zurückbleibt 
(während er beim Behandeln bei Rothgluth nur als amorpher, 
aber, da er Graphitsäure zu bilden im Stande ist, von 
Berthelot ebenfalls als Graphit angesprochener Kohlenstoff 
zurückbleibt). !) 

Bei meinen Arbeiten über Graphit richtete ich mein 
Ausenmerk auch darauf, ob sich nieht eine Graphither- 
stellungsmethode finden lasse, welche auch die Erklärung 
wenigstens gewisser natürlicher Graphitvorkommnisse 
gestatte.e Anfänglich glaubte ich, dass eine solche künst- 
liche Bildungsweise schon bekannt wäre, nämlich in der 
Entstehung der Retortenkohle oder des sog. Retorten- 
graphites. Wie bekannt, setzt sich bei der Gasfabrikation 
in den Retorten eine sehr schwer verbrennliche, die Elek- 
trieität leitende, blasige, metallisch glänzende, harte Kohle 
ab. Wenn diese Kohle wirklich, wie oft angenommen, 
Graphit wäre, so hätten wir hier eine Bildungsweise, welche 
auch in der Natur sich sehr wohl abspielen kann. Dass 
Steinkohlenlager, welche vor Luftzutritt geschützt sind, 
dureh emporquellende Eruptivgesteine oder durch andere 
geologische Vorgänge so stark erhitzt werden, dass sie 
einer trockenen Destillation unterliegen, kam und kommt 
in der Natur unzweifelhaft vor. Geschieht dies, so sind 
die Bedingungen zur Entstehung dieser Retortenkohle ge- 
geben. Allein diese Retortenkohle ist meines Erachtens 
nach kein Graphit, weil ihr das Hauptcharakteristicum des 
Graphites, die Krystallinität, vollkommen abgeht. Makro- 
skopisch kann man an dem sog. Retortengraphit keine 
Spur von Krystallinität wahrnehmen. Die ganze Kohle 
ist von einer eigenthümlichen, blasigen Struktur. Auf den 
makroskopischen Befand kann man jedoch in solchen 


1) Ann. Chim. Phys. 4. Serie. 19. 
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Fällen nichts geben, sondern man muss eine mikro- 
skopische Untersuchung vornehmen, welche an Dünnschliffen 
mir folgenden Befund ergab. Die Retortenkohle besteht 
aus feinen, übereinander liegenden, parallelen, warzenförmig 
sewölbten Häuten, welche im Querschnitt, da die ganze 
Masse blasig ist, eigentbümlich wellenförmig verlaufen, wie 
dies die hier beigegebene Abbildung (Fig. 4) eines mikro- 
skopischen Präparates zeigt. 


(Figur 4) 

Ausserdem scheint die Kohle noch faserig struirt zu 
sein. Von irgend welcher Krystallinität war keine Spur 
wahrzunehmen. Die Retortenkohle ist deshalb nicht zum 
Graphit zu stellen, sondern sie ist nichts anderes, als eine 
durch einige besondere physikalische Eigenschaften ausge- 
zeichnete Kohle. Die Bildung dieser Masse hat daher 
für die Erklärung der Entstehung von natürlichem Graphit 
keinerlei Bedeutung. 

Indessen habe ich einen Weg zur Herstellung von 
Graphitkryställchen gefunden, auf welchem z. B. die im 
Grarit den Glimmer vertretenden entstanden sein Könnten. 
Theilweise hat mir folgendes dazu verholfen, diesen Weg 
zu finden. R. Beck und ich haben neuerdings sicher nach- 
gewiesen, dass schön krystallisirte Graphitkryställchen in 
Gesteinen auftreten, welche durch den Contact mit alten 
Eruptivgesteinen metamorphosirt wurden.!) Es finden 
sich nämlich in Sachsen (in den Sectionen Pirna und 
Kreischa) obersilurische Thonschiefer und Kieselschiefer, 


1) R. Beck und W. Luzi. Neues Jahrbuch für Mineral. Geol. 
und Paläontol. 1891. II. 23. — 
R. Beck und W.Luzi. Ber. d. D. Chem. Ges. XXIV. [1891]. 1884. 
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welche sehr reich an Kohletheilchen sind, und welche theil- 
weise im Contactbereich von Granitit und Hornblendegranitit 
liegen. Innerhalb dieses Contactbereiches sind die Thon- 
schiefer und Kieselschiefer in Chiastolithschiefer und Quarzite 
umgewandelt worden. Wie nun die näheren mikroskopischen 
und chemischen Untersuchungen lehrten, ist bei dieser Contact- 
metamorphose die ehemalige amorphe, kohlige Substanz, 
welche die ursprünglichen Thonschiefer und Kieselschiefer in 
reichlicher Menge enthielten, in wohl ausgebildete Graphit- 
kryställchen verwandelt worden. Im Anschluss an diese 
Wahrnehmung und zum Theil von dem Wunsche getrieben, 
die hier vorliegende natürliche Entstehungsweise von Graphit 
experimentell nachzuahmen, habe ich Versuche gemacht, 
welche denn auch dazu este sein dürften, theilweise Licht 
auf diese Entstehungsweise von Genie: in 
Contactgesteinen zu werfen. 

Ich fand nämlich, dass ein Lösungs- oder Auskrystalli- 
sationsmittel für Kohlenstoff schmelzende Silieate sind. 
Wesentlich scheint dabei mit zu sein, dass etwas Wasser 
und ein Fluorid den Silicaten beigemengst sind. Ich 
pulverisirte z. B. in einem Versuch zusammen ungefähr 
einen Theil Kaliglas, einen halben Theil Flussspath und 
etwas Russ (soviel, dass dadurch die ganze Masse mäuse- 
grau wurde) und feuchtete nun das Ganze mit etwas Wasser 
an, so dass das Gemenge jetzt braunschwarz, fast schwarz 
aussah. Unter dem Mikroskop sah man eine vollständig 
zertrümmerte und zerriebene Masse, in welcher der Russ 
als winzige, unregelmässig begrenzte Fetzchen zu finden 
war. Diese Masse wurde in einem Porzellantiegel mit 
möglichst gut schliessendem Deckel etwas festgedrückt 
und darauf unter einer thönernen Kappe über dem Gebläse 
ungefähr dreiviertel Stunde erhitzt. Sodann wurde langsam 
abkühlen gelassen, also die Flamme nicht sofort entfernt, 
sondern durch geeignetes Reguliren derselben die Tempe- 
ratur allmählig erniedrigt. Beim Zertrümmern des Tiegels 
fand sich in demselben eine harte, schwarze, ihrem Aeussern 
nach an manche Gesteine, wie Basalte oder Phonolithe 
erinnernde Masse, welche nur am Boden des Tiegels glasig 
und blasig erstarrt war, während die Hauptmasse schon 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 61. 1891. 17 
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makroskopisch die grösstentheils Krystalline Ausbildung 
erkennen liess. Wo die Masse glasig erstarrt war, war sie 
nicht schwarz und undurchsichtig, sondern braungelb und 
durchscheinend. Ueber der schwarzen Masse befand sich 
noch eine dünne, weisse Schicht, aus welcher der Russ 
herausgebrannt war. Dünnschliffe zeigten unter dem 
Mikroskope folgendes Bild. Die Masse war zum Theil 
glasig, zum Theil krystallin erstarrt, und zwar hatten sich 
zahllose, lang-säulenförmige, verfilzte Aggregate bildende, 
doppelbrechende Krystalle ausgeschieden. Die die Krystalle 
umgebende Glasmasse, ebenso wie die Krystalle selbst, 
waren vollkommen farblos. . (Es ist dies bemerkenswerth, 
dern wenn ein Kohlenstoff enthaltendes Glas rasch er- 
starrt, so dass es nicht zur Krystallisation kommt, so ist 
das Glas dann auch in den dünnsten Schichten gelblich 
gefärbt, obne dass man mit Hülfe des Mikroskopes in 
Dünnschliffen die Ursache der Gelbfärbung ermitteln 
könnte; ein solches durch Kohlenstoff gelb gefärbtes Glas 
gleicht einer Lösung von Kohlenstoff im Glase). 

In dieser theils glasigen, theils krystallinen Masse, 
in welcher auch Gasporen etc. vorhanden sind, fanden 
sich nun Aggregate von schwarzen, undurchsichtigen 
Körnchen oder Blättchen, von welchen sich wegen ihrer 
Kleinheit jedoch selbst mit Hülfe sehr starker Vergrösser- 
ungen nicht feststellen lässt, ob sie unregelmässig oder 
krystallographisch umgrenzt sind, es scheint aber das 
letztere der Fall zu sein. Ausserdem zeigte sich aber eine 
kleine Zahl von bedeutend grösseren, schwarzen, lichtun- 
durchlässigen, sehr scharfkantigen und überhaupt wohl aus- 
gebildeten hexagonalen Tafeln von der typischen Form der 
Graphitkrystalle. Die vorherige, genaue mikroskopische 
Untersuchung der angewandten, fein pulverisirten Materialien, 
sowie vor allen deren chemische Natur (Kaliglas, Fluor- 
calcium, etwas Wasser und amorpher Kohlenstoff in Form 
von Russ, alles möglichst rein), und endlich die schwierige 
Verbrennbarkeit des das künstliche Silicat färbenden Kohlen- 
stoffes, gestatten keinen Zweifel daran, dass die hexa- 
sonalen, schwarzen Tafeln während der Operationen des 


Von William Luzi. 267 


Schmelzens und Erstarrens des Silicates entstandene 
Graphitkrystalle sind. 

Dasselbe Resultat, d. h. Graphitkrystalle, ergab ein 
anderer Versuch, bei welchem dieselben Materialien wie 
wie in dem eben beschriebenen Versuche und in ungefähr 
den gleichen Verhältnissen gemengt, unter den gleichen 
Versuchsbedingungen angewandt wurden. 

Bei den beiden angeführten Versuchen kamen die 
Silieate während des Glühens nicht über einen sehr streng- 
flüssigen Zustand hinaus, d. h. es bildete die Masse 
während des Schmelzens nicht einen wirklichen, leicht- 
flüssigen Schmelzfluss, sondern es fand mehr ein blosses 
Erweichen und Zusammenschweissen der Masse statt. Da- 
bei war, wie die Dünnschliffe zeigten, der schliessliche 
Effekt derselbe, als ob die Masse einen wirklichen „Fluss* 
gebildet hätte. 

Bei einem dritten Versuche wurden 5,4 g Kaliglas, 
2,6 g Fluorcaleium und 0,1—0,2 & Russ zusammen fein 
pulverisirt, sodann mit einigen Tropfen Wasser durch- 
feuchtet, im Porzellantiegel festgedrückt, noch mit einer 
Schieht Fluorcaleium bedeckt, (um das Herausbrennen des 
Russes zu vermeiden) und hierauf im Tiegel mit gut auf- 
sitzendem Deckel unter einer Thonkappe über dem Ge- 
bläse sechs Stunden heftig geglüht. Hierauf wurde durch 
Reguliren der Flamme langsam erkalten lassen. Es war 
Schmelzung eingetreten, nnter dem Mikroskope sah man, 
dass fast die ganze Masse aus einem filzigen Aggregat 
langsäulenförmiger, doppelbrechender, farbloser Krystalle, 
unter welchen sich aber auch mehr tafelförmig ausgebildete 
befanden, bestand. In diesem Präparate fand sich eben- 
falls eine Anzalıl der wohlausgebildeten Graphitkrystalle. 

Sodann gelang die Erzeugung von Graphitkrystallen 
auch beim Zusammenschmelzen eines mit Wasser etwas 
angefeuchteten Gemenges von (eisenfreiem) Natronglas (6 g), 
farblosem Flussspath (3,5 g) und Gasruss (d.h. Russ, welcher 
durch Ueberbalten vines kalten Gegenstandes über die 
leuchtende Gasflamme gewonnen worden war). 

Mehrere Versuche misslangen, und zwar einestheils, 
weil trotz übergeschichteten Fluorcaleiums und des Deckels 

I 


268 Beiträge zur Kenntniss des Graphitkohlenstoffes. 


beim Anheizen der Russ herausbrannte, anderentheils, weil 
die Schmelzflüsse rein glasig erstarrten und dann kommt 
der Kohlenstoff nicht zur Ausscheidung, sondern bleibt ge- 
wissermassen im Glase gelöst, ihm auch in den dünnsten 
Schichten die bekannte gelbe Farbe ertheilend. Es kommt 
also auf das langsame Erkalten sehr viel an. 

Was den Zusatz von Fluorealeium und Wasser anbe- 
trifft, so geschah er, weil ich ja die Versuche unternahm, 
um die vorn erörterte Entstehung von Graphit aus amorphen, 
kohligen Substanzen durch Contactmetamorphose nachzu- 
ahmen. Dass aber bei der Contactmetamorphose Wasser- 
dämpfe und Fluoride als „agents mineralisateurs“ eine 
grosse, wenn auch zum grössten Theile noch unaufgeklärte 
Rolle spielen, unterliegt keinem Zweifel. Das Fluor, resp. 
Fluoride üben eben eine eigenthümliche, mineralbildende 
oder Mineralbildungen einleitende Wirkung aus. Diese 
eigenartige Fähigkeit des Fluors wurde neuerdings in ge- 
radezu frappirender Weise durch die Schützenberger’schen 
Experimente über die Entstehung einer besonderen, fase- 
rigen Kohlenstoffvarietät, welche in ihrem chemischen Ver- 
halten dem elektrischen Graphit ähnelt, dargethan. Diese 
Kohlenstoffvarietät entsteht nämlich durch die pyrogene 
Zersetzung des Cyans bei Gegenwart von Kryolithdämpfen.!) 
— Ob der Zusatz von Fluorcaleium und Wasser bei meinen 
Versuchen absolut nothwendig ist, kann ich nicht mit 
Sicherheit angeben, ohne Fluorcalium habe ich nur einen 
Versuch gemacht und bei diesem war es nicht zur Aus- 
scheidung, resp. Auskrystallisation des Kohlenstoffes ge- 
kommen. 

Es ist möglich, dass bei diesen Versuchen der Kohlen- 
stoff in dem Silicate gewissermassen eine Auflösung erfährt, 
einmal, weil sich beim Erkalten Grapbitkrystalle bilden und 
zweitens, weil man die durch Kohlenstoff gelb bis gelbbraun 
gefärbten Gläser nach meiner Ansicht vielleicht als Koblen- 
stofflösungen betrachten kann. (Man sagt, die Gelbfärbung 
jener Gläser beruhe auf dem Vorhandensein von Schwefel- 
alkalien oder sonstigen Schwefelmetallen. Das bei meinen. 


1) Compt. rend. 1890. CXI. 774. 
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Versuchen erhaltene gelbgefärbte Glas verdankte aber seine 
Farbe keineswegs einem Gehalt an Schwefelalkalien. Auch 
ist diese Ansicht schon deshalb unwahrscheinlich, weil 
man Gläser mit Färbemitteln gelb färbt, welche als wirk- 
samen Bestandtheil Grapbitpulver enthalten. 

Andererseits ist ja in der Natur Graphit in Kiesel- 
säuregesteinen und Silicatgesteinen aber auch entstanden, 
ohne dass dabei eine Schmelzung stattgefunden hätte, wie 
dies das Auftreten von Grapbitkrystallen in Contactgesteinen 
lehrt, wo der Graphit aus den amorphen, kohligen Sub- 
stanzen entstanden ist, ohne dass die Gesteine hierbei ge- 
schmolzen wären.!) Also nothwendig ist zur Entstehung 
von Graphitkrystallen das Geschmolzensein der den Kohlen- 
stoff und Kieselsäure enthaltenden Gesteine nicht. Aller- 
dings sind die Processe, welche sich in Felsmassen ab- 
spielen, während sie sich im Contactbereich emporge- 
quollener Eruptivgesteine befinden und die von mir ange- 
stellten Versuche auch nur bis zu einem gewissen Grade 
vergleichbar. Die Analogie zwischen den Vorgängen in 
der Natur und diesen Experimenten besteht darin, dass in 
beiden Fällen höhere Temperaturen auf Silicate, resp. 
Silicatgesteine, welche amorphen Kohlenstoff enthielten, 
einwirkten und dass dieser dabei in Graphitkrystalle um- 
gewandelt wurde. Auch Fluoride und Wasser waren in 
beiden Fällen vorhanden. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, an dieser Stelle 
meinen hochverehrten Lehrern, dem Herrn Geh. Bergrath 
Professor Dr. F. Zirkel, welcher mir bei den vorliegenden 
Arbeiten in liebenswürdigster Weise seinen Rath und seine 
Unterstützung zu Theil werden liess, sowie Herrn Professor 
Dr. Stohmann für seine ungemein ermunternde Antheil- 
nahme, den herzlichsten Dank auszusprechen. 


1) Die eitirten Abhandlungen von R. Beck und W. Luzi. 


Bestimmung von Glycerin im Wein, 
nebst Notizen über sächsisch-thüringische Weine. 
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Dr. Friedrich Schaumanın, 
Apotheker. 


(Hierbei Tafel IV.) 


Einleitung. 


Zu den gegenwärtig noch mangelhaften Punkten der 
Weinanalyse gehört auch die Feststellung des Glycerin- 
gehaltes, eines Bestandtheiles, dessen exakte quantitative 
Bestimmung um so wünschenswerther und nothwendiger 
ist, als man ja aus dem Glycerin-Gehalte eines Weines 
ziemlich weittragende Schlüsse auf dessen Beschaffenheit 
und Herstellung zu ziehen pflegt, sofern man, worauf ich 
später noch zu sprechen komme, Weine für glycerinisirt 
oder alkoholisirt erklärt, je nachdem bei ihnen die Ana- 
lyse auf 100 Theile Alkohol mehr als vierzehn oder 
weriger als sieben Theile Glycerin ergiebt. 

Während man nun in der Lage ist, den Alkoholgehalt 
des Weines sicher und leicht zu bestimmen, lässt die 
gegenwärtig allgemein angewandte Methode zur Fest- 
stellung des Glyceringehaltes nach beiden Seiten hin, so- 
wohl in Bezug auf die Art der Ausführung, als auch 
namentlich in Rücksicht auf die Genauigkeit der Resultate, 
viel zu wünschen übrig, trotz vieler Modificationen und 
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Verbesserungen, welche im Laufe der letzten Jahre für 
diese sogleich näher zu besprechende Methode in Vorschlag 
gebracht worden sind. 

Herr Dr. Baumert veranlasste mich deshalb, Versuche an- 
zustellen, welche die Grundlage zu einer, von der jetzigen 
wesentlich verschiedenen Methode der Glycerinbestimmung 
im Weine liefern sollten. 

Bevor ich jedoch zur Beschreibung der von mir an- 
gestellten Versuche übergehe, sei es mir gestattet, auch 
einen Blick auf die gegenwärtig allgemein benutzte Methode 
der Bestimmung des Glycerins im Wein zu werfen, um 
die Hauptpunkte herauszuheben, an die sich meine später 
zu beschreibenden Untersuchungen anschliessen. 


Die Bestimmung des Glycerins nach den Be- 
schlüssen der Commission zur Berathung ein- 
heitlicher Methoden für die Analyse des Weines. 


Pasteur '), weleher das Glycerin als Nebenproduct bei 
. der alkoholischen Gährung und somit auch als einen nor- 
malen Bestandtheil der durch Gährung erzeugten alko- 
holischen Getränke erkannte, deutete auch schon den Weg 
an, der zur quantitativen Bestimmung des Glycerins im 
Weine führt und im Grunde noch heute beibehalten ist: 
nämlich die Absebeidung des Glycerins aus dem mit Kalk- 
bydrat behandelten Wein durch Aether-Alkohol. 

Das Pasteur’sche Verfahren der Glycerin - Bestimmung 
wurde später namentlich von E. Reichardt?), sowie von 
Neubauer und Borgmann°) modificirt und verbessert und 
bildete in dieser Form die Grundlage, auf welcher zuerst 
1882 eine Versammlung rheinischer Chemiker, später die 
6. Generalversammlung des Vereins analytischer Chemiker 
specielle Vorschriften (wie über die Weinanalyse über- 
haupt, so auch) über die Bestimmung des Glycerins ver- 
einbarte. 


1) Memoires sur la fermentation alcoolique: Annales de Chim. 
et Phys. 58 S. 323. (1360). 

2) Archiv d. Pharmaeie 10. S. 408 und 11. S. 142. (1877). 

3) Zeitschrift für analytische Chemie 17. 442. (1878). 
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Diese Vereinbarungen sind dann schliesslich mit ge- 
ringen Abweichungen auch in die, 1884 im kaiserlichen 
Gesundheitsamte zu Berlin gefassten Beschlüsse!) der 
Commission zur Berathung einheitlicher Methoden für die 
Analyse des Weines übergegangen, wonach die Bestimmung 
des Glycerins folgendermassen zu geschehen hat. 

„100 cem Wein (Süssweine: siehe unten) werden durch 
Verdampfen auf dem Wasserbade in einer geräumigen, 
nicht flachen Porzellanschale bis auf ca. 10 ccm gebracht, 
etwas Quarzsand und Kaikmilch bis zur stark alkalischen 
Reaktion zugesetzt und bis fast zur Trockne eingedampft. 
Den Rückstand behandelt man unter stetem Zerreiben mit 
50 ccm Weingeist von 96 Vol.-Proc., kocht ihn damit unter 
Umrühren auf dem Wasserbade auf, giesst die Lösung 
durch ein Filter ab und erschöpft das Unlösliche durch 
Behandeln mit kleinen Mengen desselben erhitzten Wein- 
geistes, wozu in der Regel 50—150 cem ausreichen, so 
dass das Gesammtfiltrat 100—200 ccm beträgt. Den wein- 
geistigen Auszug verdunstet man im Wasserbade bis zur 
zähflüssigen Consistenz. (Das Abdestilliren der Hauptmenge 
des Weingeistes ist nicht ausgeschlossen.) Der Rückstand 
wird mit 10 cem absolutem Weingeist aufgenommen, in 
einem verschliessbaren Gefäss mit 15 ccm Aether ver- 
mischt bis zur Klärung stehen gelassen und die klar ab- 
gegossene event. filtrirte Flüssigkeit in einem leichten, mit 
Glasstopfen verschliessbaren Wägegläschen vorsichtig ein- 
gedampft, bis der Rückstand nicht mehr leicht fliesst, 
worauf man noch eine Stunde im Wassertrockenschranke 
trocknet. Nach dem Erkalten wird gewogen. 

Bei Süssweinen (über 5 Gramm Zucker in 100 cem 
Wein) setzt man zu 50 cem in einem geräumigen Kolben 
etwas Sand und eine hinreichende Menge pulvrig-gelöschten 
Kalkes und erwärmt unter Umschütteln auf dem Wasser- 
bade. Nach dem Erkalten werden 100 cem Weingeist 
von 96 Volumprocent zugefügt, der sich bildende Nieder- 
schlag absetzen gelassen, letzterer von der Flüssigkeit 


1) Deutscher Reichsanzeiger 1834, No. 152 und Zeitschrift für 
analyt. Chemie 23. S. 392 (1884). 
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durch Filtration getrennt und mit Weingeist von derselben 
Stärke nachgewaschen. Den Weingeist des Filtrats ver- 
dampft man und behandelt den Rückstand nach dem 
oben beschriebenen Verfahren.“ 

Das in dieser Weise präcisirte Verfahren zur Be- 
stimmung des Glycerins im Wein ist im Laufe der Zeit 
von verschiedenen Seiten kritisirt und modifieirt worden. 
Es kann nicht meine Aufgabe sein, ausführlich auf die 
seit 1884 erschienenen Arbeiten über die obige, sogenannte 
„Reichsvorsehrift“, die, beiläufig bemerkt, auch in die be- 
kannten Vereinbarungen der freien Vereinigung bayrischer 
Vertreter der angewandten Chemie!) überging, hier näher 
einzugehen, doch wird es sich empfehlen, in Kürze die 
Mängel zu erwähnen, welche nach Ansicht verschiedener 
Analytiker der in Rede stehenden Methode anhaften und 
die Medieus?) durch folgende Präcisirung der Commissions- 
beschlüsse möglichst zu beseitigen suchte: 

„100 eem Wein werden durch Verdampfen auf dem 
Wasserbade in einer geräumigen, nicht flachen Porzellan- 
schale bis auf ca. 10 cem gebracht, 2 g Quarzyand und 
3 cem Kalkmilch (enthaltend 200 g Ca(OH), in 500 cem) 
zugesetzt und fast bis zur Troekne verdampft. Den Rück- 
stand behandelt man unter stetigem Zerreiben mit 50 cem 
Weingeist von 96 Volumprocent, kocht ihn unter Um- 
rühren auf dem Wasserbade eben auf, giesst die Lösung, 
nachdem sie etwas abgekühlt ist, durch ein Filter ab 
und erschöpft das Unlösliche durch Behandeln mit drei- 
mal je 50 cem desselben Weingeistes, so dass das Ge- 
sammtfiltrat gegen 200 cem beträgt. 

Vom weingeistigen Auszuge destillitt man 150 cem 
ab und verdunstet den Rest im Wasserbade bis zur zäh- 
flüssigen Consistenz. Der Rückstand wird mit 10 cem 
-absolutem Weingeist aufgenommen, in einem verschliess- 
baren Gefässe mit 15 cem Aether, den man allmählich 
zusetzt, vermischt zur Klärung stehen gelassen, und die 
klar abgegossene, eventuell filtrirte Flüssigkeit in einem 


1) Herausgegeben von Hilger, Berlin 1885. 
2) Repert. der analyt. Chemie 6. 5. 
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leichten, mit Glasstopfen verschliessbaren Wägegläschen 
vorsichtig eingedampft, bis der Rückstand nicht mehr 
leicht fliesst, worauf man noch eine Stunde im Wasser- 
trockenschrank trocknet. Nach dem Erkalten wird ge- 
wogen.“ 

Die hauptsächlichsten Differenzpunkte sind also folgende: 

1. Die Menge des zuzusetzenden Kalkes resp. Quarz- 
sandes;!) 

2. die Menge des zur Extraction zu verwendenden 
Weingeistes; 

3. die Art der Verdunstung, resp. des Abdestillirens 
desselben; 

4. die Art des Aetherzusatzes. 

So verdienstlich aber auch die obige präcisere Fassung 
für die Ausführung der Glycerin-Bestimmung im Wein ist, 
so beseitigt sie doch die beiden schlimmsten Fehlerquellen 
nicht: nämlich die mangelhafte Trennung des Glycerins 
von andern Weinbestandtheilen und die Flüchtigkeit des 
Glycerins beim Trocknen unmittelbar vor der Wägung. 

In Bezug auf diese beiden Fehlerquellen hatte der 
Verein analytischer Chemiker eine Correktur des Resultates 
für nothwendig erachtet und auf der 6. Generalversamm- 
lung zu Berlin (1883) beschlossen, bei allen Glycerin- 
Bestimmungen den durch Verdunstung des Glycerins mit 
seinen Lösungsmitteln entstehenden Verlust dadurch aus- 
zugleichen, dass für je 100 cem verdunstete Glycerin- 
lösung 0,100 (wohl riehtiger 0,150) Gramm zu der schliess- 
lich gewogenen Glycerin-Menge hinzuaddirt werden, während 
man den anderen Fehler, d. h. die Beimengung anderer 
Weinbestandtheile, durch die Vorschrift zu vermeiden 
suchte, dass (bei zuckerreichen Weinen) das Glycerin auf 
Zucker geprüft, dieser eventuell quantitativ bestimmt und 
vom gewogenen Glycerin in Abzug gebracht werden sollte. 

In Rücksicht auf ihren geringen Werth und weil man 
annahm, dass sich beide Fehlerquellen in den meisten 
Fällen gegenseitig compensiren würden, sind obige Cor- 


1) Vergl. M. Barth, Pharm. Centralh. 1884. 483. 
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rekturen gar nicht erst in die Commissionsbeschlüsse be- 
ziehungsweise in die Reichsvorschrift aufgenommen worden. 

Zu den bereits erwähnten Fehlerquellen treten, wie 
sich später herausstellte, weitere Umstände !) hinzu, die, wie 
2. B. die Art des Verdampfens der alkoholischen oder 
alkoholisch-ätherischen Glycerinlösung, die Form und 
Grösse des Gefässes, in welchem sie verdampft wird 
u. 8. w., von wesentlichem Einfluss auf die Genauigkeit 
der Resultate sind, so dass diese verschieden ausfallen, 
wenn man nicht bis auf scheinbar unbedeutende Kleinig- 
keiten übereinstimmend arbeitet. 

Bensemann?) erblickte eine sehr wesentliche Fehler- 
quelie der Glycerin-Bestimmung nach der Reichsvorschrift 
darin, dass dieselbe bei den Trocknungen und Wägungen 
des Extraktes und des Glycerins eine Controlle durch die 
Waage ganz unberücksichtigt lässt. 

Bensemann bestimmt den glycerinhaltigen Extrakt, 
dann den glycerinfreien Extrakt und findet in der Differenz 
den Glyceringehalt zunächst annähernd, für dessen genauere 
Bestimmung er dann eine ganz specielle Vorschrift giebt, 
welche von der Reichsvorschrift etwas abweicht, aber auch 
auf der Voraussetzung ruht, dass Alkohol-Aether von den 
organischen Bestandtheilen des mit Kalkhydrat behandelten 
Weines nur Glycerin in Lösung hält, eine Voraussetzung, 
die ja aber nicht, zutrifft. 

In seiner kritischen Arbeit über die Glycerin- 
Bestimmung nach den Commissionsbeschlüssen und ihre 
Modifikationen gab dann Weigelt?) eine his ins Einzelne 
genaue Ausführungsvorschrift, aus der hier als wesent- 
lichste Verbesserung der eine Punkt hervorgehoben werden 
mag, dass nicht bloss die alkoholische, sondern auch die 


1) Vergl. z. B. M. Barth, Die Glycerin-Bestimmung bei der 
Weinanalyse. Pharm. Centralh, 27, 244 und Samelson, Chemiker- 
Zeitung 10. 933 (1836). 

2) Chem.-Zeitung 10, 554 (1886). 

3) Mittheilungen der physiol.-chen. Vers.-Stat. Klosterneuburg 
bei Wien 5, 59 nach Chem. Centralblatt 1388 1511. 
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reine alkoholisch-ätherische Glycerinlösung im Kölbchen 
von bestimmten Dimensionen verdunstet wird- 

Eine der letzten hier kurz zu erwähnende Arbeit 
stammt von Moritz!) aus dem kaiserlichen Gesundheitsamte. 
Derselbe hat Versuche über den Verlust an Glycerin bei 
quantitativen Bestimmungen angestellt und fasst seine Er- 
fabrungen, wie folgt, zusammen: 

1. Verlust an Glycerin durch einstündiges Trocknen 

im Wassertrockenkasten (Mittel aus zwei Ver- 


suchen) 2,2 en, 205 
2. Durch Ankohelather - Behandlung (zwei Be- 
stimmungen) . . ; NEE ILZECT 


3. Durch Eindampfen it 100 ccm sn Volum- 
procent Alkohol enthaltendem Wasser 


(Mittel aus vier Bestimmungen) . . . . .2341 % 
4. Durch dreimaliges Auskochen mit 96°, Alkohol 
(Mittel aus zwei Bestimmungen) . . . . .1875% 


Qi 


. Verlust bei Gegenwart von Weinstein und Be- 
handlung mit überschüssigem Kalkwasser 
(zwei Bestimmungen) . 20520 LS 
Hank der Glycerins 5,91 Un 
Vor zwei Jahren hat H. Grünwald?) das in Rede 
stehende Glycerin-Bestimmungs-Verfahren im Vergleiche zu 
anderen Methoden auf reine wässerige Glycerin-Lösungen 
von bekanntem Gehalt angewendet, ist aber trotz strengster 
Befolgung einer Reihe theilweise von ihm selbst herrührender 
Vorsichtsmassregeln zu keinem befriedigenden Resultate 
gelangt, denn die von ihm gefundenen Glycerin-Mengen 
bleiben hinter den angewandten Mengen in zwölf Ver- 
suchen ausnahmslos um 5,59—7,53 Procent zurück und 
zeigen anch unter einander Differenzen von 0,75—1,11 
Procent. Ich werde noch mehrmals Gelegenheit haben, 
auf die Grünwald’sche Arbeit zurickzukommen. 
Vollends ungenau, wenn nicht ganz unbrauchbar, sind 
nach Haas?) die Resultate der Glycerin - Bestimmung in 


1) Arbeiten n. d. Kaiserl. Gesundheitsamt 5. 

2) Dissert. Jena 1889. 

3) Zeitschr. f. Nahrungsmittel-Unters. und Hygiene 3, 161 nach 
Chem. Centralblatt 1839 II 816. 
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Süssweinen, weil es nicht möglich ist, das Glycerin aus 
dem Zuckerkalke vollständig zu extrahiren. Auch bei der 
Fällung mit Aether kommen Verluste vor, die beim Kalk- 
verfahren in Summa 50°, am Gesammt - Glycerin - Genalte 
betragen können. 

Anderseits verbleibenin der Alkohol-Aether-Lösung ausser 
dem Glycerin noch andere Stoffe, die nicht bloss und nicht 
immer Zucker sind, denn aus einem reinen unvergohrenen 
Moste isolirte Haas nach der üblichen Methode der Gly- 
cerin-Bestimmung pro Liter 2,3—3,06 g einer Substanz, die 
kein Glycerin war. Bei Versuchen mit Rohrzucker wurden 
ähnliche Beobachtungen gemacht und Haas ist deshalb der 
Ansicht, dass unter diesen Umständen die bisherige Glycerin- 
Bestimmungs-Methode in Süssweinen verlassen werden muss. 

Die letzte Arbeit, welche den von mir behandelten 
Gegenstand betrifft, rührt von O. Friedeberg!) her. Auch 
er findet, dass das, was man nach der gegenwärtig officiell 
eingeführten und modifieirten Methode als Glycerin isolirt 
und wägt, ein Gemenge verschiedener Stoffe mit Glycerin 
ist, und dass man nach dieser Methode Verluste bis zu 
40°/, an wirklich vorhandenem Glycerin erleidet, selbst 
wenn man mit reiner Glycerin-Lösung arbeitet. 

Friedeberg hat sich nochmals der, wie mir scheint, 
ziemlich undankbaren Aufgabe unterzogen, den Fehler- 
quellen der in Rede stehenden Methode nachzugehen und 
sie zu vermeiden. 

Seine Untersuchungen führten ihn zu folgendem Vor- 
schlage: 

100 eem nicht süssen Weines werden bis auf ca. 
30 cem eingedampft, mit einigen Tropfen Schwefelsäure 
und 6 ccm 50°/, Phosphorwolframsäurelösung versetzt, der 
Niederschlag abfiltrirt und mit etwas heissem Wasser aus- 
gewaschen. Das Filtrat engt man im Wasserbade auf 
10 cem ein, fügt Kalkmilch im Ueberschusse und fünfzehn 
Gramm Quarzsand hinzu und dampft unter Umrühren zur 
Trockne ein. Diese Masse wird zerrieben in die Patrone 
eines Soxhlet’schen Extraktionsapparates gebracht, den in 


1) Inaug.-Dissert. aus dem Hyg. Institut zu Berlin 1890. 
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der Schale bleibenden Rückstand reibt man mit Fliess- 
papier und etwas destillirttem Wasser nach und fügt es 
zum Uebrigen. Nachdem man mit 50 cem 96°/, Alkohol 
sechs Stunden extrahirt hat, lässt man abtropfen, wäscht 
mit etwas Alkohol nach und dampft das Filtrat im Ex- 
traktionskolben selbst bis zur Sirupconsistenz ein. 

In denselben bringt man dann 25 ccm absoluten 
Alkohol-Aether (2:3), verschliesst ihn, schüttelt gut durch 
und lässt absetzen. Das klar gewordene Filtrat giesst 
man in ein langhalsiges 50 cem Kölbehen ein und trocknet 
zwei bis drei Stunden im Wassertrockenschrank. 

Die wesentlichste Verbesserung der Friedeberg’schen 
Modifikation besteht also einmal in der (schon früher von 
anderen Autoren!) vorgeschlagenen) vollständigeren Ex- 
traktion der Kalkmasse mittelst des Soxhlet'schen Apparates 
und besonders in der von Friedeberg selbst herrührenden 
Reinigung des Rohglycerins von stickstoffhaltigen (alka- 
loidischen) Substanzen durch Phosphorwolframsäure. 

Friedeberg hat somit die Hauptfeblerquellen, die einer- 
seits in dem Glycerin-Verlust bei den Operationen des 
Extrahirens, Abdampfens und Trocknens, anderseits in der 
Erhöhung des Resultates durch fremde Beimengungen ent- 
stehen, so weit vermieden, als dies unter den obwaltenden 
Umständen möglich sein dürfte, und die mit seinem modi- 
fieirten Verfahren erhaltenen Resultate können berechtigten 
Anspruch darauf machen, der Wahrheit nahe zu kommen. 
Ganz freilich hat Friedeberg die Glycerin-Bestimmungs- 
frage noch nicht gelöst, denn was er als Glycerin schliess- 
lich zur Wägung bringt, ist, wie er selbst zugiebt, nur 
ein „verhältnissmässig reines Glycerin“. 

Die Friedeberg’sche Arbeit, die vorstehend besprochen 
ist, wird mir noch wiederholt Gelegenheit geben, auf sie 
zurückzukommen. 

Bereits vor einigen Jahren schien ein grosser Fort- 
schritt in der Glycerin-Bestimmung durch die 


Methode von Dietz?) 


1) z. B. Amthor, Repert. der analyt. Chemie: Scalweıt, ebenda. 
2) Zeitschr. für physiol. Chemie 11, 472 (1837). 
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erreicht zu sein, welche sich auf die von Baumann!) ge- 
machte Beobachtung gründet, dass das Glycerin, in alka- 
lischer Lösung mit Benzoylchlorid geschüttelt, ein festes, 
meistentheils aus Glycerin-Dibenzoat bestehendes, Ester- 
gemisch liefert. 

Um das Glycerin in dieser Form im Wein, Bier und 
dergl. zu bestimmen, soll man nach Dietz?) folgendermassen 
verfahren: 

„20 ccm Wein werden nach dem Entgeisten mit etwas 
überschüssigem Kalk zur mässigen Trockne eingedampft, 
der Rückstand mit 20 cem 96°, Alkohols in der Wärme 
ausgezogen. Nach dem Erkalten setzt man 30 cem wasser- 
freien Aether zu, filtrirtt und wäscht mit Alkohol-Aether 
(2:35) aus. Nach dem Verdampfen des Lösungsmittels 
löst man das Glycerin in Wasser so, dass 0,1 Glycerin in 
zehn beziehungsweise zwanzig cem Wasser gelöst ist. 
Diese Lösung wird mit 5 cem Benzoylchlorid und 35 cem 
Natronlauge (i0°/,) versetzt und zehn bis fünfzehn Minuten 
ohne Unterbrechung geschüttelt. Die sich abscheidende 
Benzoylverbindung wird auf getrocknetem Filter gesammelt, 
mit Wasser ausgewaschen und zwei bis drei Stunden bei 
100° C. getrocknet. 


0,1 Glycerin entspricht = 0,385 gr Estergemenge. 


Bei Süssweinen ist obigem Weine mit dem Kalke 
noch ein Gramm Sand zuzusetzen, ferner sind die Alkohol- 
Aether-Mengen zu verdoppeln.“ 

Durch das Dietz’sche Verfahren schien man gewisser- 
massen in den Besitz des Ideals der Glycerin-Bestimmung 
gekommen zu sein, welches offenbar darin besteht, dass 
man das Glycerin in einer reinen Verbindungsform durch 
die einfachen Methoden des Fällens und Abfiltrirens 
isolirt. 

Wie sich dieses Verfahren bewährt hat, darauf 
komme ich später bei meinen eigenen Versuchen zu 
sprechen. 


1) Ber. d. deutsch. chem. Gesellsch. 19. 3221. 
2) Vierteljahrsschr. f. Nahrungsmittel-Chemie 2. 270 (1887). 
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An dieser Stelle muss ich noch einer neueren Glycerin- 
Bestimmungs-Methode Erwähnung thun, die einen anderen 
beachtenswerthen Gedanken enthält, es ist dies die 


Methode vom Grafen H. v. Törring!). 


Diese Methode, deren wesentlichstes Moment darin be- 
ruht, dass das Glycerin nicht, wie bei den vorhergehenden 
Verfahren, bloss durch Extraktion, sondern schliesslich auch 
noch durch Destillation abgeschieden wird, gründet sich 
auf folgende Thatsachen: 

1. Eine Glycerin -J,ösung lässt sich bis auf einen 
Wassergehalt von etwa 50 °/, eindampfen, ohne dass sich 
eine Spur Glycerin dabei verflüchtigt. Die Hauptmenge 
des noch vorhandenen Wassers kann von gebranntem Gyps 
bei gewöhnlicher Temperatur als Krystallwasser gebunden 
und so eine pulverige, gut extrahirbare Masse gewonnen 
werden, der das Glycerin, mehr oder weniger verunreinigt, 
in bekannter Weise zu entziehen ist. 

2. Die Flüchtigkeit des Glycerins kann zur Trennung 
desselben von nicht flüchtigen Stoffen durch Destillation 
unter geeigneten Bedingungen benutzt werden und zwar 
durch Destillation im luftverdünnten Raume. 

3. In der durch Destillation erhaltenen wässrigen 
Glycerin-Lösung soll das Glycerin durch geeignete Methoden 
bestimmt werden. 

v. Törring hält die Methode, das Glycerin als Benzoe- 
säureäther abzuscheiden, für geeignet. 

Ebenso eigne sich das Destillat, und zwar in voll- 
kommener Weise, zur Bestimmung des Glycerins nach 
Fox-Wanklyn, Legler und Hehner. Indessen verdiene die 
Methode von Dietz, bei der das Glycerin in Gestalt einer 
unlöslichen Verbindung abgeschieden wird, den Vorzug. 

Die Ausführung der Glycerin- Bestimmung im Biere 
und in Weinen mit über 5°, Extrakt ist nach v. Törring 
in folgender Weise auszuführen: 

50 eem Bier, beziehungsweise 15 ccm Wein werden 
auf dem Wasserbade auf etwa 10 ccm eingeengt, nach 


1) Zeitschr. f. angew. Chemie. 1889. 362. 
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dem Erkalten mit fünfzehn Gramm gebranntem Gyps all- 
mählich vermischt, die zu erhärten beginnende Masse gut 
verrührt, und das schliesslich erhaltene Pulver im Heber- 
extraktionsapparate — also heiss — sechs Stunden lang 
mit absolutem Alkohol ausgelaugt. 

Statt dessen empfiehlt es sich auch 15 cem Wein 
oder 50 ecm Bier, auf 20 cem eingeengt, in zwei 50 cem 
lange Filtrirpapierstreifen aufzusaugen, indem man diese 
durch die in einer möglichst flachen Schale befindliche 
Flüssigkeit hindurchzieht, und den mit etwas Wasser auf- 
genommenen Schalenrückstand demselben Processe des 
Durchziehens unterwirft. Die bei 40° getrockneten zu- 
sammengerollten und in eine Papierhülse gesteckten Papier- 
streifen werden vier Stunden im Heberextraktionsapparate 
mit absolutem Alkohol ausgelaugt. 

Der alkoholische Auszug wird, um eine Verflüchtigung 
des Glycerins zu verhindern, mit 15—25 cem Wasser ver- 
setzt, bis zur völligen Verjagung des Alkohols erhitzt und 
die restirende wässerige Glycerin-Lösung destillirt. 

Bei Weinen unter 5°/, Extrakt - Gehalt vereinfacht 
sich das Verfahren dadurch, dass die eben beschriebene 
Reinigung nicht nothwendig ist, es wird hierbei nur auf 
eine vollkommene Entfernung des Alkohols Bedacht zu 
nehmen sein. Die Destillation des Glycerins nahm 
v. Törring in folgender Weise vor: 

Eine ungefähr 100 cem fassende Retorte mit Tubulus, 
die in einem kleinen Luftbade aus Eisenblech ruht, ist 
mit ihrem Halse in einen kleinen Liebig’schen Kühler ge- 
steckt. Das nach abwärts gebogene Ende der inneren 
Kühlröhre geht durch einen luftdichten Gummistopfen in 
einen diekwandigen Erlenmeyer’schen Kolben, der ander- 
seits durch ein Knierohr mit der Wasserluftpumpe in 
Verbindung steht, dazwischen ist ein Quecksilber-Manometer 
eingeschaltet. 

Nachdem die wässrige Glycerin-Lösung in die Retorte 
gebracht ist, wird das Luftbad angeheizt, der Kühler in 
Bewegung gebracht und bei 150—170° C. destillirt, bis 
alles Wasser übergegangen ist, dann stellt man die Luft- 
pumpe an und steigert die Temperatur auf 190—210° C. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 64. 1891. 18 
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Nach Verlauf einer Stunde löscht man die Flamme, kühlt 
das Luftbad durch Abnahme des Deckels rasch ab und 
löst die Verbindung mit der Luftpumpe. In die Retorte 
lässt man durch eine Pipette 3—4 cem Wasser einfliessen, 
verschliesst dieselbe und destillirt ohne Luftpumpe bei 
150—170° C. das Wasser ab. Das Kühlrohr spült man, 
falls es nöthig erscheint, mit der Spritzflasche nach. 

Obige Methoden zur Bestimmung von Glycerin im 
Wein sind nicht die einzigen, wohl aber diejenigen, welche 
am meisten im Vordergrunde des Interesses gestanden 
haben, resp. noch stehen, so dass ich mich in Bezug auf 
einige andere Glycerin-Bestimmungs-Methoden, soweit sie 
bei Wein angewandt worden sind, auf eine kurze Er- 
wähnung besehränken kann; so zum Beispiel die auf An- 
gaben von Muter ruhende Methode von Kayser !), die auch 
Aufnahme in ein weit verbreitetes Buch?) gefunden hat. 

Sie gründet sich auf die (z. B. auch den Zuckerarten 
und der Weinsäure zukommende) Eigenschaft des Glycerins, 
bei Gegenwart von Aetzkali Kupferoxyd in Lösung zu 
halten und läuft schliesslich darauf hinaus, dass man in 
der alkalischen Glycerin -Kupferlösung den Kupfergehalt 
ermittelt und aus demselben das vorhanden gewesene 
Glycerin berechnet. 

Die zweite, hier noch namhaft zu machende Methode 
ist die von Scalweit?), welcher die Endbestimmung des 
Glycerins mittelst des Refraktometers vorzunehmen em- 
pfahl, ein Gedanke, der mir Berücksichtigung zu ver- 
dienen scheint. 

Bei meinen Versuchen kam es mir hauptsächlich da- 
rauf an, das Glycerin aus dem Weine erst in eine reine wäss- 
rige Lösung überzuführen, um es dann in derselben mög- 
lichst genau quantitativ zu bestimmen. 

Deshalb gestatte ich mir, ehe ich zu meinen Ver- 
suchen selbst übergehe, ganz kurz die verschiedenen 
Methoden anzuführen, die in den letzten Jahren zur quan- 


1) Repert. der analyt. Chemie 1832. No. 23. 
2) Dietzsch, Die Nahrungsmittel und Getränke, 4. Aufl. 
3) Repert. der analyt. Chemie 6. 183. 
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titativen Glycerin-Bestimmung in Lösungen, Fetten u. s. w. 
vorgeschlagen und discutirt worden sind, um dann einige 
davon zu besonderer Prüfung für meine Zwecke auszu- 
wählen. 

Für den Fall, dass es gelang, das Glycerin auf eine 
von der gegenwärtigen abweichende Art und Weise aus 
dem Weine abzuscheiden und in eine ganz reine wässrige 
Lösung von genügender Concentration überzuführen, lag 
es nahe, den Glycerin-Gehalt dieser Lösurg und somit 
auch denjenigen des Weines durch 


I. Physikalische Methoden 


zu bestimmen, welche darin bestehen, dass man entweder 
das specifische Gewicht oder den Brechungsexponenten 
der betreffenden, aus dem Weine erhaltenen, reinen 
wässrigen Glycerin-Lösung ermittelt und den, der ge- 
fundenen Zahl entsprechenden, Glycerin-Gehalt aus einer 
Tabelle von Lenz, Strohmer u. a. abliest, ein Weg, der 
bereits von Scalweit!) beschritten wurde, nur dass dieser 
die Glycerin-Bestimmung auf optischem Wege mit der 
etwas modificirten Reichsvorschrift combinirte und aus 
diesem Grunde keine ganz reinen Glycerin-Lösungen zur 
Untersuchung brachte. 


H. Gewichtsanalytische Methode. 


Nachdem man das Trocknen des aus dem Weine 
isolirten Glycerins nicht mehr, wie es die Reichsvorschrift 
verlangt, in Wägegläschen, sondern in langhalsigen Kölb- 
chen vornimmt, sind angeblich die Glycerin-Verluste bei 
der gewichtsanalytischen Methode beseitigt oder doch 
mindestens auf ein erträgliches Mass zurückgeführt. 

Schon Clausnitzer?) gab an, dass wasserhaltiges Gly- 
cerin im Kölbchen bei 100 bis I10°C. rasch bis zu einem 
constanten Gewichts -Verluste von 1—1,5 mg pro Stunde 
getrocknet werden kann, und neuerdings fand Grünwald >) 


1) Rep. der analyt. Chemie 6. 183. nach Chem, Central-Blatt. 
1886. 541. 
2) Zeitschr. f. analyt. Chemie 1882, 21. 
3) Inaug.-Dissert. Jena 1889. 
18* 
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dass man alkoholisches Glycerin durch neun bis zehn- 
stündiges Trocknen bei 95° C. in Kölbeben (mit 12 cem 
langem und 1,3—1,5 ccm weitem, durch Glasstöpsel ver- 
schliessbarem Halse) trocknen kann, „ohne dabei irgend 
einen nennenswerthen Verlust an Glycerin zu erleiden.“ 

Auch Friedeberg!) hat einen günstigen Einfluss auf 
die Resultate der Reichsmethode constatirt, wenn er das 
Glycerin, statt in den vorgeschriebenen Wägegläschen, in 
langhalsigen Kölbchen trocknete. 


IH. Methoden, welche auf der Bildung 
von Glycerin-Verbindungen mit Metalloxyden 
beruhen. 


Aehnlich, wie die Zuckerarten, denen es ja als mehr- 
atomiger Alkohol chemisch nahe steht, besitzt das Glycerin 
die Eigenschaft, sich mit Metalloxyden zu verbinden, ein 
Umstand, den man auch zur quantitativen Glycerin-Be- 
stimmung zu verwerthen gesucht hat. Ausser der hierher 
gehörigen und bereits oben erwähnten Methode von Muter, 
modifieirt von Kayser, ist an dieser Stelle die Methode 
von Morawski?) namhaft zu machen, welche darin besteht, 
dass man die alkoholische Glycerin-Lösung über einer dem 
Gewichte nach genau bekannten Menge bei 150—140° ge- 
trockneten Bleioxyds im Porzellantiegel eindampft, die 
Masse dann wieder trocknet und aus der Gewichtszunahme 
die auf Rechnung eines, bei der angedeuteten Behandlung 
entstandenen, nicht flüchtigen Bleiglycerinates kommt, das 
Glycerin berechnet. 

Morawski bezweckt damit eine einfache Gehalts- 
bestimmung für Handelsglycerin, und zu demselben Zwecke 
habe ich sein Verfahren gelegentlich auch bei meinen 
Untersuchungen mit berücksichtigt, doch waren die Ergeb- 
nisse wenig befriedigend. 


1) Inaug.-Dissert. Berlin 1890. 
2) Chemik.-Zeit. 13. 431. (1889). 
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IV. Oxydations-Methoden. 

Ein nicht geringer Theil der bei meiner Arbeit in 
Betracht kommenden Literatur beschäftigt sich mit der 
Bestimmung des Glycerins durch Oxydation. 

Ich erwähne da zuerst ein Verfahren, von dem ich 
selbst bei meinen Versuchen ausgiebigen Gebrauch gemacht 
habe, nämlich das Verfahren von Fox und Wanklyn!), 
bezugsweise von Benediet und Zsigmondi?), welches 
darauf beruht, dass das Glycerin in alkalischer Lösung 
durch Permanrganat im Sinne folgender Gleichung: 


C,Hs0, + 60 = C,H,0, + CO, + 3,0 


zu Kohlensäure und Oxalsäure oxydirt und in der letzteren 
Form bestimmt wird. 

Die absolute Brauchbarkeit dieser Methode voraus- 
gesetzt, verdient sie für die Zwecke der vorliegenden 
Arbeit volle Beachtung, weil das nach dieser Methode zu 
bestimmende Glycerin nur von solchen Beimengungen aus 
dem Weine frei zu sein braucht, welche unter den 
hier innegehaltenen Oxydations-Bedingungen Oxalsäure 
liefern. 

Nicht so verhält es sich bei der von mir ebenfalls 
eingehend geprüften und deshalb später zu beschreibenden 
Methode von Planchon®), bei welcher das Glycerin in 
saurer Lösung vollständig zu Kohlensäure und Wasser 
oxydirt, und das zuerst genannte Oxydationsproduct durch 
Wägung bestimmt wird. 

Diese Methode steht und fällt mit der Frage, ob es 
möglich ist, das Glycerin aus Wein von allen oxydablen 
Stoffen vollständig quantitativ zu trennen, worüber von 
mir besondere Versuche angestellt worden sind. 

Prinzipiell gleich dem Planchon’schen Verfahren ist 
die zuerst von Legler‘) auf die Glycerin-Bestimmung im 


1) Orig. Chem. News 53. 15. Referat Zeitschr. f. analyt. Chemie 
25. 587. 1886, 

2) Chem.-Zeit. 9, 975. No. 53. 1885. 

3) Comptes rendus 107, 246 und Zeitschr. f. analyt. Chemie 
28. 356. 

4) Repert. d. analyt. Chemie 1886. 630. 
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Weine angewandte Chromatmethode, nach welcher das 
Glycerin durch Kaliumbichromat und Schwefelsäure, ent- 
sprechend der Gleichung: 


3C3H,0; + 7K,Cr,0; + 28H,SO, = 900; + 40 H,0 
++ TK,SO, + 14Cr, (80,),, 


bis zu den Endprodukten = CO, und H,O oxydirt wird. 


Auch dieses Verfahren ist an die, vielleicht überhaupt 
nicht erfüllbare, Bedingung geknüpft, dass es gelingt, das 
Glycerin aus dem Weine in eine reine, ausserdem 
keinerlei oxydirbare Weinbestandtheile enthaltende 
wässrige Lösung überzuführen. 

Dasselbe gilt natürlich von allen auf derselben Grund- 
lage ruhenden Glycerin-Bestimmungsmethoden, z. B. auch 
von der Hehner’schen !), bei welcher das Glycerin durch 
eine genau bekannte Menge überschüssigen Kaliumbi- 
chromats bei Gegenwart von Schwefelsäure oxydirt und 
aus der maassanalytisch festgestellten Menge des ver- 
brauchten Kaliumbichromates berechnet wird. 

Gläser und Morawski?2) haben gefunden, dass das 
Glycerin durch Bleisuperoxyd in Gegenwart von ätzenden 
Alkalien im Sinne der Gleichung: 


unter Wasserstoffabspaltung zu Ameisensäure oxydirt wird. 
Gläser und Morawski, die übrigens nicht beabsichtigten, 
eine Methode zur Bestimmung des Glycerins auszuarbeiten, 
denen es vielmehr darauf ankam, die eigenthümliche Er- 
scheinung des Auftretens von freiem Wasserstoff bei Gegen- 
wart von Bleisuperoxyd zu erklären, haben zu diesem 
Zwecke obige Reaktion durch quantitative Bestimmung der 
dabei aus bestimmten Glycerin-Mengen erhaltenen Menge an 
Ameisensäure controllirt und dabei Resultate erhalten, die 
immerhin einen Versuch rechtfertigten, ob sich die von 
Gläser und Morawski beobachtete Thatsache vielleicht zu 


1) Zeitschr. f. analyt. Chemie 28. 362. 27. 516—18. 
2) Monatshefte für Chemie 1889. 578. 
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einer quantitativen Glycerin - Bestimmungs - Methode ver- 
werthen liess. 

Derartige Methoden werden, wie gesagt, bei der 
Glycerin-Bestimmung im Wein und ähnlichen Objekten 
erst dann ernstlich in Frage kommen, wenn es nach- 
gewiesen sein wird, dass man den Glycerin-Gehalt der 
erwähnten Flüssigkeit thatsächlich quantitativ von allen 
sonstigen organischen Beimengungen trennen kann. 


V. Methoden, welche auf der Bildung von 
Glycerin-Estern beruhen. 


Ausser der bereits oben erwähnten Methode von Dietz, 
bei welcher das Glycerin als Benzoat bestimmt wird, soll 
hier das Acetinverfahren von Benediet und Cantor!) ge- 
nannt werden, wonach das Glycerin durch Essigsäure- 
anhydrid in Triacetin übergeführt wird, dessen Menge 
man nach dem Verseifen maassanalytisch feststellt. 

Das Acetinverfahren ist zwar mehrfach?) gerühmt 
worden, doch habe ich dessen mögliche Anwendung in der 
Weinanalyse vorläufig nicht in den Bereich meiner Unter- 
suchungen hineingezogen. 


Experimenteller Theil. 


Meine Versuche gingen, wie schon angedeutet, darauf 
hinaus, das Glycerin aus dem Wein auf thunlichst leichte 
Weise quantitativ in eine reine wässrige Lösung über- 
zuführen, um es darin genau bestimmen zu können. 

Zu diesem Zwecke bedurfte ich zunächst einer, bei 
leichter Ausführung, möglichst empfindlichen Reaktion zum: 


Qualitativen Nachweis von Glycerin. 


Die verschiedenen zum Nachweise von Glycerin em- 
pfohlenen Reaktionen?) beruhen darauf, dass das Glycerin: 


1) Monatshefte f. Chemie 9. pag. 521. 

2) 0. Hehner, Chem.-Zeit. 1889. pag. 100. Lewkowitsch, Chem.- 
Zeit. 13. 93. Zeitschr. f. analyt. Chemie 28. 362. 

3) Vergl. Donath u. Mayerhofer, Zeitschr. f. analyt. Chemie 
20. 379. 1831. 
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1. vermöge seiner Hydroxylgruppen aus Borax Bor- 
säure frei macht und demgemäss eine mit Lakmus ge- 
bläute Boraxlösung röthet, oder eine mit Corallin geröthete 
Boraxlösung gelb färbt. (Hager.) 

2. die Blaufärbung aufhebt oder verhindert, welche 
auf Zusatz von Eisenchlorid in einer verdünnten Carbol- 
säure-Lösung entsteht. (Barbsche.) 

3. beim Schmelzen mit conc. Schwefelsäure und 
Phenolen Farbstoffe (Glycerin) liefert. (Reichl’sche Probe.) 

4. die Fällung von basischen Antimon- und Wismuth- 
salzen verhindert oder beeinträchtigt, und 

5. die Fällung gewisser Metalloxyde verbindert. 

Diese Reaktionen sind aber theils nicht genügend 
charakteristisch, das heisst, nur bei Abwesenheit von Sub- 
stanzen anwendbar, denen man gerade bei Untersuchung 
von Wein und dergl. begegnet, wie zum Beispiel Wein- 
säure, Zuckerarten, theils aber erwiesen sie sich für meine 
Zwecke zu wenig empfindlich; ich fand jedoch, dass man 
Glycerin in kleiner Menge auf Grund bereits bekannter 
Thatsachen sehr leicht in folgender Weise nachweisen 
kann: 

1. Durch Permanganat bei Gegenwart von Natron- 
lauge. 

Versetzt man nämlich die zu prüfende, in einem 
weissen Schälchen befindliche, Flüssigkeit mit etwas 
Natronlauge und darauf mit einigen Tropfen verdünnter 
Permanganatlösung, so färbt sich die Flüssigkeit sofort 
mehr oder weniger intensiv grün und nimmt dann beim 
Erwärmen unter weiterem Zusatz einiger Tropfen Perman- 
ganatlösung eine gelbe bis gelbrothe Färbung an. 

Im folgenden Absatz gebe ich das Verhalten des 
Permanganats in alkalischer Lösung zu Glycerin, Trauben- 
zucker und Weinsäure der leichteren Übersicht wegen in 
Tabellenform an: 
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| Glycerin. de Rs u en 


— 


Mit Natronlauge Mi | Lösung 
in gleicher Weise behandelt. 


| | | 


Zuerst grün,| Zuerst grün,| Einige Zeit 


— 


In 
2 dann dann grün 
der Kälte | „eibroth. | gelbroth. | bleibend. 
In Längere en Einige Zeit 
gelinder Zeit einiger Zeit grün 
Wärme. röthlich. gelb. bleibend. 


Gemisch von Glycerin und Traubenzucker. 


| 


Mit Natronlauge und Permanganat - Lösung 
behandelt. 


In der Käl Zuerst grün, dann 
et gelbroth. 


Bei gelinder Wärme: gelbgrün. 


2. Durch Kupfersulfat und Natronlauge. 

Die auf Glycerin zu untersuchende Lösung wird in 
einem Reagensglase oder in einem weissen Schälchen zu- 
nächst mit etwas Natronlauge und dann mit einigen 
Tropfen einer verdünnten (1: 100) Lösung von Kupfer- 
sulfat versetzt. 

Beim Schütteln beziehungsweise Umrühren bemerkt 
man, selbst wenn nur etwa 1 Milligramm Glycerin vor- 
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handen ist, eine deutlich lasurblaue Farbe der Flüssigkeit, 
die ganz unverkennbar ist, wenn man daneben einen 
blinden Versuch mit natronlaugehaltigem Wasser und 
Kupferlösung allein ausführt. 

Das Verhalten des Kupfersulfats in alkalischer Lösung 
zu Glycerin, Traubenzucker und Weinsäure gebe ich in 
folgender Tabelle an: 


VE EEE TEE EEE ENTER EEE TS ET TE EFT 
i Trauben- nn, 
Glycerin. Zucker Weinsäure. 


| 


Mit Kupfersulfatlösung und Natronlauge in gleicher 
Weise behandelt. 


| | | 
| | 


| 
In Alle drei Körper verhalten 
der Kälte. sich gleich. 
| 
In Die Farbe | CuSO, wird 


lind der Lösung | redueirt zu inbi 
SSL pleipt Jun Ahellrothem ı 202. 
Wärme. verändert. Cu;,0. 


Gemische von Glycerin und Traubenzucker verhalten 
sich wie Traubenzucker in der Wärme. 

Glycerin, Traubenzucker und Weinsäure zeigen bei 
der Behandlung mit Palladiumchlorür in der Kälte keine 
Veränderung, in der Wärme färbt sich nur der Trauben- 
zucker grüngelblich. 


Gehaltsbestimmung des Glycerins. 


Um die von mir angestellten Versuche auch quantita- 
tiv controlliren zu können und mir gleichzeitig Rechen- 
schaft darüber zu geben, nach welcher Methode man Gly- 
cerin in wässriger Lösung am genauesten bestimmen kann, 
musste zuerst der Gehalt des von mir benutzten Glycerins 
genau festgestellt werden. 

Das zu allen Versuchen angewandte Glycerin ent- 
sprach den Anforderungen des Arzneibuches für das 
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Deutsche Reich mit Ausnahme der einzigen Bedingung, 
dass, wenn 1 ccm Glycerin mit 1 cem Ammoniakflüssigkeit 
zum Sieden erhitzt und zu der siedenden Flüssigkeit als- 
dann drei Tropfen Silbernitratlösung hinzugefügt werden, 
nach fünf Minuten weder eine Färbung noch eine Ab- 
scheidung eintreten darf. 


Die Gehaltsbestimmung meines Glycerins, welches als 
Glycerinum purissimum bezeichnet war, wurde auf drei 
verschiedene Weisen ausgeführt. 


1. Es wurde das specifische Gewicht bestimmt, und 
zwar, um ganz sicher zu gehen, stellte ich dasselbe zuerst 
mit der Westphal’schen Waage, dann mit dem Piknometer 
und zuletzt probeweise mit dem Araeo-Piknometer von 
Eichhorn fest. Bei 14° C. fand ich dasselbe zu 1,2345, 
eine Zahl, welche nach der Tabelle von Lenz!) einem 
Gehalt an Reinglycerin — 87°/, entspricht. 


Das Piknometer wog . . 8,503 Gramm, 

es fasste an Wasser . . . 36,479 2 

a eGlycerin 2... 45.0398) 7, 
36,479 | 45,0338 / 1,2345. 


2. Wurde der Gehalt des käuflichen Glycerins an 
Reinglycerin aus dem, durch Elementaranalyse ermittelten, 
Kohlenstoff-Gehalte berechnet, wobei sich ergab: 


I. 0,4062 Gramm käufliches Glycerin lieferten: 
0,5094 Gr. CO, 
entsprechend: 34,19%, C. 


II. 0,6008 Gramm käufliches Glycerin lieferten: | 
0,7462 Gr. CO, 
entsprechend: 33,88%, C. 


Gefunden: Berechnet: 
I. 34,19%, C. für 
IL 33884, D% C,H;0; 
Mittel 34,03%, C. 331350 


1) Zeitschr. f. analyt. Chemie 19. 302. 
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Hiernach ergiebt sich aus der Proportion: 


39,13 : 100 = 34,03 :X 

3403,00 
x — Bo le T SS Un, 
dass das von mir untersuchte kävfliche Glycerin 
einen Reingehalt von 86,97 °/, Glycerin hatte. Ich glaube 
jedoch, diese Zahl auf 87,0%, abrunden zu dürfen, weil 
die zweite Kohlenstoffbestimmung augenscheinlich etwas 
zu niedrig (0,31%) ausgefallen ist, und die Zahl 87 in 
voller Uebereinstimmung sowohl mit dem aus dem speci- 
fischen Gewicht als auch mit dem aus dem Brechungs- 
exponenten ermittelten Glycerin-Gehalt steht. 


3. Kurz vor Abschluss meiner Untersuchungen hatte 
nämlich Herr Prof. Dr. Dorn hier die Güte, den Gehalt 
meines Präparates auf optischem Wege zu bestimmen und 
zwar fand er den Brechnungsexponenten mittelst des 
Spektrometers zu 1,4567 bei 21° C. und für gelbes Licht, 
woraus sich ein Glycerin-Gehalt von 87°/, nach der Tabelle 
von Lenz ergiebt. 

Mir war es leider nicht möglich, Untersuchungen auf 
optischem Wege zu bewerkstelligen, da mir die betreffenden 
Instrumente nicht zu Gebote standen. 


4. Auch mit der früher erwähnten Methode von 
Morawski wurde ein Versuch zur Bestimmung des Glycerin- 
Gehaltes vorgenommen, indem eine Probe des käuflichen 
Glycerins, die genau abgewogen war, in Bleiglycerinat 
übergeführt wurde. 

Das Resultat aber wich ganz erheblich von dem, 
oben übereinstimmend zu 37°, gefundenen, KRein- 
gehalt ab. 

Diesen Reingehalt des käuflichen Glycerins habe ich 
nun bei meinen Untersuchungen als richtig zu Grunde ge- 
legt und bemerke hier gleich ein für alle Mal, dass in den 
folgenden Tabellen unter der Rubrik „angewandtes Gly- 
cerin* die unter obiger Annahme berechneten Mengen an 
„Reinglycerin“ zu verstehen sind. 
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Um einer Veränderung des zu meinen Versuchen 
dienenden Glycerins im Laufe längerer Zeit vorzubeugen 
und doch jeder Zeit beliebig Proben davon entnehmen zu 
können, brachte ich vor der Gehaltsbestimmung etwa 
fünfhundert Gramm des betreffenden Glycerins in das 
nachstehend skizzirte, ohne weiteres verständliche, Auf- 
bewahrungsgefäss, dessen gebogene Trichterröhre reine 
concentrirte Schwefelsäure enthielt, welche die in die 
Flasche eintretende Luft von Staub und Feuchtigkeit be- 
freite. Über die Spitze der mit 
einem Glashahn versehenen Aus- 
flussröhre a war für gewöhnlich 
mittelst eines Gummiringes ein 
Gläschen geschoben. 

Vor jeder Probenahme liess 
ich erst einige Tropfen aus- 
fliessen und benutzte die fol- 
sende sicherlich mit der Luft 
in keine Berührung gekommene 
Menge zur Bestimmung. 

Auf diese Weise war ich 
sicher, im Laufe der wochen- 
langen Versuche immer mit 
einem Glycerin von constantem 
Glycerin-Gehalt zu arbeiten. 

Dass es wirklich der Fall 
gewesen ist, ergiebt sich daraus, dass die optische Ge- 
haltsbestimmung, wie erwähnt, kurz vor Abschluss meiner 
Arbeit erfolgte und noch denselben Gehalt ergab, wie die 
früher ausgeführte Elementaranalyse. 

Obiges vorausgeschickt, gehe ich zu einigen ver- 
gleichenden Glycerin-Bestimmungen, nach den, meiner 
Meinung nach, am meisten in Betracht kommenden 
Methoden, über. 


Vergleichende Untersuchungen über einige 
Glycerin-Bestimmungs-Methoden. 
Zunächst möchte ich nur ganz gelegentlich einige 
Versuche erwähnen, die ich auf Grund der oben an- 
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gegebenen Gläser - Morawski’schen Arbeit angestellt habe, 
nur mit dem Unterschiede, dass ich an Stelle des Blei- 
superoxyds das viel energischer wirkende Wasserstoffsuper- 
oxyd angewandt habe. 

Nach den Angaben von Gläser und Morawski nämlich, 
die ich zur Glycerin-Bestimmung benutzen wollte, geht die 
Oxydation des Glycerins durch Bleisuperoxyd sehr langsam 
vor sich. Die Ursache dieser trägen Oxydationswirkung 
glaubte ich in der festen Bindung des Sauerstoffs im Blei- 
superoxyd suchen zu müssen. 

Es handelte sich deshalb um einen anderen Körper, 
der den Sauerstoff leichter abgeben würde, und benutzte 
ich als solchen das Wasserstoffsuperoxyd. 

Allerdings liess sich leicht nachweisen, dass beim Er- 
wärmen von Glycerin mit Wasserstoffsuperoxyd bei Gegen- 
wart von Natronlauge reichliche Mengen an Ameisensäure 
entstanden waren; als aber bei quantitativen Versuchen 
die, aus bestimmten Mengen von Glycerin, entstandenen 
Mengen von Ameisensäure nach dem Übersättigen des 
ÖOxydationsgemisches mit Phosphorsäure abdestillirt und im 
Destillate maassanalytisch bestimmt wurden, ergab sich 
stets ein erhebliches Defieit gegenüber der erwarteten be- 
ziehungsweise berechneten Menge von Ameisensäure. 

Die betreffenden Versuche wurden nicht fortgesetzt, 
weil sie nach inzwischen anderweitig gemachten Erfahrungen 
voraussichtlich von keiner Bedeutung für meine Arbeit 
gewesen sein würden. 


Chromatverfahren. 


Legler!) war es, der meines Wissens zuerst empfahl, 
das aus Wein und Bier in der üblichen Weise ab- 
geschiedene Glycerin durch Kaliumdichromat und Schwefel- 
säure zu oXydiren und aus der dabei ermittelten Menge 
von Kohlensäure zu berechnen. 

Er führte diese Bestimmung in einem Will’schen 
Kohlensäurebestimmungsapparate aus, bei dem die Kohlen- 


1) Repert. d. analyt. Chemie. 1886. 630. 
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säure aus der Gewichtsdifferenz des vor und nach der 
Operation gewogenen Apparates ermittelt wird. 
Da bei der vollständigen Oxydation des Glycerins 


C,H,0, + 70 = 3C0, + 4H,0 


ein Molekül Glycerin 3 Moleküle Kohlensäure liefert, so 
lässt sich der Glyceringehalt aus der gefundenen Kohlen- 
säuremenge leicht berechnen, indem man die letztere mit 
0,6969 (oder abgerundet mit 0,697) multiplicirt, denn: 


DD ED EX 
(3C0;) (C3H,0;) 
92 


Legler fand, wie nicht anders zu erwarten war, bei 
Glycerin-Bestimmungen im Wein zu hohe Resultate und 
sah sich daher genöthigt, eine constante Correktur von 
0,035 Gramm Glycerin pro 100 ccm Wein anzubringen. 

In Uebereinstimmung hiermit fand Friedeberg'!) „sehr 
gute Resultate, so lange es sich um wässrige Lösungen 
reinen Glycerins handelte“, nämlich: 


Angewandtes: Gefundenes: 
Glycerin 
4, Volle 0,5138 
B. 0,5638 0,5690 
©. 0,4270 0,4300. 


Dagegen wurden für Weinglycerine zu hohe Werthe 
gefunden, die ausserdem noch bei analogen Versuchen 
schlecht unter einander stimmten, 

Der erstere Fehler, die zu hohen Resultate, kommen 
auf Rechnung der unvollkommenen Trennung des Glycerins 
von anderen oxydablen Weinbestandtheilen nach der Reichs- 
vorschrift. 

War der Hauptzweck meiner Versuche, diese Trennung 
vollkommen quantitativ zu gestalten, erreicht, so verdiente 
die Legler’sche Methode wohl Beachtung und desshalb, 


1) Dissert. Berlin 1890. 
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sowie zum Vergleiche mit dem weiter unten beschriebenen 
Planchon’schen Verfahren, nahm ich einige Versuche 
auch mit der Legler’schen Methode vor. 

Der dabei benutzte Apparat war im Princip dem- 
jenigen ganz ähnlich, den ich später bei der Prüfung des 
Planchon’schen Verfahrens beschreiben werde. 

Bei einer Reihe von Versuchen aber, die unter ver- 
schiedenen Bedingungen mit reinen wässrigen Glycerin- 
Lösungen ausgeführt wurden, fand ich im günstigsten 
Falle nur 91°), der angewandten Glycerin-Menge wieder. 

Inzwischen hatten Parallelversuche mit der, auf 
gleichem Prineip beruhenden, Planchon’schen Methode er- 
geben, dass diese hinsichtlich ihrer Ausführung den Vor- 
zug der leichteren Ausführbarkeit vor dem Chromatver- 
fahren besitzt. Ohne desshalb über das letztere auf Grund 
meiner Versuche ein definitives Urtheil abgeben zu wollen, 
habe ich die Oxydation des Glycerins durch Chromsäure 
zu Gunsten derjenigen durch Permanganat aufgegeben, 
wobei ieh nicht unterlasse, darauf aufmerksam zu machen, 
dass Hehner !) das Chromatverfahren zur Bestimmung des 
Glycerins in eine maassanalytische Methode umgewandelt 
hat, welche aber den Uebelstand besitzt, dass zur Oxy- 
dation des Glycerins eine sehr starke Lösung von 
Dichromat und Schwefelsäure erforderlich ist, bei deren 
Abmessung Temperaturdifferenzen von 1° C. bereits einen 
Fehler von 0,05°, ausmachen. 


Methode von Planchon. 


Dieselbe besteht darin, dass man das Glycerin in 
schwefelsaurer Lösung durch Permangat oxydirt, die 
Kohlensäure wägt und mit Hülfe derselben das Glycerin 
berechnet. 

Nach Pianchon’s Angaben?) soll man zu diesem 
Zwecke hundert cem der 0,5%, Glycerin enthaltenden 
wässrigen Lösung mit 4,2 Gramm gepulverten Permanganat 


1) Chem.-Zeitung 1889. I. 213. 
2) Comptes rendus 107. 246. Zeitsch. f. analyt. Chemie. 
28. 356. 
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und hundert cem verdünnter Schwefelsäure (15 Gramm in 
100 cem) bei gewöhnlicher Temperatur mischen und lang- 
sam erwärmen. Bei 40° C. tritt eine bei allmählich 
steigender Temperatur immer reichlicher werdende, aber 
ganz regelmässig zu Ende gehende Kohlensäure - Ent- 
wicklung ein. 

Rücksichtlich der Art und Weise, wie man diese 
Kohlensäure bestimmt, lässt Planchon die Wahl frei, doch 
scheint es ihm am einfachsten, wenn „man die Kohlensäure 
in eine Reihe von Absorptionsapparaten eintreten lässt, 
von denen die ersten dazu bestimmt sind, die mitgerissene 
Feuchtigkeit zurückzuhalten, während die übrigen, welche 
mit Natronkalk gefüllt sind, die Kohlensäure aufnehmen 
sollen“. 

Grünwald !), welcher dieses Verfahren prüfte, hatte 
dabei zunächst mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die darin 
bestanden, dass der sich aus dem erhitzten Oxydations- 
gemisch (namentlich beim lebhaften Kochen desselben zum 
Zweck der Austreibung der Kohlensäure) reichlich ent- 
wickelnde Wasserdampf die Trockenapparate in kurzer 
Zeit unbrauchbar machte. 

Dann aber fand er auch, dass sich Natronkalkröhren 
zur Absorption der Kohlensäure bei diesen Versuchen 
nicht eigneten und ersetzte sie desshalb durch einen mit 
Kalilauge (1 + 1) gefüllten Liebig’schen Kugelapparat. 

Was den letzteren Einwand anbetrifft, so lasse ich 
dahingestellt, warum der sonst zu diesen Zwecken ge- 
bräuchliche Natronkalk den Dienst versagte, die erster- 
wähnten Schwierigkeiten aber, denen Grünwald bei der 
Absorption des Wasserdampfes begegnete, lagen augen- 
scheinlich in der Unzweckmässigkeit seines Apparates, 
auf dessen Benutzung ich von vornherein verzichtet 
habe, da sich derselbe Zweck auf einfachere Weise er- 
reichen liess. 

Der von mir bei den Glycerinbestimmungen nach 
Planehon benutzte und in der Figur abgebildete Apparat ist 


1) Dissert. Jena 1889. pag. 44 ff. 
Zeitschrift f. Naturwiss, Bd. 64. 1891. 19 
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iu der Hauptsache ein solcher, wie man ihn zu Kohlen- 
säurebestimmungen verwendet. 

Der 250 bis 300 cem fassende Kolben a ist mit einem 
Stöpsel geschlossen, in dessen Bohrung ein kleiner Scheide- 
trichter b steckt, auf welchen später das mit grobem 
Natronkalk gefüllte Röhrchen ce aufgesetzt wird. Seitlich 
ist in den Kolben a das gebogene, als Rückflusskühler 
wirkende, Rohr d eingefügt, an welches sich zunächst die 
leere U-Röhre e anschliesst. Diese steht wieder in luft- 
dichter Verbindung mit der, concentrirte Schwefelsäure 
enthaltenden, Drechsel’schen Waschflasche f, die als 
Trockenvorrichtung dient, und an welche der, mit con- 
centrirter Kalilauge gefüllte, vor dem Versuch genau ge- 
wogene, Liebig’sche Kugelapparat g angefügt ist, an den 
sich dann das, gleichfalls gewogene, mit Natronkalk ge- 
füllte Rohr h anschliesst ; i ist eine, als Aspirator dienende, 
Flasche, Scheidetrichter oder dergleichen. 

Dieser Apparat unterscheidet sich von dem von Grün- 
wald angewandten und in seiner Arbeit abgebildeten 
Apparate dadurch, dass die Hauptmenge des bei der 
Operation entweichenden Wasserdampfes theils in dem, als 
Rückflusskühler wirkenden, Rohr d, theils in der leeren 
U-Röhre e, die man nach Bedarf auch noch durch Ein- 
senken in Wasser kühlen kann, zurückgehalten wird, so 
dass die Luft beziehungsweise die Kohlensäure unmittel- 
bar nach dem Verlassen der Röhre e in concentrirter 
Schwefelsäure getrocknet werden kann. Ausserdem macht 
der von mir an dem Apparat angebrachte Aspirator ein so 
intensives Kochen, wie es von Grünwald zur Austreibung 
der Kohlensäure aus dem Oxydationsgemische angewandt 
wurde, ganz überflüssig. 

In der That hat sich die von mir getroffene An- 
ordnung des Apparates bei meinen Versuchen bestens be- 
währt. Zuerst waren dieselben alllerdings wenig be- 
friedigend; sie fielen durchgängig zu niedrig aus und 
gaben Veranlassung, den Fehlerquellen nachzuspüren. 

Dass diese nicht in dem Apparate selbst lagen, ergab 
sich zum Beispiel daraus, dass der Kohlensäuregehalt 
eines Mörtels im obigen Apparate genau übereinstimmend 


_ Von Dr. Friedrich Schaumann. 299 


sefunden wurde mit dem, im gebräuchlichen gewichts- 
analytischen Kohlensäurebestimmungsapparate erhaltenen, 
Kohlensäuregehalte. 

Weiter konnte man vermuthen, dass der Fehlbetrag 
an Glycerin vielleicht auf die Bildung intermediärer Oxy- 
dationsprodukte zu setzen sei, die sich mit Wasserdämpfen 
im U-Rohre e condensirt hatten und dadurch der weiteren 
Oxydation entzogen worden waren. Allein eine Unter- 
suchung dieses Destillates aus e ergab, dass dasselbe 
neutral reagirte und auf Queeksilber und Silbersalze 
keinerlei redueirende Wirkung ausübte, wie es zum Bei- 
spiel Ameisensäure gethan haben würde; auch Perman- 
ganat in alkalischer, wie in schwefelsaurer Lösung zeigte 
keine fremden Beimengungen an. 

Um endlich festzustellen, ob ein Bruchtheil des an- 
gewandten Glycerins vielleicht in Form von CO sich der 
Bestimmung entzöge, wurde bei den folgenden Versuchen 
in der U-Röhre e ein, mit verdünnter neutraler Palladium- 
chlorürlösung getränkter, Papierstreifen angebracht, der 
aber vollständig unverändert blieb. 

Auffallend war bei allen diesen Vorversuchen die 
ziemlich rasche Eintfärbung des Oxydationsgemisches unter 
Bildung eines braunen Schlammes (Mangansuperoxyd- 
hydrat). Der Fehler lag also wohl daran, dass die an- 
gewandte Permanganatmenge im Verhältniss zum an- 
sewandten Glycerin zu knapp bemessen war, und in der 
That zeigte sich bald, dass hierin der Fehler lag. 

Das Glycerin gehört zu den Substanzen, welche durch 
Permanganat unter Abscheidung von Braunstein beziehungs- 
weise Mangansuperoxydhydrat oxydirt werden und daher 
sehr viel Permanganat zur vollständigen Oxydation 
brauchen, wie aus folgender Gleichung hervorgeht: 


3C,H;0; + 14KMn O, - 7H,S0, — IC9, + 19H,0 
++ 7K,SO, + 14MnO,, 


die einen achtfachen Ueberschuss an Permanganat ver- 
langt. 


192 
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Um in dieser Beziehung vollständig sicher zu gehen, 
nahm ich später mindestens den zehnfachen Ueberschuss 
und erhielt von da ab gute Resultate. 

Nach mehrfacher Variirung der Versuchsbedingungen 
wurde folgende Arbeitsweise als die beste gefunden und 
beibebalten: 

In den Kolben a (vgl. Taf. 4, Fig. 1) wurde die 
wässrige Glycerin-Lösung von genau bekanntem Gehalt 
(0,3—0,5 Gramm Glycerin in 50—100 eem Wasser ent- 
baltend) gebracht und fünf bis zehn Gramm Permanganat 
in Substanz (nur ungefähr abgewogen oder in einem 
Cylinderchen abgemessen) zugesetzt. 

Nachdem sich beim Umschwenken von dem Perman- 
ganat so viel gelöst hatte, dass die Flüssigkeit dunkelroth 
erschien, wurden durch den Scheidetrichter hundert bis 
hundertfünfzig ccm verdünnte Schwefelsäure (20 Gramm 
Schwefelsäure in 100 ecem Wasser enthaltend) unter Um- 
schwenken zugesetzt. Sobald dieses geschehen ist, wird 
der Hahn des Scheidetrichters geschlossen und der Kolben- 
inhalt durch ein kleines Flämmchen erwärmt. 

Alsbald beginnt auch schon die Gasentwicklung, wobei 
das Oxydationsgemisch sich trübt und das Ausseben von 
Blut annimmt, später nimmt der Kolbeninhalt, nachdem 
sich ein dicker schwarzbrauner Schlamm (Braunstein) ab- 
geschieden hat, wieder die normale Farbe der schwefel- 
sauren Permanganatlösung an, falls die Permanganatmenge 
ausreichend ist, d. h. wenn sie nach meinen Feststellungen 
mindestens 5 Gramm anf 0,3 Gramm angewandtes Glycerin 
beträgt. Tritt Entfärbung des Oxydationsgemisches ein, 
so kann man den Versuch meist noch retten, wenn man 
durch den Scheidetrichter kalt gesättigte wässrige Perman- 
ganatlösung zugiebt. Das Erhitzen des Kolbeninhaltes 
wird nun so geleitet, dass die Flüssigkeit in etwa einer 
Stunde in das Kochen kommt, die Gas-Entwicklung voll- 
zieht sich dabei so ruhig und regelmässig, dass der Ein- 
tritt des Gases in den Liebig’schen Kugelapparat be- 
ziehungsweise die Absorption der Kohlensäure darin nicht 
rascher erfolgt, wie bei einer normalen Elementar- 
analyse. 
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Das Kochen setzt man nun so weit fort, als nöthig 
ist, um den Kolben a und das Rohr d mit Dampf aus- 
zuspülen, was geschehen ist, wenn das Rohr d bis in den 
absteigenden Schenkel heiss wird, so dass einige Tropfen 
Wasser in das Rohr e überdestilliren. Jetzt wird der 
Apparat mit dem Aspirator verbunden, und der Hahn des 
Scheidetrichters resp. Flasche geöffnet, nachdem auf den- 
selben das Natronkalkröhrchen e aufgesetzt ist, welches 
die in den Apparat eintretende Luft von Kohlensäure 
befreit. 

Nachdem so etwa eine halbe Stunde lang ein mässiger 
Luftstrom durch den ganzen Apparat hindurchgesaugt ist, 
nimmt man den Kugelapparat und das damit verbundene 
Natronkalkröhrehen ab und wägt. 

Um nun aus der so ermittelten Menge von Kohlen- 
säure den entsprechenden Glycerin-Gehalt zu finden, 
braucht man nur, wie ich schon oben beim Chromatver- 
fahren angegeben habe, die gefundene Kohlensäuremenge 
mit 0,697 zu multipliciren. 

Ich gehe nun zu den Resultaten über, die ich nach 
obiger Glycerin-Bestimmungs-Methode erhalten habe, wobei 
ich rücksichtlich der ersten Versuche, bei denen die Menge 
an Permanganat zu knapp bemessen worden war, nur be- 
merke, dass die durch jenes Versehen verschuldeten Fehler 
bis zu 50°, der angewandten Glycerin-Menge betrugen. 

Die guten beziehungsweise brauchbaren Resultate sind 
aber folgende: 


I. 0,3470 Gramm käufliches mit 0,5013 Gramm Rein- 
glycerin in 100 ccm Wasser gelöst und, wie angegeben 
untersucht, lieferten 0,4282 Gramm CO, entsprechend 
0,2934 Gramm Glycerin. 

II. 0,3804 Gramm käufliches Glycerin mit 0,3310 Gramm 
Reinglycerin in 100 ccm Wasser gelöst ete., lieferten 
0,4605 Gramm CO, entsprechend 0,3209 Gramm Glycerin. 

Ill. 0,7816 Gramm käufliches Glycerin mit 0,6800 
Gramm Reinglycerin wurden in 100 ccm Wasser gelöst; 
50 cem dieser Lösung mit 0,3400 Gramm Reinglycerin 
lieferten: 
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a) 0,4886 Gramm CO, entsprechend 0,3705 Gramm Glycerin, 
b) diese Bestimmung misslang dureh eine äussere Ver- 
anlassung. 

IV. 1,3480 Gramm käufliches sh mit 1,1727 Gramm 
Bine han wurden in 200 ccm Wasser gelöst. Je 50 cem 
dieser Lösung mit 0,2932 Gramm Reinglycerin lieferten: 
a) 0,4105 Gramm CO, entsprechend 0,2861 Gramm Glycerin. 


b) 0,5802 „ a S 0,2649 h 5 
c), 0,3322, 5 5 0,2734 e s 
In 100 eem dieser Glycerin-Lösung 
waren enthalten: wurden gefunden: 
0,5863 Gramm Glycerin a) 0,5722 Gramm Glycerin 
b)205293 7 = 
c) 0,5468 „ n 


Ich gebe nun in folgender Tabelle eine Uebersicht über 
diese Resultate: 


& Angewandte a Gefunden 

A * x 

I 

Z |Reinglycerin 003 >< 0,697 u 2 

_ 

4 Gramm Gramm Gramm Gramm Gramm 

1 | 03018 | 0,4282 | 0,2984 u 0,0034 
2 0,3310 0,4605 0,3209 — 0,0101 
3 | 03400 | 0,886 | 0,3403 | 0,0005 I 
4a 0,2932 0,4105 0,2861 _ — 0,071 
b| 02932 | 0,3802 | 0,2649 = 0,083 
c| 0,2932 | 0,3922 | 0,2734 | —- 0,098 


Aus diesen Zahlen, die im Wesentlichen nur eine Be- 
stätigung der Angaben von Grünwald und Friedeberg 
sind, geht hervor, dass man den Glycerin-Gehalt reiner 
verdünnter wässriger Lösungen sehr genau bestimmen kann. 
Dabei ist die Ausführung einer solchen Glycerin-Bestimmung 
nach Planchon, wenn der dazu erforderliche, übrigens sehr 
einfache, Apparat einmal zusammengestellt ist, so bequem 
und ohne besondere Aufsicht auszuführen, dass es sehr 
wiünschenswerth wäre, wenn sich diese Glycerin-Bestimmung 
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auf die Ermittelung des Glycerin-Gehalts in Wein und 
dergleichen anwenden liesse. Dies ist jedoch so lange 
nicht möglich, als wir noch eine Methode entbehren, 
mittelst welcher man das Glycerin quantitativ von allen 
übrigen oxydablen Weinbestandtheilen trennen kann, ein 
Punkt, auf den ich später eingehender zu sprechen 
komme. 

Bevor ich weiter gehe, will ich noch erwähnen, dass 
man die Kohlensäure bei obigen Verfahren, statt durch 
Wägung, auch maassanalytisch bestimmen kann. 

Zu diesem Zwecke verband ich bei obigem Apparate 
die Trockenflasche f mit einem Absorptionsgefäss, welches 
genau eingestelltes Barytwasser enthielt und gegen das 
Eindringen von atmosphärischer Kohlensäure durch ein 
Natronkalkrohr gesichert war. Nach Beendigung des 
Versuches wurde das Baryumcarbonat abfiltrirt, und ein 
Theil des Filtrates mit Normalschwefelsäure titrirt. 

Diese Modifikation des Planchon’schen Verfahrens 
bietet jedoch weder in Bezug auf die Ausführung, noch 
im Hinblick auf die Genauigkeit der Resultate nennens- 
werthe Vorzüge vor der Bestimmung der Kohlensäure 
durch Wägung. 

Endlich haben Cross und Bevan!) vorgeschlagen, die 
Kohlensäuremenge (welche beim Chromatverfahren erhalten 
wird) in Gasform zu messen. 

Ich gehe nun zu meinen Erfahrungen mit der 


Methode von Fox-Wanklyn 
bezw. Benedict-Zsigmondy 


über, von der ich den ergiebigsten Gebrauch gemacht 
habe, weil sie nicht eine so grosse Reinheit der zu unter- 
suchenden Glycerin-Lösung erfordert, wie das Planchon’- 
sche Verfahren, bei welchem alle oxydablen Beimengungen 
des Glycerins als solches in Anrechnung kommen. 

Wie ich schon erwähnte, beruht das hier in Frage 
stehende Verfahren der Glycerin-Bestimmung auf der 


1) Chem. News 55. 2. Aus Zeitschrift für analyt. Chemie 
27. 11. 
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Thatsache, dass diese Substanz in alkalischer Lösung zu 
Oxalsäure oxydirt wird: 


C,H3;0; + 60 u C;H;0, + CO, + 3H;0. 


Bei Anwendung dieses Verfahrens auf die Glycerin- 
Bestimmung in Wein und ähnlichen Flüssigkeiten hat man 
also nur dafür zu sorgen, dass das aus Wein etc. ab- 
geschiedene Glycerin keine solche Beimengungen enthält, 
welche unter den angegebenen Verhältnissen Oxalsäure 
liefern. 

Dieser Forderung ist aber, wie sich voraussagen lässt, 
leicht zu entsprechen, mir kam es vor allem darauf an, 
festzustellen, ob das Benediet-Zsigmondy’sche Verfahren 
ebenso genaue Resultate liefert, wie ich sie bei der 
Planehon’schen Methode oben erhalten habe. 

Die genannten Forscher haben nach ihrer Methode 
— eine Modifikation der Fox - Wanklyn’schen !) Methode 
„sehr befriedigende“ Resultate erhalten, wenn sie ge- 
wisse Vorbedingungen, die von mir ebenfalls berücksichtigt 
worden sind, innehielten. 

Hehner?) dagegen behauptet mit der Permanganat- 
methode nach Benediet - Zsigmondy — allerdings bei Be- 
stimmung des Glycerins in Seifenlaugen und in Roh- 
glycerinen — niemals genaue Resultate erhalten zu haben. 

Friedeberg?) eitirt diese Methode nur; Grünwald‘) 
aber hat sie zum Gegenstand der Prüfung gemacht, ist 
dabei auf einige Schwierigkeiten gestossen, hat aber 
schliesslich durehschnittlich gute Resultate erhalten. 

Nach der Vorschrift von Benedict-Zsigmondy soll man 
200-500 cem der 0,2 bis 0,5 Gramm Reinglycerin ent- 
haltenden wässrigen Lösung mit zehn Gramm Aetzkali 
(aleoh. bis depurat.) bei gewöhnlicher Temperatur (nicht 
in der Wärme) mit soviel 5°/, — Permanganatlösung ver- 


1) Chem. News 53. 15. nach Zeitsch. f. analyt. Chemie 25. 
587. (1886). 

2) Journ. Soe Chem. Ind. 1889 nach Chemiker-Zeitung 1839. 
1.218. 

3) Dissert Berlin 1890. 38. 

4) Dissert. Jena 1889. 
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setzen, bis die Flüssigkeit nicht mehr grün, sondern blau 
oder schwärzlich gefärbt ist. 

Dann wird zum Kochen erhitzt, wobei sich Mangan- 
superoxyd ausscheidet und die Flüssigkeit roth färbt. 

Dieser Niederschlag soll, nachdem die Flüssigkeit 
durch schweflige Säure entfärbt ist, abfiltrirt und aus- 
gewaschen werden, ein Punkt, der wegen der voluminösen 
Beschaffenheit des Manganniederschlages sehr misslich ist. 

Grünwald machte deshalb den Vorschlag, das Ab- 
fltriren und Auswaschen dieses Niederschlages dadurch 
zu vermeiden, dass die mit schwefliger Säure entfärbte 
alkalische Flüssigkeit noch mit soviel stark gesättigter 
Lösung von schwefliger Säure bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur versetzt wird, bis der Niederschlag sich beim Um- 
rühren vollständig klar löst. Dabei stellte sich aber als 
ein weiterer Uebelstand der ein, dass bei der Fällung der 
so behandelten Flüssigkeit mit Kalksalz neben Kalkoxalat 
sehr reichliche Mengen von Gyps zur Abscheidung ge- 
langten, welche die Oxalsäurebestimmung durch Titration 
mit Permanganat nach Grünwald’s Ansicht unmöglich 
machten. 

Dem Vorschlage von Grünwald, den Mangan-Nieder- 
schlag durch Ueberschuss von schwefliger Säure vollständig 
zu lösen, bin ich gefolgt, kann ihm aber rücksichtlich des 
letzten Punktes nicht beistimmen, dass sich in dem Ge- 
mische von Gyps und Kalkoxalat das letztere nicht ohne 
weiteres bestimmen liesse. Freilich auf eine vollständige 
Lösung solcher Mengen Gyps in verdünnter Schwefelsäure 
muss man verzichten; eine solche Lösung ist aber auch 
gar nicht nothwendig, sondern es genügt, das Kalksalz- 
gemisch mit verdünnter Schwefelsäure zu erhitzen und mit 
Permanganat zu titriren. 

Bei sehr oft wiederholten Versuchen gelangte ich zu 
folgender Arbeitsweise mit dem Benediet-Zsigmondy’schen 
Verfahren: 

Die etwa 0,2 bis 0,5 Gramm Glycerin enthaltende und 
etwa 200 cem betragende Flüssigkeit wurde mit zehn bis 
zwölf Gramm Aetzkali (welches oxalsäurefrei befunden 
war) versetzt und nach erfolgter Lösung und Abkühlung 
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mit soviel Permanganatlösung vermischt, bis bleibend roth- 
violette Färbung einen Ueberschuss des Oxydationsmittels 
anzeigte. 


Dann erhitzte ich das Gemisch auf einer Asbestpappe 
langsam zum Kochen, erhielt es etwa eine halbe Stunde 
lang bei dieser Temperatur und behandelte es dann noch 
heiss mit SO, Gas, bis nicht nur die Lösung entfärbt, 
sondern auch der schlammige Manganniederschlag voll- 
ständig aufgelöst war. 


Die Behandlung mit SO, nahm ich einfach so vor, 
. dass dieses Reduktionsmittel in Gasform eingeleitet wurde, 
zu welchem Zwecke ich es nach Thiele!) unter Benutzung 
von dessen Apparat aus technischem Natriumdisulfit und 
concentrirter Schwefelsäure entwickelte. 


Aus einem Kugeltrichter fliesst concentrirte Schwefel- 
säure in eine Woulff’sche Flasche, die eine Lösung von 
dischwefligsaurem Natrium enthält. Das entwickelte Gas 
passirt eine Waschflasche und wird dann direkt in die zu 
entfärbende Flüssigkeit geleitet. 


Nachdem die Flüssigkeit farblos geworden war, wurde 
dieselbe mit Essigsäure versetzt und so lange erhitzt, bis 
jeglicher Geruch nach schwefliger Säure verschwunden 
war; hierauf ist besonders Werth zu legen, da die schwef- 
lige Säure lösend auf das Caleiumoxalat einwirkt. Die 
noch heisse Lösung wurde dann mit Chlorcaleium gefällt. 
Den entstandenen Niederschlag, der ausser Caleiumoxalat 
stets viel Gyps enthielt, sammelte ich auf einem Asbest- 
filter und wusch ihn so lange mit heissem Wasser aus, 
bis das Waschwasser Kaliumpermanganat bei Gegenwart 
von Schwefelsäure nicht mehr reducirte. 


Schliesslich wurde der Niederschlag sammt dem 
Asbest in eine Schale hineingespült und nach dem An- 
säuern mit Schwefelsäure bei Kochhitze mit Kalium- 
permanganatlösung titrirt, welche auf Normaloxalsäure 
eingestellt war. 


1) Liebig’s Annalen der Chemie 253. 243. 
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Da nach der oben angeführten Gleichung: 
C,H,0,;, + 60 = C;H;0, + CO, + 3H,O 
ein Molekül Glycerin einem Molekül Oxalsäure entspricht, 
so findet man den Glycerin-Gehalt einfach durch Multipli- 
kation der verbrauchten Anzahl ccm Permanganatlösung 
mit deren auf Oxalsäure eingestellten Titer !). 

Ich lasse hier zunächst die Ergebnisse folgen, welche 
ich bei Anwendung des Benediet-Zsigmondy’schen Ver- 
fahrens auf wässrige Glycerin-Lösungen von genau be- 
kanntem Gehalt erzielt habe. Der Uebersicht wegen stelle 
ich dieselben gleich in Tabellenform auf: 


Anzahl der 
s |jAngewandte ver- Titer der | Gefundene 
7 De, Be ehten Permanganat| Menge Differenz 
5 | glycerin en i Lösung Glycerin Hi 
1 ccm Per- 
mang.-Lös. 
1) 0,49 Bag a 0,486 | — 0,005 
2 0,286 34 E ' 0,2856 | — 0,0004 
3 0,272 32 . 0,269 — 0,003 
4 0,297 5,2 5 0,29568 , — 0,00132 
5 0,4832 57,3 2 0,4813 | — 0,0019 
6 0,2831 33,6 5 0,28224 | — 0,0086 
7 0,2564 29,7 E 0,2495 | — 0,0069 
8 0,174 20,2 n 0,1697 | — 0,0043 
9 0,249 28,9 2 0,2427 | — 0,0063 
10| 09 | 116 02 a 
— 0,0021 
11 0,249 117 & 0,2457 | — 0,0033 
12 0,336 159 r 0,3339 | — 0,0021 
11a 0,336 159 ei 0,3339 | — 0,0021 
14 0,336 1 2 0,3297 | — 0,0065 
15 0,282 133 " 0,2793 | — 0,0027 
6. 09a 5 00808 0,00 
— 0,0024 


1) Unter Berücksichtigung des Umstandes, dass 90 Theile Oxal- 
säure 92 Theilen Glycerin entsprechen 
90 — : 92 —= 0,0083 —: x . = 0,0084 Glycerin. 
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Aus diesen Zahlen ergiebt sich, dass obiges Verfahren 
recht brauchbare Resultate giebt, in seiner Ausführung 
aber ist es umständlicher, als das Verfahren von Planchon. 

Endlich habe ich auch noch das 


Benzoylchlorid-Verfahren von Dietz 


in den Bereich meiner Versuche gezogen, um die von 
Dietz und anderen Forschern über diese Methode ge- 
machten Angaben zu prüfen. 

Ich verfuhr in folgender Weise: 

In ein Präparatenglas wurden zu 0,1 Glycerin 55 ccm 
10°, Natronlauge und 3 bis 5 cem Benzoylchlorid ge- 
geben. Die Anwendung von 3 cem Benzoylchlorid halte 
ich bei 0,1 Glycerin für genügend, da nachher im Filtrate 
kaum geringe Spuren Glycerin nachgewiesen werden 
konnten. Diese Mischung wurde dann einige Minuten in 
Eiswasser gestellt und nach Verlauf von fünf Minuten 
ebendieselbe Zeit kräftig umgeschüttelt. Ein zweimaliges 
Kühlen und zehn Minuten langes Schütteln genügte stets 
zur Abscheidung des Estergemenges, das sich nach Art 
der benzoesauren Salze in krümlichen Stückchen abschied, 
Eine Hauptbedingung zum schnellen und sicheren Arbeiten, 
namentlich aber zur Erlangung eines guten Resultates ist 
eine bäufige Abkühlung in Eiswasser; eine Vernach- 
lässigung dieser Bedirgung bewirkt stets ein längeres 
Ausschütteln und die Abscheidung einer schmierigen 
Masse, die sich schwer aus dem Glase entfernen lässt, 
Das erhaltene Estergemenge wurde nun auf ein ge- 
trocknetes und dann gewogenes Filter gebracht und so 
lange ausgewaschen, bis durch Silbernitrat im Wasch- 
wasser keine Opalisation mehr eintrat. 

Sobald das Filter vom Waschwasser befreit war, 
wurde dasselbe sammt dem Inhalt in einen gewogenen 
Porzellantiegel oder Trockengläschen gebracht und in 
einem Wassertrockenschrank bei 98° zwei Stunden lang 
getrocknet. Das Estergemenge schmilzt bei über 40° C. 
und fand sich nach dem Trocknen im Filter vertheilt. 
Nach dem Erkalten im Exsiccator wurde zur Wägung 
geschritten. Ich erhielt unter den angebenen Bedingungen 
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aus 0,1 Gramm Glycerin 0,395 Glycerinbenzoat, welches 
zwar ein Gemisch von Di- und Tribenzoat ist, nach Dietz 
aber eine constante Zusammensetzung haben soll. 

Bei analogen Versuchen fand Friedeberg 


0,378 — 0,346 — 0,381 Gramm 


jenes Estergemenges; es gilt dies aber nur für ganz reine 
wässrige Glycerin-Lösungen und selbst bei solchen erhielt 
ich, wenn die Glycerin-Mengen mehr als 0,2 betrugen, 
keine proportionale Vermehrung des Estergemisches. 

Überhaupt ist der Umstand, dass der Benzoylnieder- 
schlag kein einheitlicher Körper ist, nicht geeignet, um 
grosses Vertrauen zu erwecken, so dass man die Dietz’- 
sche Methode immer nur bedingungsweise wird benutzen 
können. 

Dass sie sich vorläufig für Glycerin-Bestimmungen im 
Wein gar nicht brauchbar erwiesen hat, liegt daran, dass 
bei solchen Versuchen in der Regel kein reines Glycerin, 
sondern das Glycerin im Sinne der Reichsvorschrift zur 
Anwendung kam. 

Wenn ich meine Erfahrungen über die verschiedenen, 
von mir zunächst auf wässrige Glycerin -Lösungen an- 
gewandten, Bestimmungs - Methoden zusammenfasse , so 
komme ich zu dem Schluss, dass sich zur Endbestimmung 
des Glycerins im Wein in erster Linie das Benedict-Zsig- 
mondy’sche Verfahren eignet, weil es an den Reinheits- 
grad des aus Wein ausgeschiedenen Glycerins noch ver- 
hältnissmässig geringe Anforderungen stellt. Die anderen 
Methoden aber, nämlich die physikalische (mittelst speci- 
fischen Gewichts und Brechungsexponenten), ferner die 
gewichtsanalytische, sowie die Planchon’sche und auch die 
Dietz’sche Methode, sind nur dann für die Anwendung 
auf Wein ete. brauchbar, wenn es gelingt, das Glycerin 
frei von anderen Weinbestandtheilen zu erhalten. In 
diesem Falle würde wohl eine Auswahl aus den zuletzt 
erwähnten Methoden zu Gunsten des physikalischen und 
des Planchon’schen Verfahrens zu treffen sein. 

Diese Versuche führen mit Nothwendigkeit dahin: den 
schlimmsten Punkt der Glycerin-Bestimmung im Wein, 
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d. i. die Abscheidung und Trennung des Glycerins von 
den übrigen Weinbestandtheilen, zu verbessern, und 
hierauf habe ich bei meiner Arbeit gerade besonderen 
Werth gelegt. 

Von vornherein war ich nicht im Zweifel darüber, 
dass eine andere, als die jetzt übliche, Methode der Ab- 
scheidung des Glycerins aus dem Wein nur auf die 
Flüchtigkeit dieser Substanz gegründet werden kann, und 
es fragt sich nur, wie die Destillation des Glycerins aus 
dem Wein am zweckmässigsten quantitativ bewerkstelligt 
werden kann. 


Die Abscheidung des Glycerins durch 
Destillation. 


Es giebt zwei Möglichkeiten, das Glycerin zu destil- 
liren, entweder im luftverdünnten Raume oder unter ge- 
wöhnlichem Druck mit Hülfe gespannter beziehungsweise 
überhitzter Wasserdämpfe. 

Den ersteren Weg hat Graf v. Toerring beschritten, 
dessen Verfahren ich bereits oben angedeutet habe. 

Ehe ich in eine Prüfung dieses Verfahrens eintrat, 
versuchte ich, den gleichen Zweck auf einfacherem Wege 
zu erreichen, indem ich mich statt der Destillation in 
vacuo derjenigen mit überhitztem Wasserdampf bediente. 

Zunächst handelte es sich darum, festzustellen, ob 
aus wässrigen stark verdünnten Glycerin - Lösungen das 
Glycerin quantitativ mit überhitztem Dampfe abgetrieben 
werden kann und welche Mengen von Destillat dabei er- 
halten werden? Zu diesen Versuchen diente anfänglich 
ein gewöhnlicher Apparat zur Destillation mit Wasser- 
dampf, welcher zwischen dem Dampfentwickler und dem 
Destillationskolben des im hiesigen Laboratorium gebräuch- 
lichen Ueberhitzers eingeschaltet ist, welcher aus einem 
spiralig gewundenen und mit einem Eisenblechmantel um- 
gebenen eisernen Rohre besteht. 

Bei den Versuchen wurden funfzig ccm wässriger 
Glycerin Lösung, mit 0,2 bis 0,3 Glycerin, in den Destil- 
lationskolben gebracht, dessen Inbalt über einem Draht- 
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netz zum Kochen erhitzt, und dann der überhitzte Wasser- 
dampf eingeleitet. 

Es wurde so destillirt, dass sich die Menge der 
Glycerin-Lösung stets verminderte und schliesslich nur ein 
kleiner Rückstand verblieb, welchen ich, wie oben an- 
gegeben, mit Permanganat und Kupfersulfat bei Gegen- 
wart von Natronlauge auf Glycerin prüfte. 

Diese Reaktionen zeigten stets noch einen Glycerin- 
Gehalt an, woraus folgt, dass unter diesen Umständen eine 
quantitative Destillation des Glycerins nicht stattfand. 

Der Grund lag vermuthlich in der Anordnung des 
Apparates, der etwas umgeändert wurde. 

Dieser Apparat zeichnete sich vor dem vorigen zu- 
nächst dadurch vortheilhaft aus, dass der vom Weasser- 
dampf heftig bewegte Retorteninhalt, d. h. die wie bei 
dem vorigen Versuche benutzte wässrige Lösung von 
Glycerin, nicht theilweise als solche überspritzte.. Der 
Hauptübelstand war aber geblieben, nämlich der, dass das 
Glycerin bei nur einmaliger Destillation noch nicht voll- 
ständig überdestillirt war. 

Ich erinnere hierbei daran, dass dasselbe auch bei 
der Methode des Grafen v. Toerring der Fall ist, denn 
dieser lässt, nachdem die Glycerin-Lösung im luftver- 
dünnten Raum abdestillirt ist, den Retortenrückstand mit 
Wasser versetzen und destillirt nochmals ab. 

Nach meiner Ansicht musste dieser Uebelstand bei der 
Destillation mit Wasserdampf sich vermeiden lassen, wenn 
man die zu destillirende Glycerin-Lösung in der inten- 
sivesten Weise der Wirkung der Wasserdämpfe aussetzte. 

Dieses Ziel habe ich erreicht, als ich nach mehrfachen 
Versuchen dem Destillationsgefäss die Form gab, welche 
es in Fig. 2 zeigt. 

Eine 42 ctm lange Röhre k, die mit dem Ueber- 
hitzer 1 oben in Verbindung steht, wurde unten gebogen, 
verbreiterte sich hinter der Biegung trichterförmig nach 
oben und endete in einem 18 ctm langen und 3 ctm 
breiten Glasrohr, welches durch ein gebogenes Glasrohr 
mit dem Liebig’schen Kühler m in Verbindung stand. 
Das dünne Glasrohr hatte, wie Fig. 2 k zeigt, im unteren 
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Theile eine kleine Kugel, um das Gleichgewicht der 
Flüssigkeit mit dem breiteren Rohre herzustellen und um 
die Gewalt des eintretenden Dampfes etwas zu dämpfen. 
Das breite Glasrohr war in der Mitte ausgebuchtet, um 
der siedenden Flüssigkeit etwas mehr Spielraum zu ge- 
währen. Zur grösseren Wärme-Entwickelung wurde der 
Apparat in ein Luftbad n gesetzt, welches bei den ersten 
Versuchen aus Blech gefertigt war und, in seinem unteren 
Theil auf Drähten ruhend, ein Drahtnetz o trug, unter dem 
sich ein Tellerbrenner p befand. Bei späteren Versuchen 
wurde statt des Luftbades aus Blech ein solches aus 
Asbest-Pappe genommen, letzteres bewährte sich ganz vor- 
züglich. 

Bei den ersten Destillationen wurde der untere Theil 
der breiten Glasröhre mit Perlen beschickt, um die zu 
destillirende Glycerin-Lösung möglichst zu zerstäuben, bei 
späteren Versuchen aber liess ich die Perlen weg, weil 
sie nicht blos überflüssig, sondern sogar störend wirkten 
und beim Anprallen gegen die Glaswände ein Zertrümmern 
des Apparates befürchten liessen. Bei den Versuchen mit 
diesem Apparat wurde das Destillir-Gefäss k mit 50 cem 
der zu untersuchenden Flüssigkeit beschickt und im Luft- 
bade langsam erwärmt, bis ein regelmässiges Abdestilliren 
stattfand. Dann erst wurde der überhitzte Wasserdampf 
eingeführt, wobei darauf geachtet wurde, dass der Inhalt 
des Destillirgefässes durch den eintretenden Wasserdampf 
nicht vermehrt, sondern vermindert wurde. 

Der Erfolg der Destillation war stets ein guter, was 
schon daraus hervorging, dass die rückständige Flüssigkeit 
in dem Destillations Gefäss keine qualitative Reaktion auf 
Glycerin mehr gab, wenn 200 cem Destillat erhalten wor- 
den waren. 

Die Erfolge der Abdestillation waren zwar sehr be- 
friedigend, aber der Apparat hatte den Fehler, dass der- 
selbe häufig zersprang, ein Uebelstand, der indessen auf- 
hörte, als der Apparat in der Folge aus Kaliglas angefertigt 
wurde. 

Auf eine kleine, aber ganz wesentliche Verbesserung 
dieses Apparates werde ich weiter unten, bei den Versuchen, 


Von Dr. Friedrich Schaumann. 313 


das Glycerin aus dem Wein abzudestilliren, aufmerksam 
machen und hier zunächst die Resultate meiner quanti- 
tativen Destillations- Versuche mit reinen wässerigen Glycerin- 
Lösungen mittheilen. 


= Bi a re Dane in ene Differenz 
= |ycerin |eem Perman- ganatlösung Menge Fun 
ET ganatlösung Glycerin 
| 1eem Permang..- 

1 0,284 118 en 0,2832 | — 0,0008 
2 | 0,249 103 do. 0,2472 | — 0,0018 
3 | 0,250 104 do. 0,2496 | — 0,0004 
45100250, 1\5,..103 do. 0,2472 | — 0,0028 
h) 0,259 | 107 do. 0,2568 | — 0,0022 
6 | 0,259 107,5 do. 0,258 0,001 


Aus diesen Zahlen geht hervor, dass man leicht und 
in kurzer Zeit die zur Destillation verwandte Menge Rein- 
glycerin aus wässrigen Lösungen quantitativ in das Destillat 
bringen kann, und es fragt sich weiter, ob dasselbe auch 
bei wässerigen Flüssigkeiten der Fall ist, welche ausser 
Glycerin noch andere Stoffe, wie solche im Weine vor- 
kommen, also z.B. Zucker, Weinsäure und gewisse Mineral- 
stoffe enthalten. 

Zur Beantwortung dieser zweiten Frage wurden Lösungen 
von bekanntem Glycerin-Gehalt, aber mit wechselnder 
Menge an Zucker, Weinsäure, Weinstein und Kochsalz der 
Destillation im obigen Apparate unterworfen. Ich gebe 
in folgender Tabelle meine erhaltenen Resultate an: 


S | Anzahl de ; N Ge- 

© Iverbrauchten!  Ziter der Angewandte | qnndene | Ditteronz 

= oe ganatlösung glycerin en = 
jem Permang.- 

1 | 102 Lös. — 0,0025 0,256 0,255 | — 0,001 

Glycerin 

2 134,2 do. | 0,3378 | 0,3356 |—0,0018 

3 134 do. 0,3378 | 0,335 | —0 0028 

4 134,2 do. 0,3378 | 0,3355 | —0,0023 

1) 144 do. 0,368 0,360 |—0,008 

© er do. | 0,368 0,3605 | — 0,0075 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 64. 1891. 20 
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Diese Zahlen zeigen, dass sich das Glycerin mit Hülfe 
meines Apparates auch aus Flüssigkeiten, die ganz ähn- 
liche Stoffe, wie Wein, enthalten, ja selbst aus Zucker- 
lösungen, deren Gehalt demjenigen der süssesten Weine 
gleich kommt, quantitativ abscheiden lässt, ohne dass da- 
bei Verluste durch Zersetzung eintreten. 

Hierauf schritt ich zu Versuchen, auf demselben Wege 
das Glycerin aus Wein abzuscheiden. Ich verfuhr dabei 
so, dass ich den Wein zuerst in einer Operation entgeistete 
und neutralisirte, indem ich 50 cem davon mit ein bis zwei 
Gramm gefällten, reinen Caliumcarbonat in einer kugeligen 
Porcellanschale unter häufigem Umrühren auf dem Wasser- 
bade auf etwa 2/, des ursprünglichen Volumens eindampfte, 
den Rückstand in das Destillirgefäss hineinfiltrirte, und 
das Filtrat mit Wasser nachwusch, sodass die Flüssigkeit 
im Destillirgefäss wieder ungefähr 50 ccm betrug. 


Sie wurde nun, wie bei deu vorhergehenden Versuchen, 
zunächst mittelst des Luftbades so weit erhitzt, dass sich 
in dem oberen Theile des Apparates Wassertropfen con- 
densirten. Als ich aber nun den erhitzten Dampf einleitete, 
füllte sich fast der ganze Apparat bis in den Kühler hinein 
mit Schaum. Um diesen Uebelstand zu beseitigen, ver- 
setzte ich bei einem zweiten Versuche den zu destillirenden 
Weinextraet mit etwas Tannin, wie man es ja auch bei 
der Alkoholbestimmung zuweilen thut, um das lästige 
Schäumen zu verhindern. 


Dieses kleine Hilfsmittel versagte zwar auch hier seinen 
Dienst nicht, es stellte sich aber heraus, dass der Apparat 
noch einer Veränderung bedurfte, denn die damit erhaltenen 
Destillate aus Wein zeigten schon durch ihre gelbe Färbung, 
dass Theile des Destillationsrückstandes mechanisch mit 
übergerissen worden waren. 


Eine qualitative Prüfung des Destillates ergab schon 
mit Bleiessig einen voluminösen weissgrauen Niederschlag 
und mit Eisenchlorid eine dunkle Färbung: genügende Be- 
weise dafür, dass das Destillat keineswegs eine reine, 
wässerige Glycerin-Lösung, sondern noch mit anderen Stoffen 
aus dem Wein verunreinigt war. 
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Um ein Destillat zu erhalten, welches frei von mechanisch 
übergerissenen Extraktstoffen war, wurde das Destillir- 
Gefäss vergrössert, indem dessen weiterer Schenkel ver- 
längert wurde und noch eine zweite Ausbuchtung erhielt. 
Zweitens aber wurde das einfache Verbindungsrohr zwischen 
Destillationsgefäss und Kühler durch einen birnförmig er- 
weiterten Aufsatz ersetzt, wie man solche bei der Kjedahl’- 
schen Stickstoff-Bestimmung benutzt, um ganz reine ammo- 
niakalische Destillate zu erhalten. 

Die Grössenverhältnisse des neuen Apparates sind 
folgende: 

Länge des weiten Schenkels 28 cm, 
Weite „ E = 3 cm, 
Länge des engen Schenkels 42 cm. 

Die mit diesem Apparat erhalten Weindestillate waren 
wasserhell, sie besassen zwar einen schwachen Geruch nach 
Weinbestandtheilen, verhielten sich aber gegen Bleiessig, 
Eisenchlorid, Phosphorwolframsäure und ammoniakalische 
Silberlösung völlig indifferent. Im Schälchen stark ein- 
gedunstet gaben sie mit Permanganat und Kupfersulfat in 
alkalischer Lösung nur die reine Glycerin-Reaktion. 

Ich kann also hier das Resultat feststellen, dass es 
gelingt, das Glycerin aus dem entgeisteten und mit Cal- 
ciumearbonat neutralisirten Weine durch eine einfache 
Operation der Destillation mit Dampf, welches nicht um- 
ständlicher ist, als eine Bestimmung der flüchtigen Säuren 
im Wein, rein abzuscheiden, und wende ich mich nun der 
Frage zu, auf welche Weise die Endbestimmung des Gly- 
cerins im Weindestillate am leichtesten und sichersten vor- 
zunehmen ist. 

Ich unterscheide hier unter den von mir in dem früheren 
Abschnitt geprüften Methoden der Glycerin - Bestimmung 
solche, welche mit verdünnten Glycerin-Lösungen (d. h. mit 
200 cem Weindestillat) direkt vorgenommen werden können, 
und solche, bei denen vorher eine Concentrirung der sehr 
verdünnten Glycerin-Lösung stattfinden muss. 

Die Anwendbarkeit der letzten Methode, zu denen ich 
die physikalische rechne, hängt natürlich von der Beant- 
wortung der Vorfrage ab, ob durch starke Concentrirung 

20* 
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sehr verdünnter Glycerin-Lösungen Verluste durch Ver- 
flüchtigung des Glycerins stattfinden. 

Verweile ich zunächst einen Augenblick bei diesem 
Punkt, so scheint durch die Versuche von Hehner, Grafen 
von Toerring, Grünwald u. A. festgestellt zu sein, dass man 
wässrige Glycerin-Lösungen mit oder ohne Alkohol, ohne 
Verluste durch Verflüchtigung befürchten zu müssen, so 
weit eindampfen kann, bis die Lösung nahezu 50°/, Glyce- 
rin entbält. 

Ich habe mich von der Richtigkeit dieser Angaben 
durch zwei Versuche überzeugt. 

In vier Bechergläser wurden je 50 cem einer Glycerin- 
Lösung, die 0,2 bis 0,5 Glycerin enthielt, und 20 ccm Al- 
kohol gegeben. Die Flüssigkeit wurde auf dem Wasser- 
bade so lange abgedampft, bis der Alkohol vollständig sich 
verflüchtigt hatte. Es wurden jedes Mal gegen 60 ccm 
der Flüssigkeit abgedampft und die quantitative Glycerin- 
Bestimmung im Rückstande durch Oxydation des Glycerins 
in alkalischer Lösung zu Oxalsäure und durch Oxydation 
in saurer Lösung zu Kohlensäure vorgenommen. Durch 
die vergleichenden Analysen erhielt ich stets gute Resul- 
tate, welche mir bewiesen, dass keine Spur Glycerin sich 
verflüchtigt hatte: 

I. Versuch: 

Angewandtes Glycerin 0,273 gr, 

Gefundenes Glycerin 0,276 gr, Differenz 0,002 gr, 
Anzahl derverbrauchten ccm Permanganatlösung = 120. 

Titer der Permanganatlösung: 1 ccm Permanganat- 

lösung = 0,0023 Oxalsäure. 

Il. Versuch: 

Angewandtes Glycerin 0,278 gr, 
Gefundene Menge Kohlensäure 0,398 gr, 
Gefundene Menge Glycerin 0,277 gr. 

Die Differenz beträgt 0,0006 gr. 

Im Rückstande der beiden anderen Bechergläser be- 
stimmte ich das Glycerin auf physikalischem Wege, indem 
ich nämlich den Gehalt der Flüssigkeit an Glycerin durch 
das specifische Gewicht feststellte. Leider sind die Lenz- 
schen Tabellen nur bis auf 1%, Glycerin angegeben, bie 
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geringeren Mengen an Glycerin habe ich auf Grund dieser 
Tabellen den Procentgehalt der Flüssigkeit an Glycerin 
berechnet und durch meine Versuche folgende Zahlen er- 
halten: 

Nach der Tabelle von Lenz beträgt das specifische 
Gewicht von 1°, Glycerin-Lösungen = 1,0025. Nach 
meinen Erfahrungen beträgt das specifische Gewicht von 
!/,°/, Glyeerin-Lösungen — 1,0015, bei einem Glycerin- 
Gehalt von 0,402 fand ich dasselbe zu 1,001. Angewandt 
wurden 0,201 gr Glycerin in 50 cem, das specifische Ge- 
wicht betrug nach dem Eindampfen der Flüssigkeit im 
Becherglase, und nachdem die Flüssigkeit nach dem Er- 
kalten im Piknometer bis zur Marke aufgefüllt war, bei 
14° C. 1,001. 

Das Piknometer wog 8,503 gr. Es fasste an Wasser 
37,171 gr, an wässriger Glycerin - Lösung 37,240 gr 
37,171/57240/1,001 specifisches Gewicht. 

Das specifische Gewicht 1,001 entspricht nach den von 
mir gemachten Erfahrungen der Menge des angewandten 
Glycerins, welches 0,201 gr betrug. 

In Uebereinstimmung hiermit konnte in den Wasser- 
dämpfen, die in einem Trichter mit Sammelrinne und Ab- 
fluss condensirt und von Zeit zu Zeit in einem kleinen 
Porzellanschälehen qualitativ auf Glycerin geprüft wurden, 
dieses nicht nachgewiesen werden. Hiernach glaube ich 
bestimmt annehmen zu dürfen, dass beim Eindampfen auf 
dem Wasserbade bis zu einer gewissen Concentration das 
Glycerin nicht flüchtig ist. 

Für den Fall, dass man zur Abscheidung des Glycerins 
durch Destillation den Rückstand von der Alkohol-Bestim- 
mung benutzen wollte, die bei Gegenwart von gefälltem 
Caleiumearbonat vorzunehmen wäre, um freie Säure zu 
neutralisiren, war es von Interesse, zu erfahren, ob viel- 
leicht schon in das alkoholische Destillat greifbare Mengen 
von Glycerin mit übergingen. 

Ich habe deshalb einige der Destillate von den später 
angegebenen Alkohol-Bestimmungen, nachdem ich den Al- 
koholgehalt in bekannter Weise durch das speecifische Ge- 
wicht ermittelt hatte, sehr vorsichtig verdunstet und den 
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Rückstand vorsichtig mit Permanganat und Kupfersulfat 
in alkalischer Lösung auf Glycerin geprüft, habe dieses 
aber nicht nachweisen können. 


Wenn also nicht das Glycerin bei der Alkoholbestim- 
mung theilweise zersetzt wird, so könnte man auch den 
Rückstand der Alkoholbestimmung zur Glycerin-Bestimmung 
benutzen, wozu jedoch im Allgemeinen keine Veranlassung 
vorhanden sein wird. 


Dem Gesagten zu Folge scheint es sehr wohl möglich, 
dass die Glycerin-Bestimmung in dem nach meiner Methode 
erhaltenen reinen Destillate nach genügender Concentration 
desselben sowohl mittelst eines kleinen Piknometers (wie 
beim Alkohol), als auch (nach Scalweit’s Vorschlag) mittelst 
des Refraktometers genau ausgeführt werden kann. 


Leider stand mir das letztere Instrument nicht zur Ver- 
fügung, so dass ich mich auf obigen Versuch mit dem Pik- 
nometer beschränkt und meine Glycerin-Bestimmungen nach 
denjenigen Methoden ausgeführt habe, welche auf das Wein- 
destillat unmittelbar anwendbar sind, nämlich die Oxydation 
des Glycerins zu Oxalsäure (nach Benedict und Zsigmondy), 
sowie zu Kohlensäure (nach Planchon). 

Zu diesem Zwecke wurde (bei Benutzung des Benedict- 
Zsigmondy’schen Verfahrens) das etwa 200 cem betragende, 
in der angegebenen Weise erhaltene Weindestillat mit etwa 
zehn bis zwölf Gramm Aetzkali und nach erfolgter Lösung 
und Abkühlung mit Permanganat versetzt und weiter be- 
handelt, wie ich es auf Seite 305ff. beschrieben habe. 


In den übrigen Fällen, wo ich die Bestimmungen des 
Glycerins nach der Methode von Flanchon vornahm, brachte 
ich das Destillat in den Kolben a des in der Figur ab- 
gebildeten Apparates, setzte ungefähr abgewogen oder ab- 
gemessen zehn bis fünfzehn Gramm Permanganat in Sub- 
stanz zu und verfuhr weiter, wie ich es schon oben auf 
Seite 300ff. angegeben habe. 

Ehe ich nun meine bei Versuchen mit Wein erhaltenen 
Resultate mittheile, sei es mir gestattet, hier kurz eine Be- 
schreibung meiner Methode der Glycerin- Bestimmung zu 
geben: 
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50 ccm Wein werden (zum Zwecke der Entgeistung 
und Neutralisirung) in einer kugeligen Porzellan - Schale 
mit 2 bis 3 gr gefälltem reinem kohlensauren Kalk versetzt 
und auf dem Wasserbade unter öfterem Umrühren auf etwa 
2/, des angewandten Volumens eingedunstet. 


Die so erhaltene neutrale Weinextraktlösung spült (oder 
filtrirt) man nun in das Destillirgefäss und wäscht den 
rückständigen Kalk (oder das Filter) mit Wasser nach, so 
dass die Flüssigkeit ungefähr ihr ursprüngliches Volumen 
wieder erhält. Sie wird nun im Luftbade (Apparat Fig. 
Nr. 2) erhitzt, bis Wassertropfen sich im oberen Rohre con- 
densiren, und sobald dies geschieht, leitet man den über- 
hitzten Dampf ein und destillirt, bis etwa 200 ccm Destillat 
gewonnen worden sind. 


Im letzteren bestimmt man nun den Glycerin-Gehalt 
nach Benedict-Zsigmondy oder nach Planchon, so wie ich 
es oben angegeben habe. 


Ich theile nun eine Reihe von Glycerin-Bestimmungen 
im Weine nach den oben angegebenen Methoden mit, wo- 
zu ich bemerke, dass die Bestimmung des Alkohols, Extrak- 
tes, Säure und der Asche genau nach den bekannten Com- 
missionsbeschlüssen ausgeführt wurde. 


I. Rossbach 1886: 

1. Alkohol-Bestimmung: Spec. Gewicht des Destillates: 
0,987 = 7,93 Gewichtsprocente Alkohols. 

2. Extrakt-Bestimmung: 50 ccm lieferten 1,562 gr = 
3,124 Procent Extract. 
3. Asche-Bestimmung: 50 cem lieferten 0,183 gr = 
0,366 Procent Asche. 

4. Aciditäts-Bestimmung: 10 cem Wein = 8 ccm Yo 
Normal-Natronlauge = 0,06 gr = 0,6 Procent Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 50 cem lieferten ein Destillat, 
welches nach Benediet-Zsigmondy untersucht eine Oxal- 
säuremenge ergab, zu deren Oxydation 163 cem Perman- 
ganatlösung erforderlich waren. 

1 cem Permanganatlösung = 0,0031 gr Glycerin, 
163 %,,, r — 0,5053 ‚„, Glycerin = 1,0106 
Procent Glycerin. 
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IH. Schlieben 1889: 

1. Alkohol-Bestimmung: Spec. Gewicht des Destillates 
0,987 = 7,93 Gewichts-Procente Alkohols. 

2. Extrakt - Bestimmung: 50 ccm lieferten 1,278 gr 
Extrakt = 2,556 Procent Extrakt. 

3. Asche-Bestimmung: 50 ccm lieferten 0,13 gr Asche 
= 0,26 Procent Asche. 

4. Aciditäts - Bestimmung: 10 ccm Wein = 10 ccm 
1/0 Normal-Natronlauge = 0,075 gr = 0,75 Proc. Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 50 ccm Wein lieferten ein 
Destillat, welches nach Benedict-Zsigmondy untersucht eine 
Oxalsäuremenge ergab, zu deren Oxydation 146,7 cem Per- 
manganatlösung erforderlich waren. 

1 cem Permanganatlösung — 0,0031 gr Glycerin, 
146,7 , » — 0,4548 „ Glycerin = 

0,9096 Procent Glycerin. 


Ill. Freyburger Abtei 1880: 

1. Alkohol-Bestimmung: 0,9868 pond. spec. des Destil- 
lates = 8,07 Gewichtsproc. Alkohols. 

2. Extrakt-Bestimmung: 50 cem lieferten 1,220 gr Ex- 
trakt = 2,440 Proc. Extrakt. 

3. Asche-Bestimmung: 50 ecm lieferten 0,118 gr Asche 
= 0,236 Procent Asche. 

4. Aciditäts-Bestimmung: 10 ccm Wein = 8 cem ! 
Normal-Natronlauge = 0,06 gr = 0,6°/, Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 50 cem Wein lieferten ein 
Destillat, welches nach Benedict-Zsigmondy untersucht eine 
Oxalsäuremenge ergab, zu deren Oxydation 121,7 ccm Per- 
manganatlösung erforderlich waren: 


l cem Permanganatlösung — 0,0031 gr Glycerin, 

DR, 5 —= 0,57727 „Glycerin = 
0,75454°], Glycerin. 

IV. Rothwein (von portugiesischen Wein- 
reben) 1886: 

1. Alkohol-Bestimmung: 0,9865 pond. spec. des De- 
stillates = 8,29 Gewichtsprocente Alkohols. 

2. Extrakt-Bestimmung: 50 cem lieferten 1,343 gr Ex- 
trakt = 2,686°/, Extrakt. 
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3. Asche-Bestimmung: 50 ccm lieferten 0,13 gr Asche 
— 0,26°/, Asche. 

4. Aeiditäts-Bestimmung: 10 cem Wein = 9 cem !ıo 
Normal-Natronlauge = 0,675°/, Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 

a) 50 cem lieferten ein Destillat, welches nach Benedict- 
Zsigmondi untersucht eine Oxalsäuremenge ergab, zu deren 
Oxydation 125 ecm Permanganatlösung erforderlich waren. 

1 cem Permanganatlösung — 0,0031 gr Glycerin, 
1257 S — 0,3875 „ Glycerin = 
0,775°/, Glycerin. 

b) Nach der Methode von Friedeberg fand ich in 
50 ccm Wein = 0,3877 gr Glycerin = 0,7754°/, Glycerin. 


V. Riesling 1886: 

1. Alkohol-Bestimmung: 0,9920 pond. spec. des Destil- 
lates = 4,62 Gewichtsprocente Alkohols. 

2. Extrakt-Bestimmung: 50 ccm lieferten 1,054 gr Ex- 
trakt = 2,108°/, Extrakt. 

3. Asche-Bestimmung: 50 ccm lieferten 0,091 gr Asche 
— 0,182°/, Asche. 

4. Aciditäts-Bestimmung: 10 ccm Wein = 11 ccm !io 
Normal-Natronlauge — 0,0825 gr = 0,825°/, Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 

a) 50 ccm lieferten ein Destillat, welches nach Benedict- 
Zsigmondy untersucht eine Oxalsäuremenge ergab, zu deren 
Oxydation 97 ccm Permanganatlösung erforderlich waren 

1 cem Permanganatlösung — 0,0031 gr Glycerin, 
ME " — 0,3007 2,7 Glycerin, — 
0,6014 %/, Glycerin. 

b) Nach der Methode von Friedeberg fand ich in 

50 cem Wein 0,30074 gr Glycerin = 0,60148 /, Glycerin. 


VI. Weisswein I 1885: 

1. Alkohol-Bestimmung: 0,9891 pond. spec. des Destil- 
lates = 6,50 Gewichtsprocente Alkohols. 

2. Extrakt-Bestimmung: 50 cem lieferten 1,326 gr Ex- 
trakt = 2652 °/, Extrakt. 

3. Asche-Bestimmung: 50 cem lieferten 0,1228 gr Asche 
— 0,2456°/, Asche. 
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4. Aciditäts-Bestimmung: 10 cem Wein = 9 cem !/,, ccm 
Normal-Natronlauge = 0,0675 gr = 0,675°/, Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 

50 ccm lieferten ein Destillat, welches nach Benedict- 
Zsigmondy untersucht eine Oxalsäuremenge ergab, zu deren 
Oxydation 98 cem Permanganatlösung erforderlich waren. 

1 cem Permanganatlösung — 0,0031 gr Glycerin, 
98, 5 — 0,3038 „ Glycerin — 
0,6076 9), Glycerin. 

VI. Kleinberger 1888: 

1. Alkohol-Bestimmung: 0,987 pond. spec. des Destil- 
lates = 7,93 Gewichtsprocente Alkohols. 

2. Extrakt-Bestimmung: 50 cem lieferten 1,248 gr Ex- 
trakt = 2,496°/, Extract. 

3. Asche-Bestimmung: 50 cem lieferten 0,126 gr Asche 
— 0,252°/, Asche. 

4. Aciditäts-Bestimmung: 10 cem Wein = 8cem !ıo 
Normal-Natronlauge = 0,06 gr = 0,6°/, Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 

a) 50 cem lieferten ein Destillat, welches nach Benedict- 
Zsigmondy untersucht eine Oxalsäuremenge ergab, zu deren 
Oxydation 83 ccm Permanganatlösung erforderlich waren. 

1 cem Permanganatlösung = 0,0031 gr Glycerin, 
I & —: 0,2128 „ Glycerin — 
0,5456 |, Glycerin. 

b) Nach der Methode von Planchon wurden in 50 cem 

Wein gefunden —= 0,393 gr CO, = 0,2732 gr Glycerin. 
— 0,5464 °/, Glycerin. 

VIII. Freyburger Schweigenberger 1888: 

1. Alkohol-Bestimmung: 0,9872 pond. spec. des Destil- 
lates = 7,80 Gewichtsprocente Alkohols. 

2. Extrakt-Bestimmung: 50 ecm lieferten = 1,186 gr 
Extrakt = 2,372°/, Extrakt. 

Asche-Bestimmung: 50 cem lieferten 0,137 gr Asche 
— 0,274°/, Asche. 

4. Aciditäts-Bestimmung: 10 cem Wein = 9 cem !/yo 
Normal-Natronlauge 0,0675 gr = 0,675°/, Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 

a) 50 eem lieferten ein Destillat, welches nach Bene- 
diet-Zsigmondy untersucht eine Oxalsäuremenge ergab, zu 
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deren Oxydation 103 eem Permanganatlösung erforderlich 
waren. 
1 cem Permanganatlösung — 0,0029 gr Glycerin 
10 R = 0,2987 , Glyeerin — 
— 0,5974 gr Glycerin. 

b) Nach der Methode von Planchon wurden gefunden 
in 50 cem Wein = 0,430 gr CO, = 0,2997 °/, Glycerin 
— 0,5994°|, Glycerin. 


IX. Freyburger Riesling-Auslese 18%: 


1. Alkohol-Bestimmung: 0,9871 pond. spec. des Destil- 
lates = 7,87 Gewichtsprocente Alkohols. 

2. Extrakt- Bestimmung: 50 ccm lieferten 1,1726 gr 
Extrakt —= 2,3452 °/, Extrakt. 

3. Asche-Bestimmung: 50 ccm lieferten = 0,115 gr 
Asche — 0,230°/, Asche. 

4. Aeciditäts-Bestimmung: 10 ecem Wein = 7 ccm !yo 
Normal-Natronlauge = 0,0525 gr = 0,525 °/, Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 

a) 50 eem lieferten ein Destillat, welches nach Bene- 
diet-Zsigmondy untersucht eine Oxalsäuremenge ergab, zu 
deren Oxydation 102 eem Permanganatlösung erforderlich 
waren. 

1 cem Permanganatlösung — 0,0029 gr Glycerin, 
10222 5 — 0293532. Glyeerin, — 
0,5916°/, Glycerin. 

b) Nach der Methode von Planchon wurden in 50 cem 
Wein gefunden = 0,424 gr CO, = 0,2955 gr Glycerin 
— 0,5910, Glycerin. 


X. Riesling 1888: 

1. Alkohol-Bestimmung: 0,9889 pond. spec. des Destil- 
lates = 6,64 Gewichtsprocente Alkohols. 

2. Extrakt-Bestimmung: 50 ccm lieferten 1,232 gr Ex- 
trakt — 2,464°/, Extrakt. 

3. Asche-Bestimmung: 50 ecm lieferten 0,114 gr Asche 
— 0,228°/, Asche. 

4. Aciditäts-Bestimmung: 10 cem Wein = 9 cem !y 
Normal-Natronlauge = 0,0675 gr = 0,675°/, Weinsäure. 

5. Glycerin-Bestimmung: 
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a) 50 ccm lieferten ein Destillat, welches nach Bene- 
diet-Zsigmondy untersucht eine Oxalsäuremenge ergab, zu 
deren Oxydation 99 eem Permanganatlösung erforderlich 
waren. 

1 cem Permanganatlösung = 0,0029 gr Glycerin, 
9977 & 0,2871 „ Glycerin = 
0,5742 °/, Glycerin. 

b) Nach der Methode von Planchon wurden in 50 ccm 
Wein gefunden = 0,412 gr CO, = 0,28716 gr Glycerin 
— 0,57432°%, Glycerin. 

Zum Schlusse sei es mir gestattet, nochmals das Haupt- 
ergebniss meiner Versuche hervorzuheben; es besteht darin, 
dass ich den Nachweis geführt habe, dass das Glycerin 
aus dem entgeisteten und neutralisirten Weine durch die 
einfache Destillation mit Wasserdampf quantitativ abge- 
schieden werden kann, eine Operation, die ganz analog 
ist derjenigen zur Bestimmung flüchtiger Säure, nur mit 
dem Unterschiede, dass der einzuleitende Wasserdampf vor- 
her durch einen Ueberhitzer geführt wird. 

Als soleher kann natürlich statt der von mir benutzten 
Vorrichtung (Fig. 2e) auch ein gerades in einem kleinen 
Verbrennungsofen oder auf einer Eisenblechrinne über 
einem Langbrenner ruhendes Rohr benutzt werden. Ueber- 
haupt wird es der Laboratoriumstechnik leicht sein, meinen 
Apparat (Fig. 2) noch praktischer zu construiren, wenn 
sich die von mir vorgeschlagene Abscheidung des Glycerins 
aus dem Weine bewähren sollte. Hat man aber erst das 
Glycerin, wie es bei meinen Versuchen geschehen ist, in 
eine wässrige reine Lösung übergeführt, so stehen ver- 
schiedene Methoden zur Verfügung, dasselbe genau zu be- 
stimmen. Die Untersuchungen hierüber sehe ich noch nicht 
als abgeschlossen an, glaube aber, dass zu diesem Zwecke 
die von mir benutzte Methode von Benediet und Zsigmondy 
sowie namentlich das viel einfachere Planchon’sche Ver- 
fahren empfohlen werden können. Auch ist durch meine 
Trennungsmethode des Glycerins die Vorbedingung erfüllt, 
das Glycerin auf physikalischem Wege — durch das spe- 
eifische Gewicht, sowie durch den Brechungsexponenten 
— zu bestimmen, freilich muss dazu eine starke Concen- 


| 


Zeitschrift für Naturwissenschaften Bd. 64 Tafel N. 


HERMANN SPRINGER, LEIPZIG. 


Von Dr. Friedrich Sechaumann. 325 


on 


trirung des glycerinhaltigen Destillates erfolgen, was aber 
bis zu einer gewissen Grenze ohne Verlust des Glycerins 
durch Verflüchtigung geschehen kann. 

Auch ohne mit der Methode des Grafen von Törring, 
der das Glycerin, wie bekannt, auch durch Destillation, 
aber im luftverdünnten Raume abscheidet, selbst Versuche 
angestellt zu haben, glaube ich, meiner Abscheidungsmethode 
den Vorzug grösserer Einfachheit zuerkennen zu müssen, 
und hoffe, dass von fachmännischer Seite Versuche an- 
gestellt werden, um meine Glycerin- Bestimmungs- Methode 
auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen. 

Leider konnte ich dieselbe aus Mangel an Zeit nicht, 
wie ursprünglich beabsichtigt, auch auf Bier anwenden; 
an dieser Aufgabe wird aber im hiesigen Laboratorium von 
anderer Seite gearbeitet. 


Anhang. 


Notizen über Sächsisch-Thüringische Weine, 


Die vorstehend beschriebenen Untersuchungen über 
Bestimmung von Glycerin waren aus naheliegenden ört- 
lichen Gründen mit sächsisch-thüringischen Weinen, speciell 
mit solehen aus dem Unstrutthale, ausgeführt worden. 

Da dieselben in der Literatur bis jetzt nur ganz ver- 
einzelt erwähnt sind, möchte ich mit diesen Notizen an- 
fangen, eine Lücke in der chemischen Litteratur über deutsche 
Weine auszufüllen, wozu mir Herr Dr. Baumert einiges, von 
ihm gesammelte und noch nicht publieirte, analytische Mate- 
rial zur Verfügung gestellt hat. 

Die ersten Analysen von sächsisch-thüringischen Weinen 
sind, soweit ich sehe, von E. Reichardt!) veröffentlicht 
worden und beziehen sich auf Jenaer Weine. 

Die Resultate waren folgende: 


je 1. III. IV. 
Weisswein | Weisswein | Weisswein | Rothwein 
1871er 1874er 1574er 1875er 
Spec. Gewicht | 0,994 0,998 1,006 | 0,999 
100 ccm enth.: 
Alkohol 7,88 5,25 6,57 4,20 
Extrakt 225 1,95 3,85 2,23 
Glycerin 0,543 0,322 0,540 0,435 
Säure 0,507 0,615 0,473 0,600 
Asche 0,230 0,262 0,180 | 0,275 


1) Archiv d. Pharmacie 1877, pag. 151. 
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Reichardt bemerkt dazu: Wein II sei mit Rohrzucker, 
III mit Stärkezucker gallisirt gewesen und habe 0,190 °/, 
dextrinähnliche Substanz enthalten. 

In einer späteren Mittheilung!) veröffentlicht Reichardt 
wieder einige Analysen von Jenaer Weinen, von denen 
V aus einem Moste stammt, welcher 1878 von sehr reifen 
Trauben ohne alle Pressung ausgelaufen, für sich vergohren 
und nach Jabresfrist analysirt worden war. 

Wein VI war aus einem gallisirten Moste vom Jahr- 
gang 1885 hergestellt, und Wein VII war ein Rothwein 
aus demselben Jahre. Die Analysen ergaben folgende 
Zahlen: 


| V. Ä VI. | VI. 
Speecifisches Gewicht _ 0,9935 — 
100 ccm enth.: 

INIKoholrn re 7,21 9,15 7,80 

Bxtraleee 2.0 1,50 1,87 1,52 

Erlyeerine. u ne). 0,40 0,62 0,62 
SALE re N an 0,48 Ve 0,488 
2 dichtes 0,013 0,030 0,081 
Asche... nass, 0,37 0,17 0,248 

Auckera a ame — 0,33 — 


Im Jahre 1883 wurde im hiesigen Laboratorium ein 
Jenaer Wein, welcher als 1883er Landgrafenberg bezeich- 
net war, untersucht. 

VIM. 

Derselbe war gelb, klar, äusserlichnormal; das specifische 

Gewicht betrug 0,9980. 100 cem enthielten: 
Alkohol 7,33 gr Asche 0,266 gr 
Extrakt 202% Kalk 0,036 „ 
Säure OTS0mr MsO 0,023 „ 
Glycerin 0,567 . P,0, 0,0537 „ 
Weinstein 0,488 „ 50577.0,0556%; 

Schweflige Säure war nicht nachweisbar, wohl aber 
(die damals noch nicht als normaler Weinbestandtheil an- 
erkannte) Borsäure und Salieylsäure. 


1) Archiv der Pharmacie 1888, 294. 
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In der 5. Versammlung der freien Vereinigung bayerischer 
Vertreter der angewandten Chemie machte R. Kayser-Nürn- 
berg seine bekannten Vorschläge!) zur Organisirung einer 
Weinstatistik, deren Zweck es ist, über die chemische Zu- 
sammensetzung der Weine einzelner Jahrgänge und Pro- 
ductionsgebiete Aufschluss zu erhalten, und theilte zu diesem 
Behufe die Weinbau treibenden Gegenden Deutschlands in 
sieben Bezirke, denen erst auf Anregung Seitens des. Ver- 
treters des Reichs-Gesundheits-Amtes, Reg.-Rath Professor 
Dr. Sell als 8. Bezirk Sachsen, Thüringen und Schlesien 
hinzugefügt wurde. 

Reg.-Rath Sell bemerkte dabei, diese Weine (der Pro- 
vinz Sachsen) seien nicht schlecht und würden in Nord- 
deutschland vielfach als Moselweine verkauft, und Förster- 
Plauen fügte hinzu, es würden aus Naumhurg ganz erheb- 
liche Quantitäten zu Verschnittzwecken nach Berlin gebracht; 
in Dresden seien Gasthäuser, in denen nur Meissener und 
Grüneberger Wein verschenkt wird. 

Die Untersuchung gemäss der obigen Weinstatistik 
sollte sich erstrecken bei Mosten: auf die Bestimmung von 
Säure und Zucker; bei Weinen auf die Bestimmung von 
Säure, Zucker, Alkohol, Extrakt und Asche. 

Unter den seither veröffentlichten statistischen Er- 
hebungen?) aus verschiedenen Weinbezirken fehlt aber der 
sächsisch-thüringische Bezirk bis jetzt noch, weshalb meine 
vorliegenden Notizen nicht ohne Interesse sein dürften. 

In der Sitzung des naturwissenschaftlichen Vereins für 
Sachsen und Thüringen am 21. Juli 18873) legte Dr. Baumert 
eine Analyse vor, wonach dieser Wein folgende Zusammen- 
setzung hat: 


IX. Freyburger Riesling. 
Das specifische Gewicht betrug 0,9930. 100 cem ent- 
hielten: 
Alkohol 8,84 gr P,0O, 0,0375 
Extrakt 2,06 13; Chlor Spur 


1) S. Bericht über diese Versammlung. 
2) Zeitschr, f. analyt. Chemie 1889 und folgende, Heft 5. 
3) Zeitschr. für Naturwissensch. 60, 359. 
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Säure 0,6375 gr SO, 0,048 gr 

„ flüchtig 0,060 „ Kalk 0,014 „ 
Weinsäure (rei) — ,„ MsO 0,016 „ 
Weinstein UNOBAE Borsäure 
Glycerin 0,5675 „ Salieylsäure | Vorhanden 
Asche 0,222 ,; 
Gummi — 


Polarigation +0 


Es knüpfte sich an diese Analyse ein sehr unerquick- 
licher Streit!) zwischen Dr. Baumert und einer thüringischen 
Weinfirma, der damit endigte, dass in verschiedenen Weinen 
derselben Firma in Gegenwart eines Vertreters derselben 
von zwei vereideten Gerichtschemikern nicht blos Borsäure 
sondern auch Salieylsäure zweifellos nachgewiesen wurde. 


Was die Borsäure anbetrifft, so wurde dieselbe, worauf 
ich unten noch einmal zurückkomme, als normaler Be- 
standtheil der sächsisch-thüringischen Weine erkannt. 


In seinem Vorschlage zu einer statistisch-chemischen 
Untersuchung sächsisch-thüringischer Weine, den Dr. Bau- 
mert auf einer Versammlung?) des naturwissenschaftlichen 
Vereins für Sachsen und Thüringen am 31. October 1887 
in Freyburg a. U. machte, hob der genannte Redner hervor, 
dass man den sächsisch-thüringischen Weinen bis jetzt wenig 
Beachtung in chemischen Kreisen geschenkt habe, da die 
betreffenden Werke die sächsisch-thüringische W einindustrie 
fast vollständig mit Stillschweigen übergingen. Um mit 
Ausfüllung dieser Lücke zu beginnen, erbat er sich die 
Mitwirkung der Weinindustriellen, um deren Wein in ver- 
schiedenen Stadien des Werdens untersuchen zu können. 


Der Erfolg dieser Aufforderung war aber ein sehr ge- 
ringer, da nur eine Firma direct, einige andere durch 
gütige Vermittelung des Herrn Dr. Schmerbitz in Freyburg 
Proben von Weinen sandten. Die Untersuchungsergebnisse 
sind in folgenden Tabellen zusammengestellt. 


1) Zeitschr. f. Naturwissensch. 60, 475 ff. (1887). 
2) Dies. Zeitschr. 60, 485. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 64. 1891. 21 
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— 


Die analytischen Methoden, nach denen diese Zahlen 
gefunden siud, sind diejenigen der Reichsvorschrift. Nur 
bei den von mir zuletzt analysirten Weinen No. XX bis 
XXIX ist die Glycerin-Bestimmung nach dem von mir 
vorgeschlagenen Verfahren ausgeführt. In einzelnen Fällen 
habe ich auch vergleichende Glycerin-Bestimmungen nach 
verschiedenen Methoden vorgenommen. 


Die wenigen Analysen, welche bis jetzt von sächsisch- 
thüringischen Weinen vorliegen, gestatten natürlich noch 
kein abschliessendes Urtheil; sie zeigen aber doch, dass 
im Ganzen und Grossen im sächsisch-thüringischen Bezirk, 
der sich keiner besonders günstigen klimatischen Verhält- 
nisse in Bezug auf Weinbau erfreut, Weine produeirt 
werden, die den reichsgesetzlichen Vorschriften entsprechen 
und auch vielfach gern getrunken werden. 


Dass Verstösse, wie Benutzung von Salieylsäure (die 
vielleicht auch durch Verschnitt mit spanischen Weinen in 
die sächsisch-thüringischen Weine gelangt sein kann) auch 
in hiesiger Gegend vorkommen, darf bei der Allgemeinheit 
von Missbräuchen im Gebiete der Weinindustrie nicht über- 
raschen. 


Ohne auf Einzelheiten einzugehen, wende ich mich 
nun noch der Frage zu, in welchem Verhältniss der nach 
meiner Methode gefundene Glycerin - Gehalt zum Alcohol- 
gehalte steht, wobei ich dahingestellt sein lasse, ob die 
zur Zeit noch gültige Annahme, dass bei Naturweinen 
auf 100 Theile Alkohol in minimo 7, in maximo 14 Theile 
Glycerin enthalten sind, berechtigt ist oder nicht. !) 


Bei meinen Analysen XX bis XXIX ergiebt sich 
das in umstehender Tabelle angegebene Verhältniss von 
Alkohol zu Glycerin: 

Diese Zahlen liegen mit Ausnahme von No. XXVI 


somit innerhalb der von der Commission festgesetzten 
Grenzen. 


1) Archiv f. Hygiene. 8. 451. 
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Auf 
100 Theile Alkohol 
kommen 
— Theile Glycerin 


Alkohol-Gehalt | Glycerin-Gehalt 


IR 7,93 0,9096 11,4 
xxI 8,07 0,7545 9,3 
xxI 8,29 0,775 9,3 
XXI 7,93 1,0106 12,7 
XXIV 4,62 0,6014 13 
XXV 6,50 0,6076 9,3 
XxVI 7,93 0,5456 6,8 
xxVil 7,80 0,5974 1,6 
xxVIl 7,87 0,5916 1,5 
XXIX 6,64 0,5742 8,6 


Die Reaktionen auf Salieylsäure fielen bei sämmtlichen 
von mir untersuchten Weinen negativ aus, dagegen konnte 
ich in der Asche sämmtlicher Weine Borsäure nachweisen. 
Den Angaben von Moritz!), dass die Borsäure als Conser- 
virungsmittel in den Wein gelangt, glaube ich wider- 
sprechen zu können. Zuerst möchte ich anführen, dass 
Baumert?) in Weinen aus den verschiedensten Gegenden 
z. B. californischen, Borsäure gefunden hat, sodann aber 
ist es auch mir gelungen, in der Asche der Blätter und 
Stengelreste von Weinstöcken, die ich mir im Sommer 
1890 aus den verschiedensten Theilen von Sachsen-Thü- 
ringen mitgebracht habe, stets eine deutliche Borreak- 
tion wahrzunehmen; indem die mit Salzsäure auf- 
genommene Aschenlösung mit (Curcumapapier geprüft 
wurde, trat stets nach dem Trocknen desselben die braun- 
rothe Färbung ein, die beim Besprengen mit Ammoniak- 
flüssigkeit in Blauschwarz überging. 

Weitere Untersuchungen machte ich mit der Heidel- 


1) Weinbau 9. 55. 
2) Ber, d. deutsch: chem. Gesellsch. 21. 3290. 
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beere (Vaceinium Myrtillus); dieselbe enthielt auch in der 
Asche ihrer Früchte grosse Mengen Borsäure. 

Dass die Borsäure ein nothwendiger Bestandtheil des 
Weinstocks ist, möchte ich dahin gestellt sein lassen, aber 
Jedenfalls zeigt der Weinstock ein ganz besonderes Auf- 
nahmevermögen für diesen Stoff. Nach der Ansicht des 
Herrn Prof. Dr. Freiherrn v. Fritsch, mit dem ich über 
diese Angelegenheit Rücksprache genommen habe, kann 
die Borsäure ein natürlicher Bestandtheil des sächsisch- 
thüringischen Weines sein. Sie gelangt in den Weinstock 
aus dem Roeth, der ein bis jetzt noch nicht genauer 
untersuchtes Bormineral führt. 


Zum Schluss will icb noch einige Bemerkungen über 
die geologischen Verhältnisse geben, welche für die Be- 
schaffenheit der sächsisch-thüringischen Weine von Inter- 
esse sind. Der Weinbau in Sachsen-Thüringen wird auf 
drei Gebirgsgliedern betrieben: zuerst in der Weissen- 
felser Gegend, in dem Umkreise des salzigen Sees und 
bei Rollsdorf auf unteren Buntsandstein, sodann auf 
oberen Buntsandstein, dem sogenannten Roeth, bei Jena, 
Naumburg und Freyburg, zuletzt auf unteren Muschelkalk 
unmittelbar über dem Roeth ebenfalls bei Jena, Naumburg 
und Freyburg. 

Der untere Buntsandstein liefert einen Boden, der 
sich auszeichnet durch kleine Schieferlettenstückchen 
mit schimmernder Oberfläche, wodurch die Erwärmung 
des Bodens durch die Sonnenstrahlen begünstigt wird. 


Der Roeth liefert einen Boden reich an Mergel, der 
in der Regel mit wenig kleinen Steinen vermischt ist, die 
vielfach mit kleinen Gypslagern in Wechsellageruug 
stehen. Der Roeth führt offenbar das schon erwähnte bis 
jetzt noch wenig untersuchte Bormineral. 

Der untere Muschelkalk "ist ein an Kalk und Mergel 
reicher Boden, der mit kleinen Sandsteinbröckchen durch- 
setzt ist. Bei dem unteren Muschelkalk geht die Er- 
wärmung durch die Sonne vor sich, indem eine starke 
Strahlung auf die weissgrauen Wände stattfindet. Die 
Partie des unteren Muschelkalkes bildet stets Abhänge. 
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In Folge obiger Bodenarten ist es eerklärlich, dass in 
Sachsen-Thüringen Weinbau betrieben werden kann. Denn 
würde die oben beschriebene Bodenformation fehlen, so 
wäre es ganz unmöglich, dass in dem klimatisch noch 
rauhen Sachsen-Thüringen Weinbau gepflegt werden könnte. 
Aber gerade die Sonne bringt durch ihre Strahlung auf 
die oben beschriebenen Bodenformationen eine grössere 
Wärme hervor, durch die die Trauben schneller zur Reife 
gelangen. 

Unter diesen Verhältnissen kann man billiger Weise 
keine hohen Ansprüche an die Qualität sächsisch-thürin- 
gischer Weine, namentlich aber nicht an Naturweine 
hiesiger Gegend stellen. 


Der experimentelle Theil vorstehender Arbeit wurde 
im Sommer - Semester 1889 im chemischen Universitäts- 
Laboratorium zu Halle begonnen und im Winter-Semester 
1890/91 ebendort zu Ende geführt. 

Es sei mir gestattet, auch an dieser Stelle meinem 
hochverehrten Lehrer, Herrn Privatdocenten Dr. Baumert, 
meinen Dank auszusprechen für das mir in reichstem 
Masse erwiesene Wohlwollen und für die mir bei meinen 
Studien gegebene Anregung und Unterstützung. 


Halle a. S., 23. Februar 1891. 
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Laspeyres., Prof. Dr. Hugo. Krystallisirter Kupfer- 
antimonglanz (Wolfsbergit) von Wolfsberg im Harze. Zeit- 
schrift für Krystallographie und Mineralogie, von Groth. 
XIX. Band, $. 428. 

Auf der durch seine seltenen Mineralien bekannt ge- 
wordenen Antimonerzgrube „Graf Jost Christianzeche“* bei 

Wolfsberg kommt auch der sehr seltene Kupferantimon- 


glanz oder Wolfsbergit (Rosit, Huot) vor. Der Antimonium- 
schacht ist bis auf 100 m Teufe aufgeschlossen und 150 m 
im Streichen abgebaut; der Gang stellt ein Netz von Quarz- 
rümern dar, welche grössere und kleinere Brocken von 
Schiefern und Grauwacken einschliessen; die ganze Lager- 
stätte stellt so eine Zerrüttungszone im Gebirge dar (Lossen). 
Der Gang streicht h. 6,4, und fällt 60° S; seine Mächtig- 
keit beträgt 1—4 m... Die einzelnen Trümer erreichen 
eine Mächtigkeit bis 1 m. Neben der Hauptgangart 
Quarz treten untergeordnet Kalk-, Braun- und Schwer- 
spath auf, auch Spatheisen, Gyps und Strontianit fehlen 
nicht. Darin eingewachsen sind Bournonit, Federerz, Zun- 
dereız, Baulangerit, Plagionit, Zinekenit, Wolfsbergit, Fahlerz, 
Kupferkies, Blende, Schwefelkies, Arsen und Realgar. 

In den Drusen des gemeinen Quarzes liegen die 
dünnen tafelförmigen Krystalle nahezu parallel übereinander 
gepackt und werden von Eisenocker, welcher leicht mit 
kalter Oxalsäure entfernt werden kann, überdeckt. 

Eine qualitative Analyse ergab bei den kleinen tafeli- 
gen Krystallen, die Elemente Schwefel, Antimon und 
Kupfer. 
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_Die Krystalle zeigten die Flächen c=oP (001), e 
3, Po (07), d Po (101), g 2P® (Ol), f Po (011), 
pr B22.0.123),, 9,523: Pu (863) 2, P3r2.21:20) 

und das Axenverhältniss a: b: c=0,5283: 1: 0,6234 


des Bleiarsenglanz —=0,539: 1: 0,619 
der Kupferwismuthglanz —0,5385: 1: 06204 
der Bleiantimonglanz — 056982 1:.0,2328 


Hieraus geht hervor, dass sich das, was früher über 


die Isomorphie dieser Gruppe von Mineralien behauptet 
wurde, bestätigt. 


Laspeyres Rose 
Gemessene Winkel: 
1270 Ol: O1 1163 314102: 
e!: d!=001: 1015172020 50 30‘ 
g!:g?—=201: 2010 40 432 44 48‘ 
pop 1.14.82 114.8 67 187383 
q!:q2=863: 86331 21 10 


r!: c=7.21.27: 001=30 2 30 

1: f=7.21.27: O11l=16 21 52 

£: p=0ll: 7148=38 18 

d!:p=101: 7.14.8=8 11 15 

2: P=0ll: 863=65 637 

p!: p=17.14.8: 7.14.8=69 49 15* 

p!: p=7.148: 7,14.8=105 35 

al: a=868: 863=126 31 30 

gt: 2868: 201=44 15 45 

Der erste Krystall stellt die nach e (001) tafelige 
Combination: g=(201), d=(101), e=(307), f= (011) p= 
(7.14.8), q=(863), r=(7.21.27) dar, der zweite hat folgende 
Flächen: e (001) (dünn tafelig), f=(011l), d=(101l), e= 
380%, r= (7.21.20), der letzte e (001), p=(7.14.8), q= 
(863), d, (101), g&=201. 


Halle S. Luedecke. 


— 


Lossen, Prof. Dr. A. Ueber Andalusit vom Koleborn und 
Sellenberg im Harzburger Forst. Zeitschrift der deutsch. 
geolog. Gesellschaft 1891. S. 534. 


In dem hochgradig umgewandelten Culmschiefer, dem 
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sog. Eckergneiss liegen, divergent strahlig und einzeln 1— 
l!/; em. lange Andalusit-Krystalle. Vereinzelte mikrosko- 
pische Funde in dem Hornfelsen des Brockengranits sind 
davon schon länger bekannt. Solche mit blossem Auge 
sichtbare waren in der Nähe des Kaltenborns, einem Zu- 
fluss des grossen Giersthals, zwischen Ilse und Ecker von 
Lossen aufgefunden worden. Hier liegen nun grosse, glas- 
glänzende, rosarothe Krystalle in grosser Anzahl vor. In 
verwittertem Zustande sehen sie den in gewissen Garben- 
schiefern gefundenen ähnlich. 
Halle a. S. Luede cke. 


Lossen, Prof. Dr. K. A. Ueber Bänder -Gabbro von ober- 
halb des Bärensteins im Radauthale. Zeitschrift der deutsch- 
geolog. Gesellschaft 1891, S. 533. 

Die Bänderstrucetur wird hervorgebracht durch lagen- 
weise Abwechselung von grauweissem Plagioklas und brau- 
nen Streifen aus Diallag, Biotit und Magnetkies. Die Massen 
(striped gabbro) stehen im engsten Verbande mit normal- 
körnigem Gabbro von hell und dunkel gefleckter Beschaf- 
fenheit. Die Erscheinung ist im Radauthale nicht selten. 
Im Eckerthale am Wege von der Dreiherrenbrücke zur 
Muxklippe, im Zillier Walde und im Diebesstege wurde 
sie auch aufgefunden. Die vom Gabbro durchbrochenen und 
eingeschlossenen älteren Harzgesteine sollen einen rohen 
Parallalismus zeigen, welcher mit der Lagenstructur des 
Bändergabbros übereinstimmt. Solche Erscheinungen sind 
auch durch den Steinbruch des Riefenbachthals aufge- 
schlossen. 

Halle a. S. Luedecke. 


— 


Schreiber. Prof. Dr. in Magdeburg, Vorkommen fester 
Sandsteinbünke im mitteloligocaenen Grünsande bei Magde- 
burg. Zeitschrift der deutschgeolog. Gesellschaft 1891, 
Ss. 522. 

Der mitteloligoeaene Grünsand überlagert bei Magde- 
burg die Culmgrauwacke und das Rothliegende; jüngst hat 
man im N. der Stadt innerhalb der früheren Festungswerke 
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in dem Grünsand feste Bänke aufgefunden, ein Vorkon- 
men, welches vollkommen neu ist. Zwischen dem Breiten 
Wege und der G.-Adolphstrasse fällt die Grauwacke 73° 
nach S. ein und senkt sich nach der Elbe zu; hier fin- 
den sich feste horizontal lagernde Sandsteinbänke. Die 
oberste ist 24 m, die zweite 12 m und die dritte östlichste 
24 m lang. Die oberste ist 15 m. lang ein Conglomerat 
von Grauwackestücken, welehe dureh Grünsandsteinmasse 
verkittet und durch solche von der Culmgrauwacke ge- 
trennt sind; das Conglomerat enthält folgende Tertiär-Ver- 
Steinerungen: Pectunculus Philippi Desh., Cardium ein- 
gulatum, Astarte Henkelii Nyst, Fusus Koninckii Nyst und 
Anomia Goldfussi. In der darunter lagernden Grünsand- 
schicht lagen diese Petrefacten ebenfalls. 

Das Bindemittel des Conglomerats ist kohlensaurer Kalk, 
welcher dem lockeren Grünsande sonst fehlt. 

Halle a. S. Luedecke. 


Proescholdt, Dr. H. Der Thüringerwald aus Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkksunde, von A. Kirchhof, 
IV. 6. Heft. Engelhorn. Stuttgart. 

Der Verfasser theilt den Stoff in 5 Capitel ein. Im 
ersten behandelt er die Grenzen des Waldes und die Orome- 
trie. Der Wald zerfällt in den eigentlichen Thüringerwald 
und den Frankenwald. Beide werden etwa durch die 
Eisenbabnlinie Stockheim—Eichicht geschieden. Schärfer 
als diese recht willkührliche Grenzlinie sind die nordöstliche 
und südwestliche Grenze des Waldes. Besonders geologisch 
tritt der Wald scharf gegen seine Umgebung hervor: viel- 
fach tritt das Zechsteinband als eigentliche Grenze scharf 
hervor. Eine grosse Reihe von Orten bezeichnen scharf 
den Umriss des Waldes: Sonneberg, Suhl, Steinbach—Hal- 
denberg, Herges, Liebenstein, Schweina, Möhra, Föhrtha, 
Lauschroeden, Eisenach, Kittelsthal, Tabarz, Friedrichroda, 
Georgenthal, Elgersburg, Ilmenau, Königsee und Saalfeld. 

Der Wald nimmt 1985 qkm. ein und ist von 200,000 
Einwohnern bewohnt; die mittlere absolute Höhe des Sockels 
beträgt 492 m; diesem ist ein Kamm von 248 m aufge- 
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setzt; der letztere hat einen Neigungswinkel von 5° und 
eine Länge von 110 km. Der Kubikinhalt bis auf das 
Meeresniveau ist daher 1055 km?. Die S.-W.-Seite hat 
eine Meereshöhe von 401 m. die N.-O.-Seite von 386 m. Die 
Neigung ist nördlich etwas steiler als südlich. Geolo- 
gisch zerfällt er in einen n. ö. und s.-w. Theil, welche durch 
die Scheidelinie von Amt Gehren, Möhrenbach, Altenfeld, 
Giesshübel, Ernstthal und Waldau getheilt werden. Der 
n.-w. Theil erscheint als ein schmaler Grat mit aufgesetzten 
Kuppen; seine Kammlänge ist 72,3 km., seine Breite 13,9 
km., die mittlere Sattelhöhe 701 m., die mittlere Gipfel- 
höhe 751 m. und die mittlere Kammhöhe 726 m, so dass 
die mittlere Schartung 50 m. beträgt. Der höchste Gipfel 
ist der Beerberg 983 m. Die Kammlänge des s.-ö. Theils 
beträgt 38,2 km., die mittlere Breite 28 km.; die mittlere 
Sattelhöhe 731 m., die mittlere Gipfelhöhe 785 m., die mittlere 
Schartung 54 m. und die mittlere Kammhöhe 768,2 m.; 
das Kieferle ist hier der höchste Berg 868 m. 

Im zweiten Capitel folgen die geologischen Ver- 
hältnisse des Waldes. 

Die preussischen Landes-Geologen rechnen die un- 
tersten hier auftretenden Schichten, welche wesentlich 
aus seidenglänzenden Thonschiefern — Phylliten — be- 
stehen und Phycodes circinatus führen zum Cambrium. 
Die analogen französischen Schichten werden dort je- 
doch zum Silur gezählt und so wäre es wohl auch hier 
natürlicher dieselben dieser Formation zuzuzählen. Die 
Thäler der Schwarza, Katze und Lichte verlaufen darin, 
auch die Quellbäche der Werra, Itz und Steinach. Viel- 
fach sind diese Thonschiefer als Dachschiefer ausgebildet, 
so an der unteren Schwarza. Bei Sigmundsburg, Scheibe 
und Gräfenthal spielen die Wetzschiefer eine bedeutende 
Rolle; bei Gr. Breitenbach wurden ehemals cambrische 
Alaunschiefer gewonnen; bei Hämmern wurde ehemals 
Rotheisenstein der obersten Zone dieses Cambriums abge- 
baut; besonders interessant ist die Führung von Gold 
in dem cambrischen Quarzit bei Steinheid, Schwarz- 
burg etc. Concordant überlagert das Cambrium das Unter- 
Silur, welches aus dunkeln Thonschiefern, Quarziten und 
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Eisensteinen besteht; die ersteren werden z. Th. als Griffel 
z. Th. als Dachschiefer (Gräfenthal) abgebaut. Die 
Eisensteine finden sich z. Th. an der Basis der Formation 
z. Th. über den Griffelschiefern; sie sind als Thuringit- 
und Chamoisitlager entwickelt. 

Das Mittel-Silur besteht aus Graptolithen- und Kie- 
selschiefere, weiche letztere manchmal in Alaunschiefer über- 
gehen. 


Das Ober-Silur besteht aus den oberen Graptolithen- 
schiefern und den ÖOckerkalken. Die Eisensteine des 
Silur wurden vor 1866 in ziemlich grossen Hütten ver- 
arbeitet; leider sind sie seitdem zum Erliegen gekommen. 
Während bis hierher die Schichten coneordant aufeinander 
lagern, überlagert dasnun folgende Devon die vorhergehen- 
den theilweise discordant besonders im westlichen 
Theile. 


Die unterdevonischen Tentaculiten und Nertiten- 
schichten bestehen aus dunklen Thonschiefern, die zu un- 
terst zu Knollenkalken werden, während sie nach oben 
zu Quarzite umschliessen; neben den genannten Petrefacten 
führen sie Pteropoden, Korallen, Crinoideen, Brachiopoden, 
Bivalven und Crustaceen. 


Das Mittel-Devon besteht ebenfalls aus Thonschie- 
fern, welche mit Tuffen wechsellagern, Grauwacken treten 
hier zurück. 


DasOber-Devon wird aufgebaut aus Thonschiefern, 
welche stellenweis in Wetzschiefer übergehen. Cypridinen- 
schiefer, auch Knoten- und Knollenkalke und Quarzite 
finden sich. 


Auf das Devon folgt der Kulm; im untern Theile 
herrscht der Thonschiefer als Dach- und Griffelschiefer vor, 
die Quarzite und Grauwacken treten zurück, dagegen herr- 
schen im obern Kulm die letztern vor. 


Die productive Steinkohle tritt nur bei Stockheim 
zu Tage und veranlasst hier einen lebhaften Bergbau. 

Conglomerate, Schieferletten und Sandsteine vertreten 
sodann die untere Abtheilung der Dyas bei Stock- 
heim und Rothenkirchen, während das Rothliegende bei 
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Crock bereits mit dem Rothliegenden West-Thüringens im 
Zusammenhange steht. 

Der Zechstein Ost-Thüringens (vergl. diese Zeitschrift 
B. 63, S. 62 u. 435) zieht von Amt Gehren bis Gera; 
besondere Bedeutung gewinnen jene Partieen von Zechstein 
bei Limbach und Scheibe auf der Höhe des Gebirges; auch 
Bundsandsteinpartieen finden sich hier. In schmalen 
Gängen die älteren Schichten durchquerend treten auf 
Diabase, Granite, Granitporphyre, Porpbyre, Porphyrite, 
Glimmerporphyrite und Kersantite. 

Vollständig andere Gesteine setzen den westlichen 
Theil des Thüringer Waldes zusammen. Hier finden sich 
bei Brotterode Gneissund krystallinische Schiefer, 
welche wohl als die ältesten Schichten des ganzen 
Waldes anzusehen sind; daran schliessen sich die Granite 
von Suhl und Schmiedefeld an. 

Die Steinkohlenformation ist hier ebenfalls bei 
Manebach vertreten; auch diese Schichten werden von ein- 
zelnen Geologen für rothliegend erklärt, weil man 
Walchien darin gefunden hat. Das Rothliegende ist hier 
in collosaler Mächtigkeit entwickelt: Sandsteine, Conglo- 
merate, Tuffe, Kalklinsen und Steinkohlenlinsen begleiten 
es; manche scheiden die Conglomerate der Wartburg als 
oberes Rothliegendes aus. (Gliederung bei Ilmenau, vergl. 
diese Zeitschrift. Bd. 65, S. 187.) 

Während der Zeit des Unterrothliegenden erfolgten 
eine grosse Menge Ergüsse von Eruptivgesteinen in Decken, 
Lagern und Gängen: Granitporphyr, Melaphyr, Porphyrit, 
Kersantit und Diabas (vergl. diese Zeitschrift Bd. 63, S. 
189 5. 191.78. 192). 

Die verschiedene Verwitterbarkeit von Granit und den 
Porphyren tritt besonders schön in Kesseln von Suhl 
Heidersbach und Brotterode hervor; hier ist der leicht ver- 
witterbare Granit weggeführt und so eine tiefe Thalsenke 
entstanden, während die Porphyr- und Rothliegendenwände 
350 m. hoch denselben wohlerhalten, überragen. 

Die Zeehsteinformation überdeckt das Rothliegende 
diseordant; als besonders breites Band erscheint” sie zwi- 
schen Eisenach und Schmalkalden. Zechsteineconglomerat, 


I. Sächsisch-Thüringische Literatur, 345 


Kupferschiefer und eigentlicher Zechstein bilden die Schich- 
ten des untern, Dolomite und zellige Rauchwacke den 
mittleren, Letten, Gyps und Plattendolomit den oberen. 
Zahlreiche Halden undPingen bei Schweina, Glücksbrunn, 
Imenau bezeugen den ehemaligen starken Bergbau auf 
die Erze des Kupferschiefers.. Auch hier hat man auf der 
Höhe des Gebirges bei Oberhof Reste der ehemaligen Zech- 
steinbedeckung gefunden. 

Im dritten Capitel geht der Verfasser aufdie geologische 
Geschichte des Waldes näher ein. Das erzgebirgische 
Faltensystem des Waldes, welches also N.-O. Streichen besitzt, 
wird gekreuzt von einem andern schwächeren, welches N. W. 
streicht (hereynisches), beide überdauern das carbonische Al- 
ternicht; daher hatten die mitteldeutschen Alpen am Ende der 
Steinkohlenzeit ihre grösste Höhe. Dieselben wurden nun durch 
Erosion wieder abgehobeit; auch traten Senkungen ein, 
mit welchen wohl die Eruption der Porphyre vom Zeit- 
alter des Unter-Rothliegenden im Zusammenhange stand. 

Mit Beginn des Zechsteins wurde durch die Brandung 
des Meeres das vorhandene Gebirge abgehobelt und auf 
dieser Abrasionsfläche setzten sich nacheinander der Zech- 
stein, die Trias, der Jura und vielleicht auch die Kreide 
ab; nun zog sich das Meer zurück, die Erosion spielte wie- 
der, die Faltungim Sinne des erzgebirgischen Systems trat 
wieder ein und zur Tertiärzeit wurden oligocäne Schich- 
ten abgelagert; nun traten neben und nach den Faltungen 
im Sinne der erzgebirgischen Richtung auch solche in 
hereynischer Richtung auf; besonders zur ÖOligocänzeit 
traten nun neben den Faltungen auch Sprünge und beson- 
ders Ueberschiebungen auf: Nun sank das rings um den 
Wald gelegene Land ab und derselbe blieb allein als Horst 
stehen; aber auch dieser wurde natürlich hiebei vielfach 
zerrissen, wie die Sprünge bei Ilmenau, Limbach, Scheibe 
etc. zeigen. Die grossen Verwerfungen nördlich und süd- 
lich des Waldes sind verschiedenartig. So fällt im Süden 
bei Steinbach - Hallenberg und Suhl der Bundsandstein unter 
den Granit ein. Anders auf der Thüringischen N.-Seite; 
bier stehen dieselben Schichten viel tiefer als im Süden. 
So stehen im S. die Oberfläche des Buntsandsteins in 700 
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bis 250 m Meereshöhe; während im N. der Keuper in 3 bis 
500 m Meereshöhe steht; der Lias am Gleichberg steht in 
600 m. Meereshöhe an, während im N. derselbe bei Gotha 
in 300—350 m Höhe steht; im N. sind also die Schichten 
viel mehr eingesunken als im S. Auch ist im Süden das 
Alter der im Spalt aneinander stossenden Schichten ein viel 
differenteres als im N.; hier stossen palaeozoische Schichten 
mit Trias zusammen; während im N. an die Rothliegen- 
den Schichten bei Eisenach sich die Zechsteinschichten 
anschliessen, welche allerdings fast saiger stehen; diesel- 
ben werden überlagert von Trias und nun folgt vielfach 
erst wieder ein Spalt (Öhrdruf: mittlerer Buntsandstein und 
oberer Muschelkalk); noch weiter nach Osten zerschlägt 
sich die Verwerfung immer mehr und geht schliesslich in 
eine Z-förmige Flexur über (vergl. diese Zeitschrift 1889, 
S. 435); diese verschwindet am Ostende fast ganz und 
zersetzt sich in kleine treppenförmige Verwerfungen bei 
Saalfeld. 

Nach und nach wurde nun der Wald so erodirt, dass 
von den über 1000 m mächtigen Formationen des Jura, 
Trias und Kreide nichts mehr als die kleinen Reste auf 
dem Kamme übrig blieben. 

Auch in der Thüringer Mulde im N. und in Franken 
im S. sind natürlich mächtige Massen weggefegt worden. 
So sind die Basaltdecken an der Geba und dem Dolmar 
nur winzige Reste einer ehemals das Land mehr oder 
weniger bedeckenden Basaltdecke; ebenso wie die winzi- 
gen Theile der Keuperformation, welche zum Theil unter 
jenen Decken am Dolmar erhalten sind. 

Dass auch diese Abtragung des Waldes noch in der 
Diluvialzeit weiter gegangen ist, beweisen die aus Thürin- 
ger-Wald-Geröllen gebildeten Thalterrassen. Dass auch 
Spaltenbildung noch weiter andauert bis in die jüngste 
Tertiärzeit beweisen die im Plioeän von Rippersoda ver- 
laufenden Spalten (vergl. S. 161). Verschiebungen in die- 
sem Jahrhundert sind in der Gegend von Gr. Breitenbach 
und Eichicht bei Jena und Saalfeld nachgewiesen worden. 

Schliesslich hat das nordische Diluvialphänomen nicht 
den Wald erreicht, sondern nur einzelne Vorberge z. B. 


l. Sächsisch-Thüringische Literatur. 347 


den Boblen bei Saalfeld; auf dem Walde selbst hat man 
Moränen, wie im Frankenwalde, noch nicht nachgewiesen. 
Doch wird auch hier eine der Umgebung entsprechende, 
niedrige Temperatur gewaltet haben: dies wird durch 
Funde diluvialer Thiere bestätigt. 


Im vierten Capitel bespricht der Verfasser die Ein- 
wirkungen der gebirgsbildenden Kräfte. Durch den bei der 
Auffaltung der Schichten entwickelten Druck wurden die 
Graptolithenschiefer des Mittel-Silur, die Tentaculitenschiefer 
des Unter-Devon in Gesteine von krystallinem Aussehen ähn- 
lich den alten cambrischen Phylliten verwandelt. 


Die Ausbildung der transversalen Schieferung der Schie- 
fer ist dem Gebirgsdrucke zu verdanken: Die Dach- und 
Griffelschiefer haben ihre hohe Spaltbarkeit diesem Ge- 
birgsdrucke zuzuschreiben. Den Spalten, welche ebenfalls 
durch jenen einseitigen Druck aufgerissen wurden, ent- 
springen bei Liebenstein und Suhl die Eisensäuerlinge und 
die salinischen Quellen von Suhl. Dem Gebirgsdrucke ver- 
danken auch verschiedene Erzlager des Zechsteins bei 
Saalfeld, Amt Gehren, Glücksbrunn, der Mommel, bei Lau- 
denbach ihr Dasein. Auch auf die Oberflächengestaltung 
hat natürlich die Auffaltung der Schichten ihren Einfluss 
ausgeübt. So ist die schöne Reihe der Gartenkuppen bei 
Saalfeld durch die hereynische Faltung hervorgebracht. 


Auch die Vegetation ist natürlich von der Unterlage 
abhängig: so findet man auf dem Bundsandsteinterrain 
im N. vorzüglich Nadelwald, auf den Hängen des Muschel- 
kalks Buchenwald, auf seinen Hochebenen Ackerbau, den 
auch der Keuper N.-O.-Thüringens trägt. 

Das Schlusskapitel ist den hydrographischen Ver- 
hältnissen gewidmet. Nur selten gehen die Hauptrichtun- 
gen der Thäler den Streichungsrichtungen parallel (Schwarza- 
thal); einige folgen Hauptbrüchen etc. (Steinachthal). 

Verfasser geht dann noch näher ein auf die Aenderung 
der Flussläufe in der Diluvialzeit (Gera, Unstrut, Saale ete.) 

Allen Interessenten können wir das klar geschriebene 
Schriftehen empfehlen; viel würde dasselbe gewonnen 
haben, wenn ihm ein geognostisches Uebersichts- und Höhen- 
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kärtehen beigegeben wäre; auch wäre es wenigstens für 
alle die Leser, welchen die geognostische Grundlage Thü- 
ringens noch unbekannt war, wohl wünschenswerth gewesen, 
. wenn die Schichtenfolge als die Grundlage des Folgenden, 
etwas ausführlicher behandelt worden wäre. 

Halle a. 8. Luedecke. 


BY ahnschajffe, Dr. F. Ursachen der Oberflächengestaltung 
des norddeutschen Flachlandes aus Kirchhoff, Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkskunde, VI. I. Stuttgart, 
Eingelhorn 1891. 

In der Einleitung schildert der Verfasser die Oro- 
graphie des norddeutschen Flachlandes, im ersten Kapitel 
die historischen Beziehungen des Uutergrundes der 
Quatärbildungen zur Oberfläche nach den Anga- 
ben der Vorgänger des Verfassers: L. v. Buch, Hoffmann, 
Girard, Berendt, Lossen, Jentzsch, E. Geinitz und Haas. 
Im Grossen und Ganzen haben alle versucht, aus den an- 
stehenden älteren Gesteinen einen Einblick in die Lager- 
ungsverhältnisse dieser Schichten und daraus den Ein- 
fluss derselben auf die Lagerungsverhältnisse und die Oro- 
graphie der sie verdeckenden jüngeren Schichten zu ge- 
winnen. 

im nächsten Abschnitt sucht nun der Verfasser die 
Grundzüge der vorquartären Ablagerungen zu 
geben. 

Der Verfasser beginnt mit den in Schleswig-Holstein 
anstehenden älteren Gesteinen: mit dem Perm vom Scho- 
buller-Berg bei Husum, von Lieth bei Elmshorn, Stade, 
Segeberg in Holstein; die Klippen von Helgoland zeigen 
Buntsandstein, Jura und Kreide (SO./NW. St.) Bei Lüb- 
theen hat man Salzlager des Zechsteins erbohrt und das 
Streichen der Zechsteinformation auf 42 km. Länge als 
(0.35.0./W.N.W.) und S.S.W. Einfallen festgestellt. Muschel- 
kalk steht bei Altmirsleben und Buntsandstein und der 
erstere bei Rüdersdorf an, Zechsteinsalz bei Sperenberg 
in 1100 m mächtigen Lagen, Quarzit beiDobrilugk, Zech- 
stein mit discordant darauf liegenden oberen weissen Jura 


I. Sächsich-Thüringische Literatur. 349 


bei Inowrazlaw, Zechstein bei Wapno, unteres Kimmeridge 
bei Fritzow und Bartin, Unteroolith bei Soltin und Grischow 
bei Cammien, Lias bei Dobbertin, Wendisch Wann am 
Goldberger See bei Grimmen in Pommern, Lias bei Kuden 
am N.O. Seeland, Kreide bei Lägerdorf: Schinkel bei Itzehoe, 
Obersenoner Grünsand bei Heiligenhafen, in Meklenburg 
an verschiedenen Stellen, auf Rügen, Ludwigshöhe bei 
Sehmölln, Krekow, Finkenwalde, Usedom und Wollin, 
Rewahl in Hinterpommern, bei Marienburg und an 27 ver- 
schiedenen Orten Ost- und Westpreussens. Ob das Eocän 
in Nord-Deutschland angestanden hat, ist unsicher; nur 
hat man hie und da solche Geschiebe gefunden. Am 
verbreitetsten ist das Oligocän — weniger verbreitet ist 
das Miocän und noch seltener das Plioccän (Diest, Ant- 
werpen), Miocän besonders in Mecklenburg, Priegnitz und 
Lausitz, !) sowie das jüngere Miocän in Mecklenburg, Hol- 
stein, Hannover, Oldenburg. — 

In dem zweiten Abschnitte des 1. Capitels theilt der 
Verfasser eine grosse Reihe Bohrtabellen mit, um zu zei- 
sen wie verschieden tief selbst an ein und demselben Orte 
die Unterkante des Diluviums liegt, und wie wenig noch 
die Bohrungen ausreichen, um bieraus durchgehende 
Profile construiren zu können. 

Während mehrorts das Diluvium zu ganz unbedeuten- 
der Mächtigkeit von kaum einigen Metern herabsinkt, steigt 
es an anderen Orten auf 100 ja sogar auf 200 m (Strass- 
burg in der Uckermark, Zuckerfabrik). 

Im dritten Abschnitt des 1. Capitels kommt der Ver- 
fasser sodann auf jüngere Sättel und Spalten zu sprechen; 
besonders geht er auf die von v. Koenen besprochenen von 
Coburg bisOsnabrück reichenden S.0./N.W. laufenden Spal- 
ten näher ein; dieselben beherrschen das N.W.-Deutsch- 
land und sind wahrscheinlich zur mittleren Miocänzeit 
entstanden. 

Während durch diese das Hauptstreichen der Gebirgs- 
züge N.-Deutschlands bedingt ist, haben die N.O.-verlau- 
fenden Graben-Versenkungen den Hauptlauf der Flüsse 
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bedingt. Mit dem von OÖ. nach W. wirkenden Schub soll 
am Schlusseder Diluvialzeit nach von Koenen, die Heraus- 
hebung des Harzes verbunden gewesen sein. Letzteres 
bestreitet der Verfasser. Nach der Anschauung des Herrn 
v. Koenen sind dann alle jene Schotterterrassen, welche hoch 
über dem heutigen Niveau der Flüsse liegen, pliocaenen 
Alters, was wohl nicht anzunehmen ist. Auch auf die 
jungen Dislocationen auf Rügen und Moen geht der Ver- 
fasser näher ein. 

Diese Beobachtungen von Koenens haben eine Reihe 
von andern Beobachtungen hervorgerufen, welche ähnliches 
im norddeutschen Flachlande noch weiter verbreitet zeigen. 
So sind insbesondere Berendt, Penck und Jentzsch auf 
Schichtendislocationen im Thale Spandau —Berlin—Frauk- 
furt a. O. und in Ost- und Westpreussen aufmerksam ge- 
worden; doch sollen manche dieser Dislocationen noch 
nicht ganz sicher festgestellt sein. 

Als Einleitung des II. Hauptkapitels giebt er eine 
historische Entwickelung über die Lehre vom Transport 
der erratischen Blöcke, um am Schluss derselben auf die 
Inlandeistheorie ©. Torrells zu kommen. Nach derselben 
soll von Skandinavien aus eine grosse Inlandeismasse sich 
nach N.-Deutschland ausgebreitet haben. Dieselbe soll als 
Grundmoräne alle jene diluvialen Kiese und Lehme 
und erratischen Blöcke mitgebracht haben, welche wir heute 
über Norddeutschland ausgestreut sehen. Gegen diese 
Theorie hat sich insbesondere Stapff gewandt, indem er 
nachzuweisen suchte, dass die Neigung der Eisdecke eine 
so geringe gewesen sei, dass überhaupt eine Bewegung im 
angenommenen Sinne nicht habe stattfinden können. Doch 
zeigte E. v. Drygalski später, dass die von Stapff ange- 
nommenen Grundwerthe, welche er seinen mathematischen 
Deductionen zum Grunde gelegt hatte, nicht der Wirklich- 
keit entsprechen, und dass Stapff einen sehr wichtigen 
Factor, nämlich die Plasticeität des Eises, ausser Acht ge- 
lassen habe. 

Stapff nimmt mit Lyell ein grosses Driftmeer an, welches 
N.-Deutschland bis an den Rand der Mittelgebirge bedeckte 
und z. B. am Eulengebirge Strandwälle zurückgelassen 


I Sächsisch-Thüringische Literatur, 351 


hat. Das Inlandeis überschritt nun die Ostsee und be- 
deekte N.-Deutschland bis nach Schlesien hinein. Gegen 
diese Meeresbedeckung sprechen nach W. die im Unterdilu- 
vium bei Berlin, Rathenow, Belzig und Lüneburg nachge- 
wiesenen Süsswasserbildungen. Das Driftmeer ist also aus- 
geschlossen. Eine 1000 m dicke Eisdeckefüllte also nun 
bald die Ostsee aus und überdeckte N.-Deutschland mit 
einer gleichmässigen Eiskappe. Aus dem Mangel an ma- 
rinen Schalresten muss auch die früher von Berendt zur 
Erklärung der Wechsellagerung zwischen geschichtetem und 
ungeschichtetem Material herangezogene Hypothese einer 
zeitweise auf dem Meere schwimmenden, zeitweise das 
Festland bedeckenden Inlandeisdecke zurückgewiesen 
werden. 

Nun folgt eine Schilderung der Inlandeismasse Grön- 
lands, welche ja wohl dem früher in Norddeutschland 
vorhanden gewesenen Phänomen am nächsten kommt. 

Insbesondere verdient hervorgehoben zu werden, dass 
Oberflächenmoränen vollständig ausgeschlossen sind, da 
sogenannte Nunatakker nur an der Küste vorhanden sind, 
dass dagegen dem Inlandeis eine ziemlich grosse Be- 
weglichkeit eigen ist (bis 31 m in 24 Stunden) und dass 
diese nicht sowohl so sehr von der abschüssigen Bahn des 
Eises als von der grossen inneren Eismasse bedingt wird. 
Um die Umformungen der Landschaft durch dieses Agens 
zu verstehen, wird man die Eigenschaften des Inlandeises 
und der durch dieses auf dem Boden hervorgerufenen Um- 
formungen studiren müssen. Hierher gehören vor allen 
die Schrammung und Abschleifung des festen felsigen Un- 
tergrundes durch die Grundmoräne des Inlandeises. 

Besonders durch Chamberlin’s Beobachtungen in N.- 
Amerika hat man die stark errodirende Wirkung des 
Gletschers näher kennen gelernt. In N.-Deutschland sind 
dieselben am Piesberg bei Osnabrück auf Sandsteinen der 
productivren Steinkohlenformation, auf KRhätsandstein 
bei Velpke und Danndorf im Braunschweigschen, auf Culm- 
grauwacke in Magdeburg und bei Gommern, auf Porphyren 
bei Landsberg und Halle, auf Pyroxen-Quarz-Porphyr am 
Dewitzerberg bei Leipzig, am kleinen Steinberg bei Beucha, 
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bei Colmar und Lüptiz, bei Alt-Oschatz auf Quarzporphyr, 
bei Lommatzsch auf Granitgneiss, auf Grauwacke bei Lüt- 
tüchau und Camenz (letztere sind hier durch eine vorzüg- 
liche Photographie nach einer Aufnahme des Leipziger 
Geologen Dr. Weber in Lichtdruck dargestellt), auf Granit 
bei Löbau, bei Strehlen in Schlesien auf Granit und bei 
Rüdersdorf auf Muschelkalk nachgewiesen worden. 


Die Richtung der Schrammen ist eine verschiedene, 
an manchen Stellen kreuzen sich 2 oder mehrere Systeme. 
Man ist geneigt, das ältere System mit der ersten Eisbe- 
deckung in Zusammenhang zu bringen und die jüngeren 
mit der zweiten; sicher ist dies jedoch nicht. 


Nun geht der Verfasser näher auf die Wirkung des 
Gletschers ein, welche derselbe auf seinen Untergrund aus- 
übt; er referirt über die Untersuchungen Oharpentiers, Cred- 
ners, Sauers, Jentzsch’s, v. Calker’s, Geinitz’s ete. 


Nicht blos sogenannte Durchragungen älteren Geschiebe- 
mergels durch jüngern, sondern auch Verwerfungen und 
Verschiebungen haben sich durch den Gletscherdruck ge- 
bildet. So sind durch die ersten Gletscher die miocänen und 
praeglacialen Ablagerungen in Schleswig-Holsein vielfach 
aufgearbeitet und dislocirt (Itzehoe) worden; wäh- 
rend der zweiten Vereisung wurde dann der untere Ge- 
schiebemergel zusammengeschoben; hierdurch sollen die 
Föhrden an der Ostküste, welche schon in präglacialer 
Zeit ihren Anfang nahmen und während der ersten Ver- 
eisung weiter ausgebildet wurden, erst in der letzten Gla- 
eialperiode dadurch ihre Gestalt erhalten haben, dass das 
Eis bei seinem Vorrücken die vorhandenen Rinnen benutzte. 
Diese waren landeinwärts enger, pressten daher das Eis zusam- 
men und dieses wirkte daher wieder stauchend auf die 
Uferränder ein. So sind die unterdiluvialen Schich- 
ten zusammengeschoben, aufgestaut und so haben manche 
Flüsse, z. B. die Eider, ihren Lauf ändern müssen, letztere 
fiel erst in die Ostsee und jetzt in die Nordsee. 


Die Kreidefaltungen auf Wollin, bei Finkenwalde, die 
gefalteten Tertiärschichten ebenda und bei Frankfurt und 
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Muskau werden von Berendt ebenfalls der 'Thätigkeit des 
Gletschers zugeschrieben. 

Besondere Störungen zeigt die sogen. Buchheide bei 
Finkenwalde; die Septarienthone, Glimmer- und Quar- 
sande und der Diluvialsand sind durch den Druck des 
Gletschers zu grossen Falten aufgestaut; die Schmelzwasser 
haben dann den Höhenzug zerschnitten, so dass derselbe 
Jetzt aus einem complieirten Systeme nebeneinander ver- 
laufender Kämme und Hügel besteht. Südlich davon liegt 
ein aus oberem Geschiebemergel bestehende Landschaft 
mit dem typischen Charakter der Grundmoränenlandschatt. 

Jäckel berichtete früher von ähnlichen Falten in dem 
Grüneberger Höhenzuge in Schlesien und Wahnschaffe vom 
Posener Septarienthon, 

Verfasser geht nun auf die Ablagerungen des Inland- 
eises näher ein, und zwar zunächst auf die Moränen, welche 
entsprechend dem Charakter der Eisbedeckung nur Grund- 
moränen sein konnten. Nach den Untersuchungen von 
Credner und Heim gleicht das Material der alpinen Glet- 
schergrundmoräne vollständig unserm nordischen Geschiebe- 
mergel. In Schweden besteht die Grundmoräne aus Kross- 
teingruss, einem Haufwerk grosser nnd kleiner Blöcke von 
unregelmässiger Gestalt mit deutlichen Kritzen. Die unter 
dem Eis transportirte Schicht ist bei alpinen Gletschern 
nur dünn, beim Inlandeis natürlich mächtiger, obgleich 
dieselbe aber auch dort nur nach und nach abgelagert sein 
kann; dies zeigen besonders Profile beim Seebade Heiligen- 
damm in Mecklenburg, wo man 2 horizontal verlaufende 
Zonen von grossen Blöcken unterscheiden kann, dasselbe 
haben Geinitz an der Stoltera bei Warnemünde und Upham 
in den Drumlins (Grundmoränenhügel) an der Küste von 
Massachusets beobachtet. Damit stimmt überein, dass 
Heim in den schon stillliegenden Grundmoräne Blöcke be- 
obachtete, welche durch den obern Theil der sich darüber 
hin bewegenden Grundmoräne geschliffen waren und damit 
stimmt auch jene von J. Geikie als striated pavement (ge- 
schrammtesPflaster) bezeichnete Erscheinungüberein. Damit 
kommt auch Pencks Beobachtung überein, dass im Till 
sitzende Blöcke in derselben Richtung gestreift waren wie 
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die anstehenden Felsen (Bozen, Imberger Tobel im All- 
säu). Man hat auf dem Inlandeise Moränen dort beobach- 
tet, wo Nunatakker in derNähe sind, auch wird manchmal 
Material der Grundmoräne nach und nach auf die Ober- 
fläche des Gletschers gefördert. Haas hat angenommen, 
dass durch den Druck der Eismassen die unterste Schicht 
verflüssigt werde und dadurch ein Brei aus Wasser und 
der Grundmoräne entstehe, und dass sich der Gletscher 
deswegen leichter bewege und so eine verhältnissmässig 
grosse Grundmoräne transportiren könne. Dabei wäre na- 
türlich dann die Erosion ausgeschlossen; aber auch die 
Druckverhältnisse gestatten eine solche Annahme nicht. 
Helland und Penck nahmen entsprechend den beiden Ge- 
schiebemergeln N.-Deutschlands eine doppelte Vereisung 
an. Dames wiess zuerst nach, dass jene die grossen 
Säugethiere einschliessenden Sande von Rixdorf bei Berlin 
wohl interglacial seien; auch die zwischen den Geschiebe- 
mergeln vorkommenden Diluvialkohlen bei Neuenburg, die 
Torflager von Purmallen bei Memel, die Diatomeenmergel 
von Sucean, Vogelsang etc., die Lager von diluvialen 
Süsswasserconchylien von Kiwitten deuten auf eine Inter- 
glacialzeit, in welcher sich das Eis zurückgezogen hatte, 
hin. Das süd-östllichste Vorkommen von Cardium edule, 
Cyprina islandiea und Tellina solidula auf primäner La- 
gerstätte befindet sich zu Neustadt bei Freystadt 82 km. 
vom ÖOstseestrande. Auch in Schonen hat de Geer 2 Dilu- 
vialmergel, ebenso wie Dr. Rördam auf Seeland nachge- 
wiesen. Nach dem Verfasser, ebenso wie nach E. Geinitz 
und H. Schröder sind die den oberen Geschiebemergel 
unterlagernden Sande vor der II. Vergletscherung gebil- 
det, also wahrscheinlich interglacial oder ober-diluvial. 
Die in der Gegend von Neuenburg in Hinterpommern mehr- 
fach übereinander vorkommenden Geschiebemergel sind als 
kleinere Oseilationen des Eisrandes der II. Vergletscherung 
anzusehen. 

Nach den Erörterungen vonPenck und DeGeer hat die 
II. Vergletscherung keineswegs dieselbe Ausdehnung be- 
sessen, wie die erste. Den rothen Geschiebemergel der 
Altmark, welehen Berendt, Scholz ete. zum unteren Dilu- 
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vium stellen, sehen W. und Keilhak als untere Grundmo- 
räne an. Der obere Geschiebemergel ist in ausgedehnten 
Flächen in östl. Schleswig-Holstein, Meklenburg, Branden- 
burg, Pommern, Posen und Ö-. u. W.-Preussen erhalten, 
dagegen an der Elbe nicht. 

Vielfach ist die obere Grundmoräne auch stark ver- 
wittert und durch die Cultur vielfach verändert; sie zeigt 
zweierlei Landschafts-Charaktere: entweder den der ebenen 
Hochfläche oder den der Grundmoränenlandschaft im 
eigentlichen Sinne; erstere Form zeigt das Barnim- und 
Teltowplateau und dieGegend von Posen—Gnesen, Königs- 
berg ete.; flache nach N./S. laufende Rinnen, Sölle 
und Pfuhle sind ihnen eigen; dieselben sind durch die 
Schmelzwasser des Inlandeises gebildet (vergl. diese Zeit- 
schrift 1890, Bd. 63, S. 1). Die Sölle werden als ehe- 
malige Riesenkessel angesprochen. Der obere Sand geht 
häufig in den oberen Geschiebemergel über, ja ist vielfach 
aus demselben entstanden; er ist nur eine Faciesbildung 
derselben; derselbe tritt in grosser Ausdehnung zwischen 
der Elbe und Aller in der Lüneburger- und in der Letz- 
linger und Colbitzer Heide auf. Hier ist vorzüglich eine 
Fundstelle der Dreikantner. Der Grundmoränenlandschaft 
eigenthümlich sind die Anschwellungen des Terrains mit 
ebenso vielen Einsenkungen, in welchen zahlreiche Sölle 
und Pfuhle sich finden; der baltische Höhenrücken ist 
ein typisches Beispiel dieser Landschaft. Sie verdankt 
ihr Aussehen den Granden und Sanden, über welche 
wie eine Kappe sich die letzte Grundmoräne darüber 
gelegt hat, welche also die ursprüngliche Form nicht 
verändert, sondern verhüllt hat. Die Zeit der Bildung wird 
von Verschiedenen verschieden gedeutet. Keilhak erklärt sie 
durch die aufstauchende und zusammenfaltende Thätig- 
keit des als einseitige Belastung wirkenden Eisrandes. 
W. lässt den Gletscher die vorhandenen Diluviaigrande 
zusammenfalten, bedecken und bei seinem Rückzuge mit 
den jüngeren Grundmoränen überlagern. Leugnen die 
Einen den Einfluss des Grundgebirges auf die Bildung des 
baltischen Höhenrückens, so ist doch durch E. Geinitz etc. 
nachgewiesen, dass bei Potzlow, Schmölln und Grimma 
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Kreide, bei Röpersdorf ete. Tertiär im Kern des Gebirges 
vorhanden ist. Aber diese kleinen Höhen haben nicht allein 
die Anhäufung der Grundmoränen veranlasst; dies hat be- 
sonders die vorliegende Depression der Ostsee bewirkt. 
Beim Aufsteigen des Gletschers verlangsamte sich natürlich 
sein Aufsteigen je näher er dem schon vorhandenen klei- 
nen Kamme kam; je länger er aber an einer Stelle ver- 
weilte, um so mehr faltete er die Diluvialschichten und 
um so viel mehr Grundmoräne lagerte er ab; deswegen 
sehen wir überall wo ein Gletscher eine solche Depression 
überwunden hat, eine Anhäufung der Grundmoräne (italie- 
nische Seen). 


Die geologische Aufnahme der Uckermark und Pom- 
merns hat gute Aufsehlüsse über den innern Bau, den Ver- 
lauf und innern Zusammenhang der Endmoräne gegeben. 
Die Endmoräne in der Uckermark erstreckt sich von Liepe 
im Oderthal bei Eberswalde über Senftenhütte, alte Hütte, 
Joachimsthal, Ringenwalde, Alt-Temmen, Klosterwalde nach 
Feldberg am Luein-See; dahinter geht parallel eine zweite 
von Gerswalde nach Fürstenwerder. Der 100—400 m breite 
Rücken besteht aus einer Steinpackung, deren grössere Ge- 
schiebe sich oft dicht berühren, während Sand und san- 
diger Geschiebemergel die Zwischenräume erfüllen. Die 
Böschungen betragen z. Th. 30—45°. Vielfach z. B. bei 
Joachimsthal ist die Endmoräne in einzelne kleine Kegel- 
berge aufgelöst, welche die Umgebung um 10, 20 ja 40 m 
überragen. | 


An den Stellen, wo die Endmoräne breiter ausgestreut 
ist, verschwindet ihr wallartiger Charakter (Fürstenwerder). 
Innerhalb des Uekermärker Endmoränewalis zeigt sich der 
Charakter der Grundmoränenlandschaft, während vor den 
Endmoränen ausgedehnte, mit Geröll bedeckte Flächen 
liegen, welche nach und nach in gewöhnliche Grande und 
Sande übergehen; diese entsprechen dem Sandr von Island, 
welche Helland ete. von dort beschrieben. Ob diese ucker- 
märker Endmoräne in der pommerschen ibre Fort- 
setzung findet, und ob die posenschen in demselben Ver- 
hältniss zu jenen stehen, ist noch nicht festgestellt. 
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Nach Keilhak ist Hinterpommern zonenartig aufgebaut, 
so dass unmittelbar an den Strand sich Stranddünen und 
Haffseeen anschliessen; dann folgt eine 10—80 m über 
dem Meere gelegene und 40 km breite aus oberem Ge- 
schiebemergel gebildete Zone; die dritte Zone ist ein bergiges, 
von vielen tief eingeschnittenen Erosionsthälern und breiten, 
alten Diluvialthälern zerschnittenes Gelände aus unterem 
Diluvium bestehend; der eigentliche Höhenrücken ist 120 
bis 300 m über dem Meere als typische Moränenlandschaft 
entwickelt; unmittelbar südlich von dieser Zone liegt die 
Endmoräne SW./NO. streichend mit denselben Rigenschaften 
wie in der Uckermark. Südlich derselben entwickelt sich 
die Heidelandschaft. — 

Die Geschiebestreifen von E. Geinitz gehören nicht 
durchgängig zu den Endmoränen; letztere sind aber in der 
Nähe von Schwerin bekannt geworden. 

Die Hüttener Berge in Schleswig und die Höhenzüge 
bei Taucha bei Leipzig scheinen ebenfalls ehemalige End- 
moränen zu sein. 

An die Endmoränen schliessen sich Schroeders Durch- 
ragungszonen an. Es sind dies reihenartig angeordnete 
Hügel, welche im Innern erkennen lassen, dass jüngere 
Grande und Sande durch die Belastung des zweiten Gletschers 
einseitig aufgepresst oder in Falten gelegt wurden (Rossow), 
der obere Geschiebemergel bedeckt sie zum Theil; solche 
sind in Ostpreussen und Pommern beobachtet worden. 

Hierber sind von Schröder auch die von E. Geinitz 
beschriebenen Asar und Kames in Mecklenburg gerechnet 
worden. 

Endmoränen sind hier wie auch in N.-Amerika eigent- 
lich Rückzugsmoränen. 

Der Autor geht nun zur Besprechung der durch die 
abfliessenden Gletscherbäche gebildeten Ablagerungen: 
Hvitusand und Hvitulava und Sandr über; Keilhak be- 
obachtete auf Island den Sandr des Markafljöt, welcher 
eine Ausdehnung von 500 qkm hat; diese Sandablagerungen 
sind keineswegs immer horizontal, vielfach finden sich 
vielmehr parallele Rücken und Wellen, welche Höhen- 
differenzen bis 100 m erreichen können. In grösseren 
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Bassins haben sich fette Thone, aus den Abschlämmungs- 
resten des oberen Geschiebemergels gebildet, absetzen können, 
hierher gehört der Deckthon Preusseus, welchen Klebs 
zuerst beschrieben hat. — 

Verfasser geht nun auf die alten Stromthäler der 
Weichsel, Oder und Elbe näher ein, er zeigt, wie alle drei 
Flüsse früher in der Richtung der Elbe die Nordsee er- 
reichten und wie erst bei zurücktretendem Eisstrom all- 
mählich die Flüsse ibre jetzigen Betten aufsuchten. Die 
jüngste diluviale Bildung ist der Löss, für welchen 
v. Richthofen, Nehring, v. Fritsch, Jentzsch und Sauer eine 
äolische Bildung beanspruchen. Für die Entstehung auf 
äolischem Wege spricht besonders die Fauna der Steppen, 
die Landschneckenfauna und die eigenartige Vertheilung 
derselben. Dagegen sind W. und Klockmann für den 
Bördelöss zu der Ueberzeugung gekommen, dass derselbe 
aus Wasser abgesetzt ist. Seine hauptsächlichste Ver- 
breitung hat derselbe im N. und O. der Provinz Sachsen. 
Zwischen der ehemaligen Vergletscherung und dem Vor- 
handensein von einer Menge Seeen besteht nicht bloss im 
N. Deutschlands und Skandinavien, sondern auch in den 
Alpen und Nordamerika ein ursächlicher Zusammenhang. 
Klockmann versuchte es, die Bildung des Schweriner Sees 
durch Faltung der älteren Schichten wahrscheinlich zu 
machen; allein dagegen spricht die Thatsache, dass Bohr- 
untersuchungen Diluvium bis zu 92 m Tiefe nachwiesen; 
damit fällt diese Hypothese. Später glaubte Jentzsch nach- 
weisen zu können, dass jene unter dem Gletscher fliessenden 
Ströme erodirend wirken könnten; damit stimmen Be- 
obachtungen Nansens überein, dass unter der 2000 m mäch- 
tigen grönländischen Eisdecke ein starkes Abschmelzen 
stattfindet, welchesFlüsse selbst im strengen Winter abfliessen 
lässt. Diese unter dem enormen Druck der Eismasse 
fliessenden Ströme müssen als wohlgeeignet für starke 
Erosion bezeichnet werden. Nach Geinitz hat das Schmelz- 
wasser in der Abschmelzperiode des Inlandeises eine plötz- 
liche Erosionsthätigkeit (Evorsion) ausgeübt und hier- 
durch Seeenbecken ausgehöhlt; W. schliesst sich dem in 
gewisser eingeschränkter Weise an. Er bespricht sodann 
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die abflusslosen Grundmoränenseeen der Uckermark näher; 
verschiedene davon enthalten, wie der Dammsee bei Fürsten- 
werder, kleine, z. Th. mit oberem Geschiebemergel be- 
deckte Inselehen; auch die Flanken sind vielfach voll- 
ständig damit überdeckt; diese Seeen können also keine 
Erosionsseen sein. Aehnliches hat Keilhak für die ost- 
preussischen und pommerschen Seeen gefunden; es sind 
diese Seeen eben nur durch Wasser angefüllte Depressionen 
der Grundmoränenlandschaft. Auch die von O. Ule be- 
schriebenen masurischen Seeen gehören zu diesen. Eine 
andere Art von Seeen sind die durch die Aufschüttung 
der Erdmoränen aufgestauten, z. B. bei Joachimsthal: der 
Paarsteiner, Serwster, grosse Plagen-See, der Grimmitz- 
See, Mellin-See und die Prüssnik-Seeen. Erosionsseeen sind 
vielfach erwähnte, z. Th. N./S. streichende Rinnenseeen 
des baltischen Höhenrückens; an diese schliessen sich auch 
die Havelseeen bei Potsdam an. Manche von diesen Seeen 
sind wohl auch dadurch entstanden, dass das Inlandeis 
einzelne Gletscherzungen ausstreckte, welche im losen Sande 
erodirend wirkten und Seeenbecken aushöhlten. Wenn nun 
die Zunge mächtiger wurde, so presste sie die Wandungen 
des Sees auf und faltete die seitlichen Schichten zu Sätteln 
auf. Einsturzseeen sind selten (Probst Jesar bei Lübthen). 


Zum Schluss bespricht W. die Veränderungen in post- 
glacialer Zeit. Besonders die Erosion ist hier thätig ge- 
wesen; hierher gehört auch die Schliekbildung im Elbe- 
bett; dieselbe floss, statt wie jetzt über Tangermünde, Aren- 
burg und Sandau früher nach Genthin und Rathenow; des 
letzteren Havelthone sindElbschlick. Esist gezeigt worden, 
dass diese rechts und links 20—40 km weit vom heutigen 
Elblaufe vorkommen; sie sind durch grosse Fruchtbarkeit 
ausgezeichnet. 


An solehen Stellen, wo früher die Wasser nicht ab- 
laufen konnten, trat Hochmoorbildung aus Erika, Oyperaceen 
und Sphagnumarten bestehend, ein; die Unterwassermoore 
erheben sich nicht über das Wasserniveau und gehen aus 
Schilfrohr ete. hervor. Hierher gehören das Teufelsmoor 
bei Bremen, das ostfriesische Hochmoor ete. 
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Verändernd hat auch die Dünen -Bildung an vielen 
Stellen gewirkt. Zum Schluss bespricht W. die Veränder- 
ung der Küsten der Nordsee; die Bildung des Jahde- 
busens und der Zuydersee, der Inselreihe an der N.-W.- 
Küste und Helgolands. Auch an der Ostseeküste sind be- 
deutende Stück Land durch die Brandung abgerissen wor- 
den; dagegen leugnet W. die Senkung der dortigen Küste. 

Das Werkchen ist fliessend und klar geschrieben; die 
Abbildungen wohlgelungen ; Allen, die sich für die geologische 
Bildung des norddeutschen Flachlandes interessiren, kann 
es lebhaft empfohlen werden. 

Halle a. S. Luedecke. 


v. Fritsch, Prof. Dr. Ueber die Kratere des Kammer- 
bühls bei Eger. Sitzungsbericht des naturw. Ver. f. S. und 
Th. 1890. 

Der Vortragende berichtet über eine Excursion nach 
dem merkwürdigen Kammerbühl zwischen Franzenbad 
und Eger, welcher Auswürflinge von Gneiss und Glimmer- 
schiefer ausgeworfen hat und zwar in einer Zeit, welche 
wahrscheinlich noch jünger ist als das nordische Diluvium. 
Gegen SW. schaut aus den Schlackenmassen ein kleiner 
Lavastrom hervor, welcher eigenthümlich zerrissen ist und 
so eine Reibe kleiner Hügel bildet. Die Auswürflinge 
von Gneiss, Glimmerschiefer und Leueit führenden Schlacken 
zeigen deutliche Schichtung. 

Auf der Höhe des Kammerbühls finden sich zwei kleine 
Gruben, welche Laube für künstlicb durch Menschen ge- 
macht erklärte, während man sie früher für kleine Kratere 
ansah. Schon im Jahre 1860 hatte der Vortragende jene 
Hügel gesehen und bald darauf 1864 eine Reise nach den 
Canarischen Inseln angetreten. Hier fand derselbe in dem 
Tao-Hügel ebenfalls eine Anzahl kleiner nebeneinander 
stehender Kratere, welche sich im Jahre 1824 gebildet 
hatten und denjenigen vom Kammerbühl äusserst ähnlich 
sahen. Nur kommt bei den Krateren vom Taohügel hin- 
zu, dass dieselben auch Wasser und Schlamm ausgespieen 
haben, weshalb sie theilweise mit Thonschlamm erfüllt 
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sind; im Uebrigen sind beide Erscheinungen so ähnlich. 
dass sie wohl auf dieselbe Bildungsweise zurückgeführt 
werden müssen. Auch die Anordnung der beiden Höhen 
auf dem Kammerbühl in der Längsaxe des Hügels ent- 
spricht vollkommen dem, was der Vortragende auf dem 
Taohügel beobachtete. Hier wie dort würde eine länger 
andauernde Thätigkeit Kratere erzeugt haben, wie wir 
solche in der Eifel kennen. 

Was noch besonders gegen die künstliche Aus- 
höhlung der Löcher am Kammerbull spricht, ist, dass eine 
Halde, in welcher das ausgeworfene Material doch an- 
gehäuft sein müsste, fehlt. 

Halle a. S Luedecke. 


Fritsch, von. Ueber Schichten mit Amaltheus margari- 
tatus (aus den Sitzungen des naturw. Vereins f. S. u. Th. 
Halle, 1890). 

Herr Prof. Freiherr von Fritsch berichtet über geolo- 
gsische Beobachtungen auf einer Excursion nach 
Wefensleben. Es treten neben anderen Schichten hier 
auch die mit Amaltheus margaritatus auf. Auf der 
Ewäld’schen Karte sind hier lauter Mulden gezeichnet, 
während der Vortragende Verwerfungen beobachtet hat; 
es sind jüngere Schichten in Gräben zwischen älteren ab- 
gesunken. 

Halle a. S. Luedecke. 


O. Golidfuss. Helix obvia Hartm. (H. candicans Zglr.) 
in Sachsen und Thüringen. Nachrichtsblatt der deutschen 
malacozoologischen Gesellschaft. 1891. 

Nachdem in anderen Orten bereits die Verschleppung 
und Ausbreitung dieser der Helix erieetorum nahe stehen- 
den und oft mit ihr verwechselten Schnecke festgestellt 
war, hat Goldfuss ihr in unserem Gebiete eifrig nach- 
gespürt und ist zu ebenso ausführlichen als interessanten 
Resultaten gekommen. Bis zum Jahre 1880 lassen sich 
kaum sichere Spuren auffinden, jetzt ist sie ganz verbreitet, 
sie lebt bei Diemitz, Dieskau und Passendorf, am Galgen- 
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berg bei Halle, bei Loebejün, Naumburg, Weissenfels, 
Koesen, Pforte am Himmelreich, bei Salza, Gross-Heringen, 
Buttstädt, Arnstadt, Rudolstadt, Freiburg, Ditfurt (Quedlin- 
burg), Halberstadt, Abenberg (Blankenburg i. H.), Wer- 
nigerode, Köthen und Erfurt. Sie scheint, einmal von 
Südosten und Süden eingeschleppt, bald so festen Fuss zu 
fassen, dass sie die H. ericetorum verdrängt, ein ähnliches 
Verhältniss wie zwischen Wander- und Hausratte u. A. 
Die Verschleppung geschieht hauptsächlich durch weiche 
von ihr bevorzugte Futterkräuter, Klee, Luzerne, Esparsette, 
besonders die letztere; dabei wirken Grünfutter, Abfälle 
und Samensendungen zusammen. Bei Fruchtwechsel auf 
dem Felde zieht sie sich gern auf die Eisenbahndämme 
zurück, an denen sie dann allmählich bei grosser Frucht- 
barkeit weiterwandert. 
Simroth. 


©. &. Friderich. Naiurgeschichte der deutschen Wögel, 
einschliesslich der sümmtlichen Vogelarten Mittel- Europas. 
IV. Aufl. Julius Hoffmann. Stuttgart. 


Von diesem schon wiederholt warm empfohlenen Werke 
liegen Lieferung 15—18 vor (a 1 Mark). Sie behandeln 
die Ordnung der Schwimmvögel, Thiere, die trotz ihrer 
Grösse der Determination Schwierigkeiten genug bereiten; 
andererseits Freude und Stolz des Jägers, und unter den 
Jagdtrophäen nächst den Raubvögeln wohl am stärksten 
vertreten. Wer jahraus jahrein Gelegenheit hat, unsere 
Mansfelder Seen, namentlich auch in der schlechten Jahres- 
zeit, zu besuchen und zu beachten, der kann ein gut Theil 
der hier abgebildeten Schaaren in nicht zu langer Frist 
beobachten und erlegen. Dem Verfasser als Schwaben 
liegt der Bodensee näher, als unsere kleinen Becken, die 
immerhin durch ihre Vereinzelung im Binnenlande eine 
der wichtigsten Stationen für das streichende und ziehende 
Wassergeflügel darstellen. Es versteht sich von selbst, 
dass gerade die vorliegenden Tafeln besonders prächtig 
ausgefallen sind (doch gilt das in gewisser Weise fast für 
alle). Schwäne, Pelikane und dergl. sind jedenfalls mit 


I. Sächsisch-Thüringische Literatur. 363 
Recht blos durch Holzschnitte im Texte gekennzeichnet, 
dagegen haben die Möven, die Gänse, Enten, Taucher, 
Cormorane und ihre schwerer unterscheidbaren Verwandten 
eine genaue Darstellung gefunden. Der Albatross ist in 
den Text mit aufgenommen, ohne dass eine Beziehung zu 
Deutschland angegeben wäre. Sollte er jemals bis an 
unsere Küsten verschlagen sein? wohl kaum. Die Schil- 
derungen sind in derselben zuverlässigen Weise durch- 
geführt wie bisher, unter der gleichen Benutzung der 
Literatur bis in die jüngste Zeit. Bei den Tafeln hat dies- 
mal eine Abweichung von der sonstigen Regel stattgefunden, 
insofern, als die Seevögel, die Möven und Verwandten 
auf einer Strandlandschaft mit einer hübschen Darstellung 
des Meeres vereinigt sind. Es fragt sich, ob dadurch, von 
dem freundlichen Landschaftsbilde abgesehen, ein wirklicher 
Vortheil erreicht worden ist; denn die Rücksicht auf die 
wahren Grössenverhältnisse verbietet die gehörige An- 
wendung der Perspektive, ein Nachtheil, der z. B. in noch 
viel stärkerem Maasse an dem grossen Vogelbilde, das der 
Verein zum Schutz der Vogelwelt herausgegeben hat, 
hervortritt. 

Für die practische Manier, mit welcher der Verfasser 
die Thiere nach allen Richtungen behandelt, nebenbei ein 
Beispiel: „Das Fleisch der Trauerente hat einen wider- 
lichen Geschmack und kann nur durch künstliche Zu- 
bereitung für feine Gaumen geniessbar gemacht werden.“ 

In einer Hinsicht, die mehr eine redactionelle oder 
eonventionelle Aeusserlichkeit betrifft, zeigt der Verfasser, 
dass er kein zünftiger Zoologe ist. Er kennt weder Gat- 
tungen noch Untergattungen. Für die ersteren setzt er 
Familien, für die letzteren Gruppen, und wenn diese wieder 
zusammengefasst werden sollen, Klassen, sodass die Klasse. 
unter die Ordnung, Familie und Gattung subsummirt wird 
So wenig im Grunde darauf ankommt, da dadurch der 
innere Werth des Buches nicht berührt wird, so sehr wäre 
doch für eine nächste Auflage die Harmonie mit den her- 
gebrachten Regeln der Systematik erwünscht. 

Leipzig-Gohlis. Simroth. 
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Lumholiz, Dr. K. Unter Menschenfressern, eine vier- 
Jährige Reise in Australien. Deutsche Uebersetzung. Mit 
107 Abbildungen und 2 Karten. Verlagsanstali und 
Druckerei- Actiengesellschaft. Hamburg, 1892. 

Unter obigem drastischen Titel veröffentlicht Lum- 
holtz eine interessant geschriebene Reisebeschreibung über 
einige Theile von Australien. Er hat die Reise mit Unter- 
stützung der Universität Christiania gemacht in der Absicht, 
zoologische Sammlungen für das zoologische Institut in 
Christiania zu machen. Einige Zeit hat er sich im S8.-O. 
von Australien in den Colonien S.-Australien, Vietoria und 
Neu-S.-Wales aufgehalten, November bis August verweilte 
er sodann auf der Station Gracemen in Central-Queens- 
land und hat hier gesammelt und beobachtet; später ging 
er nach der Station Valley of Lagoons, um Känguruh’s zu 
jagen. Im August 1881 trat er sodann seine eigentliche 
Entdeckungsreise nach dem westlichen Queensland an und 
drang S00 engliche Meilen weit vor. 14 Monate verweilte 
der Reisende sodann im nördlichen Queensland, wo er 
reiche Beobachtungen über die dortigen Anthropophagen 
semacht und schöne Sammlungen mit zum Theil neuen 
Objeeten mitgebracht hat. Besonders deshalb ist das 
Capitel interessant, weil die Papuas hier noch vielfach im 
Steinzeitalter verharren; er schildert den Zustand dieser 
Menschenrace, mit welcher er zusammen gelebt hat, lebhaft 
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und ausführlich. Vier neue Säugethiere Deudralogus Lum- 
holtzii, Pseudochirus Archeri, P. herbertensis und lemuroides 
hat der Verfasser mit nach Europa gebracht. 

Die Ausstattung ist gut. 
Halle a. S. Luedecke. 


Schlatterer, Dr. A., in Freibergi. B. Die Ansiedelungen 
am Bodensee. Aus Forschungen zu der Landes- und Völker- 
kunde von A. Kirchhoff. Engelhorn, Stuttgart. 

In der Einleitung giebt der Verfasser eine Schilderung 
der Oberfläche des Sees und seiner Ufer, sowie kurze 
historische Bemerkungen über die Siedelungen am See. 
Die Abhandlung über die Ansiedelungen im Speciellen 
hat er naturgemäss in drei Theile zerlegt, nämlich: 
1. die am Ober-See, 2. die am Ueberlinger See und 3. die 
am Unter- und Zeller-See. Hieran schliessen sich Schluss- 
betrachtungen und Inhaltsverzeichniss in alphabetischer 
Form. Die Sprache der Abhandlung ist klar und verständ- 
lich und das Werkchen kann Allen, welche sich über diese 
Verhältnisse orientiren wollen, empfohlen werden. 

Halle a. S. Luedecke. 


Bebber, W. J. von, Prof. Dr., Abtheilungsvorstand der 
Deutschen Seewarte. Die Wettervorhersage. Eine prak- 
tische Anleitung zur Wettervorhersage auf Grundlage der 
Zeitungswetterkarten und Zeitungswetterberichtee Für alle 
Berufsarten. Bearbeitet im Auftrage der Direction der 
deutschen Seewarte. Verlag von Ferd. Enke. Stuttgart, 
1891. 

Die Wetterprognosen, welche von unseren meteorolo- 
gischen Centralstationen ausgegeben werden, haben noch 
immer nicht sich bei dem Publikum das Vertrauen zu er- 
werben vermocht, das sie eigentlich verdienen. Der Grund 
dafür liegt nicht zum wenigsten in dem Umstand, dass 
jene Prognosen vielfach nicht recht verstanden werden. 
Dieselben können eben ihren Zweck nur dann ganz erfüllen, 
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wenn jeder Interessent im Stande ist, aus den Thatbeständen, 
wie sie in den Zeitungen veröffentlicht werden, sich ein 
eigenes Urtheil über die jeweilige Wetterlage zu bilden. 
Das vorliegende Buch ist nun dazu bestimmt, hierin Besse- 
rung zu schaffen. Dasselbe ist so gefasst, dass es jeder 
gebildete Laie ohne Schwierigkeit verstehen kann, noch 
dazu da durch die zahlreichen Abbildungen der Text in 
trefflieker Weise verarschaulicht wird. Durch diese Bei- 
sabe wird das Buch auch für den Fachmann werthvoll und 
geradezu unentbehrlich. Wer das Buch fleissig studirt, 
wird zwar nicht sofort ein unfehlbarer Wetterprophet wer- 
den, bekommt aber sicher von dem Verlauf der Witterungs- 
erscheinungeu bald eine weit klarere Vorstellung, als er 
sie sonst auch bei dem steten Verfolg der Zeitungswetter- 
karten erlangt haben würde. Viele von den Schwierig- 
keiten, auf welche der Laie bei dem Versuch, die Wetter- 
karten zu lesen, stösst, werden verschwinden, je mehr, er 
lernt, die gegebene Anleitung richtig zu benutzen. Das 
Buch unterrichtet ihn der Reihe nach über das wetter- 
telegraphische Material und dessen Verwerthung, über die 
Grundlage der Wettervorhersage im Allgemeinen, über die 
Gebiete hohen Luftdrucks, sowie eingehend über diejenigen 
niederen Luftdrucks. Von besonderem Werthe erachten 
wir aber die Anleitung zur Aufstellung von Wettervorher- 
sagen auf Grundlage der Wetterkarten, da diese ja sich 
auf langjährige eigene Erfahrung des Verfassers gründet. 
Dass auch die Frage, in wie weit örtliche Beobachtungen 
bei den Wettervorhersagen berücksichtigt werden können, 
eine ausführliche Behandlung gefunden hat, ist insofern von 
Bedeutung, als gerade die lokalen Einflüsse auf das Wetter 
vielfach überschätzt werden. 

Das Erscheinen des vorliegenden Buches ist in jeder 
Hinsicht zu begrüssen. Denn es giebt dem Publikum die 
Möglichkeit, sich selbst ein Urtheil über den Werth der 
gegenwärtigen Methode der Wettervorhersage zu bilden 
und deren Mängel zu erkennen, woraus der praktischen 
Witterungskunde entschieden Nutzen erwachsen muss. 

Halle a. S. WenUElke: 
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Ostwald, Klassiker der exacten Wissenschaften. Wilhelm 
Eingelmann, Leipzig. 

Seit der Besprechung der ersten Hefte in Band 62, 

S. 206, Band 63, S. 203 und 335 sind weitere 15 Hefte 
erschienen und zwar: 


Nr. 13. Coulomb, 4 Abhandlungen über Electri- 
cität und Magnetismus 1785—86. (H. König.) 

Nr. 14. C. F. Gauss, D. 4 Beweise der Zerlegung 
ganzer abgebr. Functionen etc. (1799—1849). Herausgegeben 
von E. Netto. 

Nr. 15. Theod. de Saussure, Chemische Unter- 
suchungen über die Vegetation. (1804) 1. Hälfte Mit 
1 Tafel. Uebersetzungen von A. Wieler. 

Nr. 16. 2. Hälfte. Uebersetzung v. A. Wieler. 

Nr. 17. A.Bravais, Abhandlungen über symmetrische 
Polyeder. (1849.) Uebersetzung und in Gemeinschaft 
mit P. Groth herausgegeben von C. und E. Blasius. Mit 
1 Tafel. 

Nr. 18. Die Absonderung des Speichels. Abhandlungen 
von C. Ludwig, E. Becher und C. Rahn. Herausgegeben 
von M. v. Frey. Mit 6 Textfiguren. 

Nr. 19. Ueber die Anziehung homogener Ellipsoide. 
Abhandlungen von Laplace (1782), Jvory (1809), Gauss 
(1813), Chasles (1838) und Dirichlet (1839). Herausgegeben 
von A. Wangerin. 

Nr. 20. Chr. Huyghens, Abhandlung über das Licht. 
Herausgegeben von E. Lommel. Mit 47 Textfiguren. 

Nr. 21. W. Hittorf, Abhandlungen über die Wander- 
ungen der Jonen während der Elektrolyse. (1853—1859.) 
I. Theil. Mit einer Tafel. Herausgegeben von W. Ost- 
wald. 

Nr. 22. Wöhler und Liebig, Untersuchung über das 
Radikal der Benzoesäure (1832). Herausgegeben von Herm. 
Kopp. Mit 1 Tafel. 

Nr. 23. W. Hittorf, Abhandlungen über die Wander- 
ungen der Jonen während der Electrolyse. (1853—1859.) 
II. Theil. Mit 1 Tafel. Herausgegeben von W. Ostwald. 
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Nr. 24. Galileo Galilei, Unterredungen und mathema- 
tische Demonstrationen über zwei neue Wissenszweige etc. 
(1638.) 3. und 4. Tag, mit 90 Figuren im Text. Aus dem 
Italienischen und Lateinischen übersetzt und herausgegeben 
von A. v. Oettingen. 

Nr. 25. Dasselbe. (1638.) Anhang zum 3. und 4. Tag, 5. 
und 6. Tag, mit 23 Figuren im Text. Aus dem Italienischen 
und Lateinischen übersetzt und herausgegeben von A. v. 
Oettingen. Mit Inhaltsverzeichniss zum 3. bis 6. Tag. 

Nr. 26. Justus Liebig, Abhandlung über die Consti- 
tution der organischen Säuren. (1838) Herausgegeben 
von Herm. Kopp. 

Nr. 27. Robert Bunsen, Untersuchungen über die 
Kakodylreihe. (1837—1843.) Herausgegeben von Adolph 
von Beyer. Mit 3 Figuren im Text. 

Nr. 28. L. Pasteur, Ueber die Asymetrie bei natür- 
lich vorkommenden organischen Verbindungen. (1860.) 
Uebersetzt und herausgegeben von M. und A. Ladenberg. 


Was früher über die Art der Ausführung etc. gesagt 
wurde, gilt auch von diesen Heftehen; sie mögen den 
Naturwissenschaftlern bestens empfohlen sein. 


Halle a. S. Luedecke. 


Pulfrich, Dr. C., Privatdozent. Das Totalreflectometer und 
Reefractometer für Chemiker, ihre Verwendung in der 
Krystalloptik und für Untersuchung der Lichtbrechung von 
Flüssigkeiten. Mit 4 lithographirten Tafeln und 45 Fi- 
guren im Text. W. Engelmann. Leipzig. 1890. 


Schon Wollaston hat zum Beginn des Jahrhunderts 
die Totalreflexion zum Bestimmen der Brechungsexponen- 
ten verwandt; doch fand dieselbe eine geringe Verbreitung. 
Später hat Kohlrausch ein Totalrefleectometer erfunden, 
welches sich aber von dem vorhergehenden dadurch unter- 
schied, dass der zu untersuchende Körper in eine Flüssig- 
keit von einem Brechungsexponenten eingetaucht wurde, 
welcher höher war als der des Körpers. Nun ersetzte 
Pulfrich das Wollastonsche Prisma durch einen graden 
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Cylinder von hoher Brechbarkeit, auf dessen obere grade 
Endfläche der zu untersuchende Körper in Form einer plan- 
parallelen Platte von kreisförmigem Querschnitt gelegt 
wurde; hierdurch ist es möglich geworden, an einem ein- 
zigen Krystallschliff, die Lage der Elastieitätsaxen, die 
Axenwinkel für verschiedene Farben und die Haupt- 
brechungsexponenten zu ermitteln und zugleich durch Pro- 
jeetion der Grenzeurven die einzelnen Schnitteurven der 
Lichtwellenfläche objeetiv darzustellen und dies alles in 
einer einfachen und bequemen Weise, welche zugleich die 
Messung zulässt. Der Verfasser hat nun in vorliegender 
Schrift die sämmtlichen veröffentlichten Arbeiten über das 
Total-Refleetometer, ergänzt und erweitert durch neuere 
Untersuchungen in einheitlicher Form veröffentlicht. Das 
neue Abbe’sche Totalrefleetometer ist dabei noch nicht mit 
berücksichtigt, weil die Arbeit zu spät erschien. Nach 
einer Einleitung, welche die Methode der Totalreflexion 
und des streifenden Eintritts des Lichtes etc. bespricht, 
geht der Verfasser auf die Grenzeurven für Schnittflächen 
doppeltbrechender Krystalle und die vorhandenen Apparate 
ein, giebt sodann ein neues Verfahren zur Beobachtung 
der Grenzeurven an, bespricht die Wirkungsweise seines 
Apparats, untersucht die verwandten Glascylinder näher, be- 
schreibt das Beobachtungsverfahren, spricht über die Leistungs- 
fähigkeit der Methode, giebt die Resultate der Beobach- 
tungen an doppelt brechenden Krystallen, erörtert die 
Polarisationsverhältnisse der Grengzceurven der Totalreflexion, 
zeigt wie man auch an beliebig gelegenen Schliffflächen 
zweiaxiger Krystalle die Hauptbrecehungsindices finden 
kann und giebt zum Schluss Aufschluss über die Bestim- 
mung der Brechungsexponeten an Flüssigkeiten. Das 
Buch ist klar geschrieben, die Abbildungen zweck- 
entsprechend ausgefüht, es kann allen Physikern, 
Chemikern und Mineralogen bestens empfohlen werden. 


Halle a. S. Luedecke. 
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O. Lehmann, Prof. Dr. Die Krystallanalyse oder die 
chemische Analyse durch Beobachtung der Krystallbildung 
mit Hülfe des Mikroskop. Mi 95 Figuren im Text 
Welh. Engelmann. Leipzig. 1891. 


Die Krystall-Analyse ist die Untersuchung chemischer 
Präparate auf Grund ihres physikalischen Verhaltens. 
Die Identität zweier Verbindungen kann mit Hülfe der- 
selben verhältnissmässig schnell festgestellt, die Frage ob 
das betreffende Product Beimengungen enthält, schnell 
erledigt werden. Die Beobachtung geschieht mit Hülfe 
eines eigenartig eingerichteten Microskops, welches der 
Verfasser Krystallisationsmikroskop nennt. Dasselbe unter- 
scheidet sich von den gewöhnlichen mineralogischen Mi- 
kroskopen dadurch, dass das Präparat auf ziemlich hohe 
Temperaturen erwärmt und durch eine Geblässevor- 
richtung schnell abgekühlt werden kann. Der hohen Tem- 
peratur wegen muss der Polarisator unter dem Microskop- 
tische entfernt werden; derselbe wird durch einen weiter 
abstehenden Glasplattensatz ersetzt, zwischen welchen und 
dem Tische die Flamme sich befindet. Das Buch ist in 
zwei Capitel getheilt. Im ersten Capitel wird die Schmelz- 
und Lösungsprobe, neben der Prüfung der optischen Eigen- 
schaften, der Prüfung auf Enantiotropie, Monotropie, auf 
Zersetzung durch Wärme, auf Verwitterung, auf Aetzfiguren 
und durch Eleetrolyse abgehandelt. Im andern Kapitel folgt die 
Besprechung der Prüfung der Polarisationserscheinungen, Be- 
stimmung der Form, Untersuchung auf Hemimorphie, Skelett- 
bildung, Vorwachsungen der Krystalle, der Deformationsfähig- 
keit, Sublimation, Molecülverbindungen und durch andere che- 
mische Microreaction nach Behrens, Streng, Haushoferete. Den 
Schluss bilden Beispiele der vergleichenden Krystallanalyse. 
Bei dem Erfolge, welche diese Untersuchungs-Methode für 
viele Körper bereits gefunden hat, bedarf das klar ge- 
schriebene Heftehen wohl einer besonderen Empfehlung nicht- 


Halle a. S. Luedecke. 
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R. W. Wood, Wirkung von Druck auf Eis. (Amer. 
Journal III. Ser. 41. 30 Pf.) 

Verfasser untersucht den Druck, welcher dazu noth- 
wendig ist, das Eis durch enge Röhren zu pressen. Bei 
drei Tonnen Druck auf den Quadratzoll ging das Eis als 
klarer Cylinder hindurch. Zweitens brachte der Verfasser 
Bleikugeln in das feste Eis und setzte dasselbe bei 0° einem 
Drucke von 933 Atmosphären aus, das Eis wurde dabei 
noch nicht flüssig und die Bleikugeln fanden sich noch 
an derselben Stelle; auch bei niedriger Temperatur und 
gleichem Drucke geschah dies nicht. 

Halle a. S. Luedecke. 


A. Sella, Ueber das Vorkommen von Nickeleisen in Italien. 
(American. Journal of. Sc. III. Ser, 41. Bd. S. 252.) 
In der Nähe der Heimath des bekannten Mineralogen 
A. Sella bei Biella im Flusse Elmo in Piemont bergen die 
Gold führenden Flusssande auch Nickeleisen. Dieselben 
sind dehnbar, stets magnetisch und gleichen in ihrem 
äusseren Aussehen gediegenen Platin; ihre spec. Gew. ist 
7,8. Eine Analyse von Mittirolo zeigte, dass sie aus 
75,2% Nickel (und Kobalt) und 26,6 Eisen bestanden; 
die Zusammensetzung entspricht nahezu der Formel 
Ni,Fe. Auch in Neu-Seeland hat man dasselbe Mineral 
vor einigen Jahren gefunden; der Frazerfluss hat das- 
selbe in Nordamerica auch gezeigt. 
Halle a. S. Luedecke. 


R. Beck und W. Luzi, Ueber die Bildung des Graphits. 
(Neues Jahrbuch für Mineralogie, 1891. II. S. 28.) 

Die Verfasser haben Specialuntersuchungen an dem 
Graphite Sachsens angestellt. Beck fand auf den Sectionen 
Pirna und Kreischa, dass die obersilurischen an 
Kohletheilen reichen Thonschiefer und Kieselschiefer im 
Central - Bereich des Dohnaer Granits und des Wiesen- 
steiner Hornblendegranits in Graphit reiche Gesteine um- 
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gewandelt sind. Besonders näher untersucht wurden die 
daran reichen Chiastolithschiefer und ein Graphitquarzit. 
Besonders ist ersterer am Rande des Seidewitzthales 
N.-O, der Trautmannsdorfer Mühle anzutreffen; er bildet 
hier mehrere Einlagerungen in der stark metamorphisir- 
ten obersilurischen Grauwacke; der Graphitquarzit ge- 
hört zu den hangenden Schichten des ebenfalls ober- 
silurischen Kieselschieferzuges von Gomben und Schmors- 
dorf und ist ein echtes Contactgestein aus der Nähe des 
Granitits. Der Chiastolithschiefer ist ein schwärzlich graues, 
plattig brechendes Gestein; schon mikroskopisch bemerkt 
man den Andalusit, welcher zum Theil winzige Körnchen 
bildet, zum Theil aber auch in gelblichen 4 em langen, 
bis 2 mm dicken, der Schichtungsparallel liegenden Prismen 
entwickelt ist. Besonders tritt in demselben auf den 
rhombischen Querschnitten die schwarzen Graphitbei- 
mengungen hervor. 


Vielfach ist der Andalusit in Glimmer verwandelt, 
oder ganz weggeführt, so dass nur noch seine Hohlformen 
vorhanden sind; besonders reich sind die Krystale an 
winzigen Kryställchen von Quarz, welche zum Theil 
parallel einer krystallographischen Axe eingelagert sind. 


Der Hauptgemengtheil des Chiastolithschiefers ist 
aber der in 0,49—0,08 mm Durchmesser auftretende Quarz; 
derselbe ist bei der Umwandelung des Kieselschiefers in 
Chiastolithschiefer vollständig umkrystallisirt worden, denn 
im ersteren hat er immer nur eine Korngrösse von 
0,001—0,16 mm. An die Stelle des früher vorhanden ge- 
wesenen Kohlenstoffs der Kieselschiefer, welcher im Bunsen- 
Brenner leicht verbrennt, ist Graphit getreten. Derselbe 
wurde von den andern Gemengtheilen geschieden, indem 
zunächst die Eisenerze weggeätzt wurden; sodann wurde 
durch Flusssäure der Quarz weggeschafft und endlich durch 
Schlämmen der Graphit von dem Andalusit und Rutil ge- 
trennt. Er bildet undurchsichtige, in auffallendem Licht 
metallisch glänzende, dunkelgrauabfärbende, zackigum- 
randete Klümpehen von 0,003—0,01 mm Grösse; dagegen 
sind die im Kieselschiefer vorhandenen Kohletheilchen 
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immer unter 0,001 mm gross. Daneben kommen sechs- 
seitig begrenzte Krystalle vor. 

Auch die Titansäure in Gestalt des Rutils ist bei Um- 
wandelung des Kieselschieferss umkrystallisirt worden. 
Ausserdem findet sich Turmalin und das für die Constact- 
zonen so charakteristische Mineral Magnetkies. 

Der Quarzit von Röhrsdorf zeigt den Graphit eben- 
falls als aus Kohle entstandenes Mineral. Er besteht aus 
einem grobkrystallisirten Gemenge von Quarz und Graphit, 
daneben Orthoklas. Erstere haben 0,05—0,1 Durchmesser; 
in ihren Centrum sind gewöhnliche Graphitausscheidungen 
angeordnet; einzelne seiner Krystalle erreichen eine Grösse 
von 0,03 — 0,3 mm, sie wurden wie oben von den übrigen 
Gemengteilen isolirt und analysirt; sie enthalten 99,94 %, 
Kohlenstoff und 0,05 Wasserstoff, während der Graphit der 
Chiastolithschiefer 99,84%, Kohlenstoff und 0,21 Wasser- 
stoff ergab. Neben diesen Mineralien fanden sich hier 
Muscovit, Biotit, Rutil und Turmalin. Auch die Kohlen- 
glimmerschiefer des Muglitzthals enthalten Graphit. 

Zum Schluss bespricht Luzi verschiedene Reactionen 
der Graphite verschiedener Fundorte, aus denen hervor- 
geht, dass man 2 Varietäten zu unterscheiden ‚hat (vergl. 
d. Hauptartikel). 

Halle a. S. Luedecke. 


HM. v. Crustschoff in Petersburg. Ueber künstliche 
Hornblende. (Neues Jahrbuch für Mineralogie. 1891. 
Band II, $. 86.) 

Hornblende war bis jetzt weder auf nassem noch auf 
trockenemWege künstlich dargestellt worden; demVerfass er ist 
ersteres neuerdings gelungen. Längliche Glasbirnen, welche 
25 cbem Flüssigkeit fassen konnten und aus sehr leicht 
schmelzbarem Glase hergestellt waren, besassen !/, em 
dicke Wandungen und wurden in Linsenkapseln gelegt und 
zu 12 ineinem Ofen von Eisenblech gebracht. Die Birnen 
wurden mit folgenden Substanzen beschickt: 

1. eine etwa, 3 %/, haltende, wässerige Lösung von 
colloidaler Kieselsäure; in der bekannten Weise durch 
Dialyse hergestellt. 
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2. eine wässerige Lösung von Thonerde: Thonerde 
wurde in wässerigem Chloraluminium gelöst und in den 
Dialysator gebracht, wodurch die Salzsäure diffundirt, 
während wässerige Thonerde zurückbleibt. 

3. eine wässerige Lösung von Eisenchlorid: dasselbe 
wurde mit kohlensaurem Ammon versetzt, so lange sich 
die Niederschläge noch mit rother Farbe lösen und 
dialysirt. 

4. Eisenoxydhydrat. 

5. Kalkwasser. 

6. Magnesiahydrat. 

7. einige Tropfen Kali-Natronlauge. 

Diese Massen zusammen bilden eine ziemlich ge- 
latinoese Masse. Nun wurde evacuirt und zugeschmolzen, 
während 3 Monaten auf 550° C. erhitzt. Nur 3 von den 
12 Birnen hielten aus, die anderen zersprangen vor Schluss 
des Experiments; sie waren innen geätzt, der Inhalt aber 
war ein schmutzig, braungrünlicher Brei geworden, worin 
feste Körner zu bemerken waren. Durch Waschen gereinigt 
erwiesen sie sich als glänzende, deutlich prismatische 
Kryställchen 1 mm lang und 0,25 diek. Chrustschoff con- 
statirte die Flächen O10, 110, Oll. Die Spaltbarkeit war 
sehr versteckt, die Auslöschung der kleinsten Elastieitäts- 
axe gegen die Verticalaxe bei Natriumlicht 17° 56‘, der 
optische Charakter negativ und an Pleochroismus schwach: 
parallel c bläulich grün, parallel b gelblich grün, parallel 
a gelblich grün, die Absorption demnach c=b> a, die 
Dispersion o < v und y-«=0,025 in Babinet'schen Compen- 
sator; der Brechungsexponent $=1,628 und 2v= 82°. Das 
spec. Gewicht — 3,245. Die Analyse ergab: Si 0,=42,55, 
AL0, = 811, Fe, 0, 7,91, EBe0 = 10,11, M20’=14533, 
6307 13,21. N», 0 = 2,18, 0) 1,87. EB, 0,90 Da 
neben hatten sich gebildet: diopsidartiger Pyroxen, 
Analeim (?), Quarz-Krystalle und Adular. 


Halle a. S. Luedecke. 
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Ostertag, Der Petrefactensammler für Seminaristen, Gym- 
nasiasten und Realschüler. Mit 1460 Abbildungen. R. 
Lertz. Stuttgart. 

Das vorliegende Werkchen hat den Zweck, die Schüler 
höherer Lehranstalten zum Sammeln von Petrefacten an- 
zuregen und in die allerhauptsächlichsten Daten der 
Paläontologie einzuführen. Es sind deshalb die aller- 
hauptsächlichsten Leitfossilien nach äusseren Kennzeichen 
characterisirt worden. Die Einleitung bildet eine kurze 
historische Geologie und ein Artikel über allgemeine An- 
sichten über Versteinerungen. Der specielle T'heil zerfällt 
naturgemäss in die Petrefacten aus dem Thier- und 
Pflanzenreich; die Anordnung des Stoffes und die No- 
menclatur ist die, wie sie Quenstedt zu geben pflegte. Wenn 
auch vereinzelt ältere Anschauungen hie und da in den 
Vordergrund treten, so halten wir doch das Werkchen für 
wohl geeignet, den Schüler in die Paläontologie einzuführen; 
auch die Abbildungen dürften diesem Zwecke hinreichend 
entsprechen. 

Halle a. S. Luedecke. 


IV. Marshall, Zoologische Vorträge 5. Heft: Pohlig, 
die grossen Säugethiere der Diluvialzeit. Rich. Freese. 
Leipzig. 

Der Bonner Privat-Dozent Pohlig, welcher kürzlich 
eine Monographie der diluvialen Elephanten veröffentlicht 
hat, giebt eine populäre Darstellung unserer Kenntniss der 
grossen Diluvialthiere. Er schildert das Mammuth, das 
tichorhine Nashorn, den Urelephanten, das Merckische Nas- 
horn, die Wiederkäuer, Pferde, Schweine, den Riesenhirsch, 
den Höhlenbär, deu Messerzahn, das Riesenfaulthier, 
das — Panzerthier, — Gürtelthiere, — Beutelthiere, den 
diluvialen Löwen, die Moas ete. und Kolossvögel Madagas- 
cars. Neben Andeutungen über die hauptsächlichsten 
Körperbeschaffenheiten finden sich Bemerkungen über die 
Lebensweise der Thiere, sowie Versuche einer Reconstruc- 
tion der Beschaffenheit der damaligen Erdoberfläche, 
welche diese Thiere zum Theil zusammen mit den 
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Urmenschen bewohnten, des Klimas ete. Hieran schliessen 
sich Schilderungen der diluvialen Fundstellen: Berlin, 
Mosbach, Taubach u. a. Zum Schluss schildert er die 
geographische Verbreitung und geht noch auf die Haus- 
thierrassen näher ein. 

Wir können allen Laien, welche sich mit diesen vor- 
weltlichen Thieren bekannt machen wollen, das kleine 
fliessend geschriebene Heftehen empfehlen. 

Halle a. S. Luedecke. 


Dr. Carl Eckstein, Privatdozent an der Forstakademie 
Eberswalde, Pflanzengallen und Gallenthiere. 88 Seiten. 
Mit 4 Steindrucktafen. 3 Mark. Verlag von Richard 
Freese. Leipzig. 1891. 

Diese reichhaltigen Beiträge des durch sein Repeti- 
torium der Zoologie uns bereits bekannten Verfassers bilden 
das 7. und 8. Heft von W. Marshalls zoologischen Vorträgen. 
Das Thema ist unbedingt sehr glücklich gewählt; der 
Gegenstand liefert ausserordentlich belehrenden Einblick 
in die biologische Abhängigkeit zwischen Thier- und Pflanzen- 
welt, es betrifft Dinge, die uns allen geläufig und allen 
bekannt, die aber, was die Hauptsache ist, den allerwenig- 
sten in ihrer Uebersicht, ihrer Reichhaltigkeit und ihrem 
näheren Zusammenhange verständlich sind. Dazu kommt, 
dass die anscheinend landläufigen Daten doch nur durch 
so intensiven als anhaltenden Scharfsinn zu ergründen sind 
und dass hier bis in die allerneuste Zeit gerade an den 
gewissermassen trivialsten Dingen die Forschung die über- 
raschendsten und tiefgreifendsten Triumphe gefeiert hat 
und noch feiert; es sei nur, um Frappantes herauszu- 
greifen, an die wirthschaftlich so bedeutungsvollen und 
biologisch doch so schwer verständlichen Feigengallen- 
wespen erinnert oder um ein Beispiel aus der Heimath zu 
erwähnen, an die Umwandlung einer Blattlausart in eine 
andere, die auf einer andern Pflanze lebt, bisher aber 
als gleiche Art galt. Zweifellos weisen die Fälle auf 
den Schlüssel hin, mit dem man einst experimentell einen 
Theil der modernen morphologischen Probleme lösen wird. 
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Der einführende Abschnitt behandelt die Geschichte 
unserer Kenntnisse von den Gallen, den Begriff derselben 
und ihr so sehr verschiedenes Vprkommen an allen mög- 
lichen Theilen und Organen der Pflanzen, in allgemeiner 
Uebersicht. 

Dann kommen die gallenerzeugenden Thiere, Nema- 
toden, Rotatorien, von denen eins, Notommata Werneckii 
Vaucherien-Gallen erzeugt, womit jedenfalls die niedrigste 
in Betracht kommende Pflanze genannt ist, Milben mit um 
so zahlreichern Vertretern. Die Insekten stellen natürlich 
ein Heer, sie sind geordnet nicht nach dem System, son- 
dern nach dem Antheil, den sie an der Gallenerzeugung 
nehmen. Käfer und Schmetterlinge sind es weniger, als 
Fliegen, Rhynchoten und Hymenopteren, von letzteren 
Blatt- und Gallwespen, von Schnabelkerfen einige Wanzen und 
viele Blattläuse, Aphiden und Psylloden. Dass bei der 
Sehilderung dieser Thiere sehr viel Biologisches beraus- 
kommt, nach allen Richtungen, versteht sich von selbst. 
Dennoch hätte wohl noch ein Punkt, der gewiss mit der 
Lebensweise zusammenhängt, nicht übergangen zu werden 
brauchen, die Pädogenesis der Cecidomyien. Von den 
Aphiden werden noch die Honigröhren angegeben, als die 
Abflusscanäle der Süssigkeit, die doch aus dem After 
stammt. 

Demnächst wird eine der schwierigsten Fragen aus 
diesem biologischen Convolut besprochen, die Ursachen 
der Gallenbildung, die zwar zweifellos in einer vom Thiere 
auf die Pflanze ausgeübten Reizwirkung zu suchen sind, 
aber doch nieht in der schematischen Einseitigkeit, die bis 
vor Kurzem die Speculation beherrschte. 

Das leitet über zu dem botanischen Theil des Themas, 
dem anatomischen Bau und der physiologischen Ent- 
wickelung der Gallen. Auch hier liegt wieder ein so 
überreiches Capitel vor, dass der Verfasser aus der Fülle 
nur einiges herauszugreifen sich entschuldigt. Es wird 
noch eben genug. Helminthocecidien, Rotatorio-, Acaro-, 
Diptero-, Lepidoptero-, Heteroptero-, Phytophthiro-, Hyme- 
nopteroceeidien, sie entsprechen ungefähr den vorher ge- 
schilderten Thieren; wer sich noch nicht mit dem Thema 
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beschäftigt hat, wird erstaunt sein über die Fülle biolo- 
eischer Beziehungen, die bereits an den Gallen festgestellt 
ist, in ihren verschiedenen Schichten, Anhäufung von 
Nahrungsstoffen, abschreckenden Substanzen zum Schutze, 
entsprechend harttheiligen Dornen, Schutzfärbungen ete. 


Es folgt die Gesammtzahl, Vertheilung und geogra- 
phische Verbreitung der Gallen; dann kommt noch ein 
Abschnitt, dessen Ueberschrift zunächst überrascht: „Die 
Bewohner der Gallen.“ Man sollte meinen, die wären 
unter den Gallenthieren abgemacht. In der That hätten 
vielleicht ein Paar Seiten, welche die Entwickelung der 
Gallenthiere selbst betreffen, dorthin gehört. Aber die 
Gesellschaft, die von den Gallen profitiren will, ist 
ungleich reicher, von den Inquilinen und Parasiten bis zu 
den Pilzen und Wintergästen. Die Feigeninsekten mit 
ihrer verschmitzten Oeconomie werden besonders behandelt, 
sie hätten vielleicht am ersten unter das frühere Capitel 
gehört. Doch ist, wie gesagt, das Durcheinanderlaufen 
der thierischen und pflanzlichen Gebilde so complieirt, 
dass eine Disposition nicht leicht einfach durchgreifen kann; 
hier wäre oberflächliche Kritik nicht am Platze. 


Bei dem Schlussabschnitt, Nutzen und Schaden der 
Gallen, ist man vielleicht verwundert, den Schaden so 
gering zu finden, wenn man sich etwa über die Verun- 
zierungen seiner Hecke geärgert hatte. Aber selbst die 
Pflanze erhält durch den Reiz der Einwohner mancherlei 
kräftigende Anregungen, ganz abgesehen von den vielerlei 
praktischen Vortheilen, welche die Anhäufung erwünschter 
Stoffe dem Droguisten, Apotheker u. s. w. gewährt. 


Es war jedenfalls eine gute Idee, an Stelle einiger 
Textbogen vier vom Verfasser zusammengestellte, reich- 
haltig besetzte litbographische Tafeln zu geben, die bei 
der Eigenart des Stoffes vielfach mehr leisten, als ausführ- 
liche Schilderungen. Da ihre systematische Anordnung 
der im Text eingehaltenen möglichst parallel läuft, so 
macht sich der anfangs bemerkte Mangel eingeschalteter 
auf die Tafeln bezüglicher Verweise schliesslich weniger 
bemerkbar. 
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Endlich sei noch auf den Vorzuge hingewiesen, den 
die Darstellung durch die eigensten Zuthaten des‘ Ver- 
fassers erhält. Als praktischer Forstmann, der mit den 
Beamten eines grösseren Distriktes in dauernder Ver- 
bindung steht, hat er verschiedene Fragen auf umfassender 
Basis selber geprüft. — Die Druckfehler sind nicht sinn- 
entstellend. — Darf sich der Referent noch eine eigne 
Bemerkung erlauben, dann betrifit sie die Vertheilung 
der Gallen auf die Phanerogamen und Kryptogamen. 
Wenn auf die ersten wohl einige tausend entfallen, auf 
die letzteren aber bloss eine an Farskraut (von der 
Räderthiergalle an Vaucheria abgesehen), so liegt das schwer- 
lich an der Unvollständigkeit der Beobachtungen, sondern 
es entspricht dem natürlichen Verhältniss. Die Cryptogamen 
sind von den Landthieren so gut wie gar nicht angegangen, 
die Beeinflussung der Pflanzenwelt durch die Fauna 
datirt erst von der Entstehung der Phanerogamen. Eine 
Ausnahme machen die Pilze, welche die Grundlage der 
Landthierernährung abgeben. Dem entspricht aber eine 
neuerdings von englischer Seite publieirte Beobachtung 
wonach Cecidomyienlarven an Getreide und Flachs zu- 
nächst den Rostpilzen nachgehen. Sollte hier ein Finger- 
zeig für den ursächlichen Zusammenhang zwischen Pflanze 
und Mücke vorliegen ? 

Gohlis, October 1891. Simroth. 


BVenzei Yavra. "Monographie der Ostracoden Böhmens. 
Mit 158 Original-Zeichnungen in 39 Tezxthguren. Archiv 
der naturw. Landeserforschung Böhmens. Bd. VIII. Nr. 3. 
120 S. 

Im Anschluss an Zacharias’ Sammelwerk über die 
Organismen des Süsswassers soll auf eine erfreuliche 
Arbeit hingewiesen werden, welche Referent der Freund- 
lichkeit des Herrn Verfassers verdankt. Nach einer 
kurzen historischen und litterarischen Einleitung be- 
handelt der allgemeine Theil die Anatomie, Entwicke- 
lung, die Lebensweise, Verbreitung, die Parasiten und 
die Präparation unserer Thierchen. Das Hauptgewicht 
ist auf die Arten gelegt, von denen 28 in 10 Gattungen 
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beschrieben werden. Die Determinatien, und das ist 
jedenfalls sehr wichtig, wird durch Habitusbilder sowie die 
Darstellung der für die Taxonomie benutzten Körpertheile, 
Anhänge, Zenkersches Organ, sicher gestellt. Es ist keine 
‚Mühe gescheut, die Identität neu gefundener Species mit 
schon beschriebenen, aber zum Theil räumlich weit ge- 
trennten zu eruiren, woraus sich wichtige Aufschlüsse für 
die geographische Verbreitung ergeben, wie wir von fast 
allen Süsswasserorganismen gewohnt sind. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass die Böhmen sehr 
energisch die wissenschaftliche Heimathkunde in die Hand 
genommen haben und uns in einzelnen Zweigen (Östracoden, 
Oligochäten) voraus sind. Freilich ist das Gebiet weit 
beschränkter, und wir werden viele Mübe haben, um die 
gleichmässige Durchforsehung auf dieselbe Höhe zu bringen. 
Der Einzelne wird schwerlich im Stande sein, eine Ord- 
nung niederer Thiere durch ganz Deutschland gründlich 
zu verfolgen. Um so mehr sind die Monographieen auf 
eingeengterem Boden willkommen zu heissen. 

Simroth. 


E. Jourdan. Die Sinne und Sinnesorgane der niederen 
Thiere. Aus dem Französichen übersetzt von W. Marschall. 
Mit 45 in den Text gedruckten Abbildungen. Weber's 
naturwissenschaftliche Bibliothek. VIII. und 330 Seiten. 
Preis ? Auf dem Einband ist aufgedruckt 4 Mark; auf 
dem Umschlag eines noch neueren Werkes von Zacharias 
aus demselben Verlag steht 3 Mark, und das ist auch der 
Preis von Gaudry. 

Die Anzeige der Verlagsbandlung weist auf die er- 
freuliche Thatsache hin, dass der französische Forscher 
sich von jeder nationalen Eifersucht frei gehalten hat. In 
der That ist unter den Forschern, deren Arbeiten her- 
angezogen werden, wohl die grössere Hälftedeutsch, ein 
hübscher Beweis zugleich für die erfolgreiche Arbeit un- 
serer vaterländischen Zoologie. 

Aber das ist natürlich nicht die Hauptsache; für jeden 
objektiven wissenschaftlichen Mann ist die Wissenschaft 
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international. Und es wäre bedauerlich, wenn dieser Ge- 
sichtspunkt für die Auswahl des zu übersetzenden Buches 
massgebend gewesen wäre. Das ist denn auch selbstver- 
ständlich und glücklicherweise nicht der Fall. Es ist der 
innere Werth des Buches, der seine Einführung in die 
deutsche Literatur als einen guten Griff erscheinen lässt. 


Der Gegenstand, den dasselbe behandelt, ist zum guten 
Theile noch sehr dunkel. Wir haben unter dem Ueber- 
wuchern der morphologischen Studien, welche durch die De- 
scendenzlehre einen gewaltigen Anstosser halten hatten, uns 
mit Vorliebe phylogenetischen Speculationen zugewandt 
und dabei die physiologisch-biologische Seite etwas ver- 
nachlässig. Dazu tritt die enorme Vervollkommnung 
der Technik, welche den Wetteifer anspornt, den Organen 
mit Mikrotom und Mikroskop die feinsten Details abzu- 
gucken. Erst in neuester Zeit regt sich wieder mehr die 
Lust, durch einfaches, planmässiges Experimentiren den 
Werth der Organe für die Oeconomie ihrer Träger auch 
bei den Evertebraten festzustellen. Selbst für die Fragen 
der Entwieklungslehre, die bis jetzt fast allein an die Mor- 
phologie sich hält, kann und muss solche Untersuchung 
von entscheidendem Einflusse werden, mögen auch ihre be- 
geistertsten und erfolgreichsten Vertreter eine derartige Zu- 
muthung strikt von der Hand weisen und behaupten, dass 
die Physiologie unfähig sei, für die Aufhellung der 
Schöpfungsgeschichte das Geringste zu leisten. Immer- 
hin mag man’s Lamarekismus heissen! Es ist richtig, 
dass sich nicht gerade selten an den verschiedensten Or- 
ganen ein Funktionswechsel vollzogen hat. Zu beweisen 
aber wäre erst, dass die ontogenetischen Abweichungen 
vom sogenannten biogenetischen Grundgesetz, die man als 
Fälschungen, Abkürzungen ete. der Entwickelung bezeich- 
net, weniger zahlreich sind; eher umgekehrt, und die Ein- 
sicht in den ursächlichen Zusammenhang ist wohl nur von 
physiologischen Erfahrungen zu erhoffen. 


Wenn diese Bemerkungen nicht unmittelbar hierher 
gehören und auch im vorliegenden Buche mit keiner Silbe 
angedeutet sind, so sind sie doch vielleicht geeignet, von 
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vornherein an und für sich das Interesse für das Thema 
zu erweitern. 

Jourdan zeigt sich als ein Forscher, der nicht nur 
die in der Literatur zerstreuten Angaben über den physio- 
logischen Wertb der einzelnen Sinneswerkzeuge, die bereits 
angestellten Versuche etce.: zusammenträgt und, was fast 
wichtiger, kritisch beleuchtet, sondern der auch durch histo- 
logische Specialuntersuchungen genügend vorbereitet ist. 
Er theilt sein Buch in sieben Hauptstücke. Das erste, 
„Kurze Uebersicht über den allgemeinen Bau der Organis- 
men“ zeigt die allmähliche Complication von den einzel- 
ligen an mit Arbeitstheilung verbunden. Das zweite, 
„Irritabilität, Sensibilität, Sinnesorgane“, behandelt von 
den getrennten Funktionen speziell die, welche zu den 
Sinneswerkzeugen hirführen. Die übrigen Hauptstücke 
sind je einem Sinne gewidmet, in der gewöhnlichen Reihen- 
folge Gefühl, Geschmack, Geruch, Gehör und Gesicht. 
Das bedeutet durchaus keinen Schematismus, im Gegen- 
theil, Jourdan scheint gar nicht abgeneigt, den niedern 
Thieren zum guten Theil andere Wahrnehmungen zuzu- 
sprechen, als uns selbst, wie denn bekanntlich zumeist Ley- 
dig für dieldee von Werkzeugen eines sechsten Sinnes ein- 
getreten ist, er fügt vielmehr überall ein, ob etwa eine 
qualitative oder quantitative Erweiterung der Wahrneh- 
mungen, gegenüber den unsrigen, zu vermuthen ist. Bei 
den höheren Sinnesorganen war es nöthig, mehr von dem 
Vergleich mit den unsrigen auszugehn. Für die niede- 
ren, namentlich für das Gefühl, auch für Geschmack und 
Geruch, kommt ein ganz anderer Gesichtspunkt in Frage, 
nämlich die ziemlich gleiche oder ähnliche Form der freien 
Nervenendigung und ihre allmähliche Entwickelung von 
der einfachen Epithel-, bezüglich Wimper- oder Geissel- 
zelle aus. Referent war beinahe verwundert, als er seine 
frühere für die Weichthiere wiederholt ausgesprochene An- 
sicht, dass jene drei Sinne aus demselben Boden der 
Schleimhaut in enger Durchfiechtung unter völliger Verwi- 
schung der Grenzen herauswachsen, hier auf die gesammte 
Menge der niederen Thiere ausgedehnt fand; und zwar in 
völlig unabhängiger, aber wohl überzeugender Schluss- 
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folgerung. Namentlich thut Jourdan einen sehr bedeu- 
ungsvollen Schritt in Bezug auf die beiden chemischen 
Sinne, indem er nur bei Landthieren scharf zwischen Ge- 
ruch und Geschmack scheidet, bei denen des Wassers aber 
beide in einen verfliessen lässt, der, so zu sagen, mehr in 
das Gebiet des Geschmackes fällt. Das ist eine handliche 
Art, aus dem Dilemma herauszukommen, welches aus der 
unklaren Art der Auflösung eineselastisch flüssigen Körpers in 
einem tropfbarflüssigen entsteht. Freilich bleiben Schwierig- 
keiten genug, am meisten gerade bei den Weichthieren, 
die Verquickung des speciellen Organes, das man doch 
lieber als Nase deuten möchte mit den Athemwerkzeugen u.a 

Das Ohr kommt am kürzesten weg. Den sogenannten 
Tympanalorganen der Insekten steht J. ziemlieh kritisch 
gegenüber. Ueberhaupt wird klar, dass wir über die Ge- 
hörwerkzeuge der Kerfe noch sehr schlecht unterrichtet 
sind. Vielleicht wird das nicht jeder, oder doch nicht in 
dem ganzen Umfange, unterschreiben wollen. Immerhin 
ist die Feststellung des Zweifelhaften werthvoller als dog- 
matischer Vortrag. 

Das Auge wird am allermodernsten behandelt. J. stellt 
sich auf Patteu’s Standpunkt und versucht eine einheitliche 
grundlegende Ableitung vom einfachsten bis zum compli- 
eirtesten, die, um das überraschendste Resultat anzuführen, 
das Weichthierauge mit dem Facettenauge der Insekten 
auf dasselbe, sehr zusammengesetzte Grundelement zurück- 
führt. Auch die Netzhaut der Wirbelthiere gehört schliess- 
lich in dieselbe Reihe. Hier sind die modernen Meinungen 
am revolutionärsten. — Referent, der in Bezug auf Linse 
und Glaskörper der Schnecken einen etwas abweichenden 
Standpunkt einnimmt, vermisst die Besprechung des Seh- 
purpurs, über den er Wichtiges zu erfahren gehofft hatte 
Leider sind aber nach den ersten bedeutungsvollen Schritten 
in dieser Richtung die Untersuchungen nur zu bald wieder 
zum Stillstand gekommen. 

Es versteht sich von selbst, dass Jourdan sein Thema 
nicht erschöpfen konnte, weder nach der histologisch-ana- 
tomischen, noch nach der experimentellen Seite, dazu ist 
das Gebiet denn doch zuenorm, und es wird fortdauernd 
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daran gearbeitet; um nur etwa Burgers neue Bearbeitung 
der Seitenorgane der Schnurwürmer oder den experimen- 
tellen Nachweis des Netzhautbildes bei den Insekten durch 
Exner zu erwähnen. Von früher bekannten wichtigen That- 
sachen konnte das Auge des Nautilus, Auge und Ohr der 
Heteropoden herangezogen werden. Doch kann das bei 
der Fülle des Materials kein Vorwurf sein. 

Niemand dürfte das Buch aus der Hand legen, ohne 
über den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse, über 
die moderne, von den früheren vielfach weit abweichende 
Fragestellung orientirt zu sein und ohne sich, ein Haupt- 
vorzug, zu eigenen Experimenten angeregt zu fühlen. 

Von den Druckfehlern könnten vielleicht zwei den 
Sinn entstellen, S. 204, Z. 10 v. o. lies bei „niederen“ 
statt bei „höheren“ Wirbelthieren, und S. 222, 2.4 v. u. 
lies des „inneren“ statt des „mittleren“ Ohres. 

Leipzig-Gohlis. Simroth. 


Dr. EHofmann, Medieinalrath inRegensburg. Insekten- 
tötende Pilze mit besonderer Berücksichtigung der Nonne. 
Pet. Weber. Frankfurt a. M. 1891. 40 Pf. 

Ein sehr instruktiver und anregender Vortrag, der eine 
eingehende Bekanntschaft mit dem Stoffe voraussetzt. An- 
lass gaben die berüchtigten Verheerungen durch die Nonne 
in den Baierischen Staatswaldungen im vorigen Jahre. Es 
wird gezeigt, dass hier fast alle menschliche Hülfe umsonst 
ist, dass vielmehr die Natur selbst schliesslich ein Reme- 
dium schafft, theils durch allerlei thierische Feinde (unter 
denen doch wohl die Ichneumoniden einen höheren Rang 
einnehmen?) theils und noch viel mehr durch Pilze aus 
verschiedenen Ordnungen. Diese werden einzeln abgehan- 
delt und durch Abbildungen erläutert. Der Fichtenzweig, 
bedeckt von Unsummen von Raupen, die an Flacherie zu 
Grunde gegangen sind, ist geradezu klassisch. Der Hin- 
weis, wie die Verdichtung des Raupenbestandes selbst An- 
lass wird zur Erzeugung ansteckender Krankheiten, erhält 
dadurch, wenn ich so sagen darf, seine practische Weihe, 
dass die Keime gewisser solcher Epidemieen bereits bei 
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der Nonneninvasion nachgewiesen werden. Wir haben es 
damit in der Hand, die Theorie in diesem Jahre an den 
Nachrichten zu prüfen, die von dem Infektionsgebiet zu 
uns gelangen. Möchte sie sich bewähren. Ich erlaube mir 
nur noch gelegentlich der Empusa oder Entomophthora 
darauf aufmerksam zu machen, dass wir meist im Hoch- 
sommer, in manchen Jahren ganz überwiegend stark, eine 
Epidemie unter den Stechmücken beobachten können, die an 
jedem Baumstamm unseres Rosenthales zu vielen Tausen- 
den todt an der Wetterseite sitzen, den Hinterleib von 
Fruchtkörpern bedeckt. Abgesehen von der Angabe, dass 
Mücken von Baumsäften leben, deutet nicht solche Anhäu- 
fung gerade an der Regenseite auf einen durch den Krank- 
heitszustand der Thiere erzeugten Fieberdurst hin? 
Simroth. 


Dr. August Otto. Zur Geschichte der ältesten Hausthiere. 
Breslau. Preuss und Jünger. 1890. 78 S. — 1,50 M. 
Die interessante Schrift bringt keine eignen naturwissen- 
schaftlichen oder ethnologischen, bez. archäologischen Unter- 
suchungen, steht aber doch ganz auf eigenen Füssen, inso- 
fern sie, wie mir scheint, in recht umfassender Weise 
das einschlägige literarische Material zusammenträgt und 
zu originellen Schlüssen verwerthet. Dabei kann es den 
Zoologen nur sympathisch berühren, wenn der Verfasser 
die noch immer stark vorwiegende philologische Metlıiode, 
und wäre es selbst die eines Viktor Hehn, mit guten Grün- 
den zurückweist und als einzig beweiskräftig allein die 
naturwissenschaftliche Untersuchung anerkennt. 
Der erste ausführlichere Theil ist, wenn ich so sagen 
darf, negativ: er bricht von dem Gebäude, das die Her- 
kunft der Haussäugethiere aus Asien beweisen soll und 
das so fest gefugt erschien, Stütze auf Stütze weg. Dabei 
kommen doch auch hier sehr unmittelbare Resultate, betr. 
des Ursprungs der Arier, die als uralte Einwohner Euro- 
pas erscheinen. Darf man hier darauf hinweisen, dass das 
Argument, welches der Alterthümlichkeit der lettischen 
Sprache entlehnt ist und gerade den betreffenden Land- 
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strichen vielleicht den Charakter ursprüngligsten arischen 
Bodens zuspricht, ziemlich gut mit der bekannten, immer- 
hin aber perhorrescirten Hypothese Pösche’s übereinstimmt? 
Das Gebiet der Rokitno-Sümpfe liegt doch in enger Nach- 
barschaft. Und dieAnnahme, welche den halben Albinis- 
mus der germanischen Race auf die Einwirkung eben jenes 
Sumpfbodens zurückführen will, scheint wohl zoologischer 
Prüfung werth. Auf die Nebelkrähe und den Flavismus 
bez. Erythrismus von Paludina vivipara in gleichem Gebiet 
habe ich gelegentlich früher hingewiesen. — 

Der zweite Theil bringt die positiven Resultate. Für 
den Haushund kann es wohl als ausgemacht gelten, dass 
er einer ganzen Reihe von gezähmten Hunde- und Wolfs- 
arten entstamme. Hier wird der Zusammenhang mit den 
tertiäiren einheimischen wilden Species betont und 
verfolgt. 

Betr. des Rindes fügeich zunächst die Bemerkungein, dass 
sich die Controverse, ob der Bos primigenius, der Stammvater 
unseres Rindes, bis ins sechzehnte Jahrhundert in Polen wild er- 
halten habe, wohl durch Wrzesniowski’s ausführliche Arbeit 
(Zeitschr. f. wiss. Zool. XXX. Supplem). devinitiv in bejahen. 
dem Sinne entschieden ist. Verf. weist den asiatischen 
Ursprung des Hausrindes vollständig zurück. „Ein Theil 
unserer Rinder ist nach der übereinstimmenden Meinung 
der Fachgelehrten sicher europäischer, wie anderntheils 
vielleicht afrikanischer Herkunft.“ Letztere Möglichkeit 
wird schliesslich auch noch nach Nehring’s Untersuchun- 
gen verneint. Schafe und Ziegen sind in ihren Wild- 
formen palaearktisch, es fehlt jeder Grund, ihre Domesti- 
cation speciell nach Asien zu verlegen. Das Schwein zeigt 
bei uns zwei alte Rassen, von denen das kleinere Torf- 
schwein Blut von Sus indieus enthalten sollte, der schliess- 
lich aber wiederum durch Nehring ausgemerzt worden ist; 
also geht es allein auf unser Wildschwein zurück. Endlich 
kann keins unserer Hausthiere mit mehr Recht die Hei- 
mathsbereehtigung in Europa beanspruchen, als das Pferd. 
Freilich wiegt das alte, bei uns domestieirte Pferd im 
Bauernklepper vor, während die edlen Rassen immer wie- 
der aus Asien importirt werden. Doch das konnte kaum 
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anders sein. Das Wildpferd entwickelte sich bei uns zur 
Zeit der Steppenlandschaft. Mit der Herrschaft des Wal- 
des starb es aus oder hielt sich als Hausthier. Veredlung 
konnte naturgemäss nur da erfolgen, wo die Steppe Be- 
stand hatte, in Asien. — Einer der besten Gegengründe 
gegen die Einfuhr unserer Hausthiere aus Asien ist das 
Fehlen von Esel und Kameel, die doch wohl mitgebracht 
worden wären. 

Es ist wohl unnöthig, bei dem hoch interessanten Ge- 
senstande die zusammenfassende Schrift noch besonders 
zu empfehlen, — weniger empfehlenswerth erscheint aller- 
dings, um noch eine Ausstellung nicht zu unterdrücken, 
„das sus indicus,“ eine der üblichen linguistischen 
Bummeleien. 

Leipzig-Gohlis. Simroth. 


Carl 3. Steiner, Die Thierwelt nach ihrer Stellung in 
Mythologie und Volksglauben, in Sitte und Sage, in Ge- 
schichte und Literatur, in Sprichwort und Vo'ksfest. Bev- 
träge zur Belebung des naturkundhchen Unterrichts und 
zur Pflege einer sinnigen Nafurbetrachtung für Schule 
und Haus, gesammelt und herausgegeben von —. Gotha 1891. 
Verlag von E. F. Thienemann’s Hofbuchhandlung. 323 8. 
4,20 Mk. 

Der etwas langatbmige Titel bezeichnet völlig den In- 
halt der reichen und sicherlich sehr empfehlenswerthen 
Sammlung. Sie ist wohl für den verschiedensten Ge- 
schmack und Bildungsstandpunkt passend gemacht. Asia- 
tische, altklassische und deutsche Mythologie, altes und 
neues Testament, antike und moderne Poesie bis zu den 
Spekterschen Fabeln herab. Symbolik, Anekdoten, Parla- 
mentsverhandlungen, käthsel, Sprichwörter und sprich- 
wörtliche Redensarten, dazu bald gemüthvolle, bald lau- 
nige Schilderungen, alles vereinigt sich zu sehr ansprechen- 
den Charakterbildern, die in der That die streng natur- 
wissenschaftliche Beschreibung trefflich zu verbrämen im 
Stande sind. Vollständigkeit wollte und sollte unmöglich 
erreicht werden, der sonst so beliebte alte Gessner z. B. 
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ist weggelassen. Aber bei sehr knapper Darstellung ist 
schon aussergewöhnlich viel geboten. Die Thierwelt ist 
systematisch geordnet, die Säger und Vögel kommen am 
besten weg, die Wirbellosen naturgemäss am kürzesten. 
Die Orientirung ist also bequem gemacht. — Vieles ist 
aus den entlegensten Fundgruben gehoben. So dürfte der 
Hymnus zur Verherrlichung des Schweines wenig bekannt 
sein. Hie und da geht die Laune ins Trivial-Drastische, 
wie bei der hübschen Beschreibung des „Kiebitz.“ 


Kiwit, wo bliew ick? In ’n Schilprohrbusch, 
Do sitt ick, do fleitick, do hebb ick meine Lust! 


so schallt der Ruf des Kiebitz, auch „Lufthüpfer“ 
oder „Saltomortaleaujust“ genannt, der hauptsächlich bei 
Jever herum vorkommt“ u. 8. w. 


Bei der Fülle des Gebotenen sind wohl einzelne Aus- 
stellungen unvermeidlich. Der Verfasser ist nicht gerade 
ein durchgebildeter Zoolog, wenn er die Mähr von dem 
Frosch nacherzählt, der tief in der Erde, innerhalb eines 
Kohlenstückes, Jahrtausende ausharren soll (es handelt 
sich vermuthlich um eine Kreuz- oder Wechselkröte, die 
sichverkroch. Ob wirklich das Secret der Hautdrüsen den 
Feuer-Salamander befähigt, über glühende Kohlen wegzu- 
kriechen, mag dahingestellt werden. Auch ist wohl die 
Behauptuug kaum zu halten, dass die Entenmuscheln init 
ihren federartigen Füssen an Baumstämmen und 
Pfählen hängen. Diese Krust erwerden in den beiden sich 
folgenden Artikeln „Gans und Ente“ unabhängig von 
einander erwähnt, so dass man den Eindruck hat, beide 
Kapitel seien zu verschiedenen Zeiten geschrieben, und 
ohne Zusammenhang. Indess ist das Buch auch nicht 
dazu bestimmt, in einem Athem gelesen zu werden. Die 
Sprichwörter konnten hie und da besser geordnet und 
zum Theil erklärt sein. Bei der Uebersetzung von der 
Verwandlung des Cyknus (Cygnus) in einen Schwan 
(Ovid, Metamorphosen II, 367—380) ist dem Verfas- 
ser, falls die metrische Uebersetzung von ihm selbst 
herrührt, ein Heptameter mit untergelaufen im fünften 
Verse (S. 252). Doch mag das nicht zu hoch ange- 
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schlagen werden, daGöthen in Hermann und Dorothea Aehn- 
liches passirt ist. 

Manches, selbst vieles, was unsere einheimischen Thiere 
betrifft, die vorzugsweise berücksichtigt sind, findet sich 
naturgemäss in Brehm’s Thierieben schon verwandt. Gleich- 
wohl geht der Verf. stets auf die Originalquellen zurück 
und bringt eine viel reichere Sammlung, aber lediglich 
nach der einen Seite. Die Geschichte von der in China 
gebräuchlichen Verwendung der Katze als Uhr, die Brehm 
kurz erwähnt, wird z. B. ausführlich wiedergegeben. Es 
lohnte sich in der That wohl einmal festzustellen, ob die 
Iris der Katze nicht, wie die unsere, jedesmal unmittel- 
bar auf die momentan einfallende Lichtmenge reagirt, 
oder ob sich wirklich eine gewisse Anpassung an die stünd- 
liehe Durchsehnittsbeleuchtung herausgebildet hat. 

Leipzig. Oktober 1891. Simroth. 


Pokornys Naturgeschichte des Thierreiches für höhere 
Lehranstalten, bearbeitet von Max Fischer, Oberlehrer am 
Lyceum zu Strassburg. Ausgabe für das deutsche Reich. 
Zweiundzwanzigste verbess. Aufl. Mit 583 Abbildungen. 
Leipzig 1891. Verl. von @. Freytag. 2,22 MA. 

Das bekannte Lehrbuch erscheint hiermit in mannich- 
facher Umarbeitung, den augenblicklieh bestehenden Lehr- 
plänen entsprechend. Die gute Ausstattung, der Bilder- 
reichthum, der billige Preis und vor allem die gute Methode 
sind gewiss geeignet, demselben immer neue Freunde zu 
erwerben. Dadurch dass jede Thiergruppe sofort mit der 
frischen Schilderung wesentlicher Repräsentanten beginnt 
und erst am Schluss eine kurze Gesammtcharakteristik 
als Abstrakt enthält, kommt sicherlich viel Leben und An- 
regung. Freilich ist die Auswahl nothwendigerweise be- 
schränkt, wird aber leicht jenach der vorhandenen Schul- 
sammlung, dem Wandbild des Vereins zum Schutze der 
Vogelwelt u. dergl. erweitert werden können. Die Beu- 
telmeise ist z. B. mitsamt ihrem Nest abgebildet, ohne 
Erwähnung im Text. Recht gut sind auch die Situsbilder 
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im letzten Abschnitte, der die menschliche Anatomie be- 
handelt. Ganze Gruppen sind völlig weggelassen, wohl 
nieht zum Schaden des Schulbuchs, so die Siren, Bryozoen, 
Gephyreen u. ähnliches. Die Tunicaten hätten wohl kurz 
gebracht werden können, bei der Leichtigkeit mit der ein 
paar Vertreter jetzt zu beschaffen sind, auch ohne dass man 
direkt Darwinismus treibt. Die Bracbiopoden stehen noch bei 
den Mollusken direkt — und doch ist es wohl ganz gut, hier 
die morphologischen Unterschiede kurz zu erläutern, als 
ein Convergenzbeispiel für viele. Einige Abbildungen 
sind antiquirt. Die Flugfische mit offenem Maul. Auch 
die Dactylopterusfigur sollte allmählig ausgeschaltet wer- 
den, da bei ihr nicht einmal die Rückenflossen hinterein- 
ander in der Medianiinie stehen, ähnlich die Lin- 
naea stagnalis.. Der Nautilus ist sehr kurz wegge- 
kommen, wenigstens die hohe Zahl der Arme konnte er- 
wähnt werden. Dass die Hinterkiemer fehlen, verschlägt 
wohl nicht. Doch sollte man die Muscheln nichts in die 
2 Ordnungen der Süsswasser-- und Seemuscheln ein- 
theilen; die Dimyarier lassen sich jedem Schüler be- 
quemer demonstriren; und es ist doch immer besser, 
den Sinn für Morphologie zu wecken. Ueberrascht war 
Ref., ein Schema der Schneckenbewegung (nach Götte — 
wo?) zu finden, in dem eine entfernte Analogie etwa mit 
einem Blutegel vorliegt. Gelegentlich kommen wohl solche 
Umrissänderungen vor, sind aber durchaus nicht typisch. 
Und gerade das gleichmässige Gleiten bei stetigem Be- 
harren des Contours glaubt Ref. betonen zu müssen, auch 
ohne für seine specielle Theorie Propaganda machen zu 
wollen. Die Erklärung des Badeschwammes und der Fig. 
539 n Raum zwischen den Hornfasern, erfüllt mit einem 
körnigen, beweglichen Schleim“ ete. ist etwas primitiv, 
man wird gar zu leicht an Aluein oder Schnupf erinnert. 
Allerdings ist das Protoplasma ein Name und Begriff mehr; 
aber lässt sich’s nicht auf der Parallelstufe beim botani- 
schen Unterrichte einigermassen erläutern? Ziemlich kitzlich 
klingt die Definition: „Andere Badeschwämme haben 
ausser dem Hornfasergerüst zahllose Kiesel- oder 
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Kalk-Nadeln in ihrem Innern.“ — Einige Grössenverhält- 
nisse stimmen wohl nicht ganz, Sepia und Woasserläufer 
sind zu gross angegeben. — Endlich noch ein Punkt. In 


der Anatomie wird auf jede Abbildung von histologischen 
Elementen Verzicht geleistet. Trotzdem werden querge- 
streifte und glatte Muskelfasern, Ganglienzellen und dergl. 
im Texte genannt und beschrieben. So schwer es ist, hier 
immer die richtige Grenze zu treffen, wie weit man gehen 
dürfe, so wenig wird man wohl wenigstens einiger histo- 
logischen Erläuterungen entrathen können. — Nun, diese 
Ausstellungen beruhen zum guten Theil auf subjectiver An- 
sicht und eigener Erfahrung des Referenten, sie sollen kei- 
neswegs dazu dienen, das anerkannte und wohlgegründete 
Verdienst unseres Lehrbuchs zu schmälern. 
Leipzig, October 1891. Simroth. 


Zderner v. Marilaun. Pflanzenleben, Leipzig und 
Wien, Bibhographisches Institut. II. Bd. Geschichte der 
Pflanzen mit 1547 Abbildungen im Text und 20 Aquarell- 
tafeln von E. Heyer, E. Ransonett, J. Julos, F. Teuch- 
mann, O. Winkler u. A. 1891. 


Was in unserer früheren ausführlichen Besprechung 
Bd. 61, S. 224 über die Gesichtspunkte und die wissen- 
schaftliche Qualität des bedeutsamen Werkes gesagt wurde, 
gilt auch ferner dem I. Band. 


Nach einer Einleitung, welche die Quellen zu einer 
Geschichte der Pflanzen und die Sprache der Botaniker 
behandelt, geht der Autor auf die beiden Haupt-Kapitel 
seines schönen Werkes: 1. Entstehung der Nachkommen- 
schaft und 2. Geschichte der Arten näher ein. Das erste 
theilt er in drei Abtheilungen: 1. Fortpflanzung und Ver- 
mehrung durch Ablegen, 2. durch Früchte, 3. Wechsel der 
Fortpflanzung; das zweite in 5 Abtheilungen: 1. das Wesen 
der Arten, 2. die Aenderung der Gestalt der Arten, 3. Ur- 
sprang der Arten, 4. Verbreitung und Vertheilung der 
Arten und 5. Aussterbender Arten. 
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Die Ausstattung ist hochelegant; besonders die Ab- 
bildungen dürften selbst hochgestellten Anforderungen ent- 
sprechen. 

Acta societatis pro fauna et flora Fennica.a T. VI, No. 3. 

Kihlman, A. Osw., Pflanzenbiologische Studien aus 
Russisch-Lappland. Ein Beitrag zur Kenntniss der regio- 
nalen Gliederung an der polaren Waldgrenze. Mit 14 
Tafeln in Lichtdruck und einer Karte. Helsingfors 1890. 
Werlin & Göös Buchdruckerei. Aktiengesellschaft. 


Der Verfasser vorliegenden Werkes schloss sich im 
Jahre 1887 einer Expedition nach der Halbinsel Kola an 
und hat nun über die Ergebnisse seiner Reise Bericht er- 
stattet. Seine Schilderungen sind recht anschaulich und 
bilden einen Gegensatz zu den üppigen und imposanten 
Formen der tropischen Flora. Während sich letztere unter 
ausserordentlich günstigen Wachsthumsverhbältnissen ent- 
wickelt, führt er den Leser über den nördlichen Polarkreis 
hinaus; dahin, wo die Bäume in zäher Ausdauer gegen 
den zerstörenden Einfluss des Klimas kämpfen und sich, 
so gut es eben gehen will, zu entwickeln suchen. Ueber 
diese eigentbümliche Vegetation ist überhaupt noch nicht 
viel mitgetheilt.e. Das Buch bringt daher manche neue Be- 
obachtungen. 

Verfolgt man z. B. das Wachsthum des Wacholders, 
wie es in der oberen Waldregion oder in der inneren 
Tundra verläuft, so findet man, dass die Spitze des geraden 
Stammes regelmässig abstirbt, sobald sie eine gewisse, 
etwas variable Höhe über dem Boden erreicht hat. Die 
Seitenzweige wachsen dagegen schief aufwärts oder fast 
horizontal weiter, bis ihre Spitzen in der einmal gegebenen, 
verbängnissvollen Höhe ebenfalls absterben. Da dem Wach- 
holder das Vermögen zur Wurzelsprossbildung oder auch 
zu einem nachträglichen Ausschlag an der Stammbasis 
vollständig abgeht, kommt dadurch ein niedriges, tisch- 
ähnliches Bäumehen zu Stande, dessen dichte, schirm- 
förmige Krone einen Durchmesser von 3—4 m erreiclit, 
und dessen eentraler, cylindrischer Stamm bei einem Alter 
von 3—400 Jahren einen Durchmesser von mehr als 30 em 
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haben kann. Die Höhe des ganzen Gebildes beträgt durch- 
schnittlieh etwa 1 m, kann aber hin und wieder beinahe 
2 m erreichen. Wenn das als Brennholz sehr gesuchte 
Stämmchen lange genug stehen bleibt, kommt früher oder 
später ein Zeitpunkt, wo die Wurzelbefestigung dem wachsen- 
den Windfang der Krone nicht mehr entspricht; das Bäum- 
chen fällt um und wird in schräger Stellung von der nun- 
mehr abwärts gerichteten Hälfte der Krone gehalten, wäh- 
rend die obere Hälfte derselben längs der kritischen Linie 
rasch abstirbt und verschwindet. Die unterhalb der Linie 
verbleibenden Aeste bleiben lebendig, wachsen weiter und 
fangen an, eine neue Krone zu bilden. Da aber die stützen- 
den Zweige unten allmählig vermodern und die Neigung 
des Stammes dadurch immer schräger wird, ist diese zweite 
Wachsthumsperiode immer durch kümmerliches Aussehen 
gekennzeichnet und eigentlich nur als ein lange andauern- 
des Absterben zu betrachten. 

Die Linie, oberhalb welcher alle Zweige zu Grunde 
gehen, wird durch die durchschnittliche Höhe der Schnee- 
decke zu Anfang der Schmelze bestimmt. Es war zu er- 
kennen, dass die lebendigen Wacholderäste bis dieht unter 
die Oberfläche des erweichenden Schnees reichten, oder 
dass sie höchstens einige cm über denselben hervorragten. 
Daraus liess sich der Schluss ziehen, dass der Wacholder 
in Russisch Lappland überhaupt nur unter der Bedingung 
den Winter ausbält, dass er mehrere Monate hindurch voll- 
ständig mit Schnee bedeckt ist. 

An exponirten Stellen bildet auch die Rothtanne 
ganz ähnliche Strauchformen; nur erhalten dieselben durch 
das fast unbegrenzte Wachsthum der wurzelschlagen- 
den, untersten Zweige eine viel grössere Ausdehnung. Es 
wurden polsterförmige, fast meterhohe Rasen von mehr 
als 8 m Durchmesser gesehen, die unzweifelhaft einem 
einzigen Wurzelstock entsprossen waren; auch gewinnt 
der ursprüngliche Stamm nicht entfernt eine so vorherr- 
schende Bedeutung, wie es beim Wacholder immer der 
Fall ist. 

Auch die Birke bildet tisch- oder heckenförmig ge- 
schorene Sträucher, die, der massenhaften Verbreitung dieser 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 64. 1891. 25 
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Baumart ausserhalb der Waldgrenze entsprechend, noch 
allgemeiner als die beiden vorhergehenden, und für die 
innere Tundra-Landschaft geradezu charakteristisch sind. 
Gewöhnlich besteht ein solcher Birkenstrauch aus einem 
Büschel divergirender, relativ zarter Zweige, die aus einer 
gemeinsamen Wurzel hervorsprossen und oben in der vor- 
her bezeichneten Höhe wie scharf beschnitten und stark 
verästelt sind; die Zweige erheben sich aus einem kleinen 
Hümpel, der sich aus vermoderten Aststrünken, Wurzeln 
und Humusabfall zusammensetzt und von dem hohen Alter 
des anscheinend jugendlichen Strauches berichtet. Auch 
bei den Birken stellte sich heraus, dass die vom Schnee 
bedeckten gesund und lebensfähig waren, die darüber hin- 
ausreichenden Spitzen aber abgestorben. 

Bei der Eberesche wurde ähnliches beobachtet; 
während sie in den Wäldern eine Höhe von 5-6 m er- 
reicht, wird sie in den lichten Birkenbeständen nur 1 bis 
1,20 m hoch. Gleich dem Wacholder geht sie in ihrer ver- 
krüppelten, vom Schnee geschützten Form ebenso weit 
über die Baumgrenze hinaus wie die Birke. 

Nur als seltene Ausnahme findet man in Russisch- 
Lappland die Kiefer als Knieholz; nur an den östlichen 
Gehängen von Lujawr-urt in der oberen Waldregion wurden 
einige 50—80 cm hohe Sträuche gesehen. Das kriechende, 
nicht bewurzelte Astwerk hatte einen Durchmesser bis zu 
1,5 m und die obere Hälfte desselben war meist abgestorben. 
Die geographische Verbreitung der geschilderten Baum- 
krüppel scheint eine sehr grosse zu sein. An den äussersten 
Felseninseln der finnischen Südküste findet man oft dicht- 
ästige Teppiche von Fichten oder Wacholdern, die sich dem 
steinigen Untergrunde eng anschmiegen, oder den Absatz 
auf der Leeseite eines grossen Steines oder eines Felsen- 
vorsprunges ausfüllen. Sie erinnern lebhaft an einige an 
der Baumgrenze gewöhnliche Strauchformen, und die Ent- 
stehungsursachen beider Bildungen sind zweifellos dieselben. 

Der Verfasser gelangt zu dem Ergebnisse, dass die 
Verdunstung der Hauptfaktor ist, welcher das Baumleben 
im Norden zurückdrängt. Nicht die mechanische Kraft 
des Windes an sich, nicht die Kälte, nicht der 
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Salzgehalt oder die Feuchtigkeit der Atmosphäre 
ist es, die dem Walde seine Schranken setzt, son- 
dern diehauptsächlich Monatelang dauernde Aus- 
troeknung der jungen Triebe zu einer Jahres- 
zeit, diejede Ersetzung des verdunsteten Wassers 
unmöglich macht, weil der Boden und die mit 
Schnee bedeckten Theile gefroren sind. 

Diese Erklärung findet sich auch bei uns bestätigt. 
Wenn im Winter empfindliche Pflanzen erfrieren, so ist 
dies nicht immer auf grosse Kälte zurückzuführen, sondern 
anbaltend wehende Winde verursachen oft mehr Schaden. 
Ferner auch das Aufthauen und Wiedergefrieren, weil da- 
durch die Vegetation angeregt und die Verdunstung ge- 
steigert wird. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in neun Kapitel, 
nämlich: Orographische und geologische Einleitung 
(Torfbildung); 2. Uebersicht der wichtigsten klima- 
tischen Elemente (Temperatur, Winde, Feuchtigkeit etc.) 
3. Die Baumgrenze und die Winde; 4. Die Gefahr der 
Vertrocknung im feuchten Klima; 5. die waldbildenden Baum- 
arten: 6. Verbreitung und Zusammensetzung der Wälder; 
7. Alter und Wachsthum der Holzgewächse; 8. Samen- 
bildung der drei wichtigsten Waldbäume; 9. Die nord- 
skandinavischen Waldregionen. Hierauf folgt noch eine 
Beilage, in welcher die Thermometer-Beobachtungen in 
Woroninsk und Orlow verzeichnet sind. Ferner eine Er- 
klärung der beigegebenen Tafeln und ein Literaturverzeich- 
niss. Die Tafeln bringen dortige Landschaften mit den 
auf ihnen wachsenden, im Texte geschilderten Bäumen 
zur Anschauung. Den Schluss des Werkes bildet eine 
Uebersichtskarte von der Halbinsel Kola, nach den Be- 
obachtungen der Expeditionen in den Jahren 1887 und 
1889, entworfen und gezeichnet von Alfred Petrelius. 

Halle a. S. Heyer. 


Drude, Dr. Oscar. Professor der Botanik an der 
technischen Hochschule und Direktor des Königl. botanischen 
Gartens in Dresden. Handbuch der Pflanzengeographie, 
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Mit 4 Karten und 3 Abbildungen. Verlag von J. Engelhorn. 
Stuttgart, 1890. 


Das vorliegende Werk bildet einen Band der „Biblio- 
thek geographischer Handbücher. * Herausgegeben von 
Prof. Dr. Friedrich Ratzel. — Handbücher über Pflanzen- 
geographie giebt es nur wenige. Das Erscheinen eines 
neuen kann daher nur gebilligt werden, um so mehr, da 
es nicht zu umfangreich, 582 Seiten, und auch nicht zu 
kurz gehalten ist, sodass der Stoff hinreichend erörtert 
werden kann. Beim Verfassen einer Pflanzengeographie 
müssen viele Specialwerke benutzt werden, so besonders 
die Berichte der Forscher, welche einzelne Länder bereist 
haben. Der Verfasser weist in einem Vorwort darauf hin 
und sagt darüber Folgendes: 


„Gegen Arbeiten der hier vorliegenden Art erhebt sich 
nicht selten der Vorwurf der Complication ohne eigene aus- 
reichende Erfahrung; denn selbst diejenigen Forscher, welche 
in drei Kontinenten Studien und Beobachtungen sammeln 
konnten, haben nur Bruchstücke einer Kenntniss der ge- 
sammten Vegetation der Erde heimgebracht, und was ihr 
Wissen an Ausdehnung gewonnen hat, geht ihm an Ver- 
tiefung ab. Es ist daher richtig, dass Specialabhandlungen 
und Reiseberichte in einer zusammenfassenden Pflanzen- 
geographie mit grösserem Gewichte dastehen, als Mono- 
graphien in den andern Gebieten der organischen Welt, 
welche meistens in ihren wichtigsten Punkten selbständig 
nachgeprüft werden können.“ 


Einschliesslich einer Einleitung über den Begriff und 
über die Aufgabe der Pflanzengeographie ete. wird das 
behandelte Material in sechs Abschnitte mit je verschiedenen 
Unterabtheilungen eingetbeilt, nämlich: 2. Die Be- 
ziehungen der Lebenseinrichtungen zu den geographisch 
verschieden vertheilten äusseren Einflüssen. 3. Absonderung 
der Areale durch die geologische Entwickelung der gegen- 
wärtigen ÖOberflächengestalt der Erde mit dem gegen- 
wärtigen Klima. 4. Die Bevölkerung der Florenreiche 
durch hervorragende Gruppen des Pflanzensystems. 5. Die 
Vergesellschaftung der Vegetationsformen zu Formationen 
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und die pflanzengeographische Physiognomik. 6. Die Vege- 
tationsregionen der Erde in geographischer Anordnung. 

Von den dem Buche beigegebenen Karten stellt die 
grösste „die Florenreiche der Erde“ dar; eine zweite „die 
Haupt-Scheidelinien der Landfloren“; die dritte „die Haupt- 
Areale der Coniferen“ und die vierte eine Temperatur- 
karte von Europa. — Für eingehendere pflanzengeographische 
Studien ist das Buch insofern werthvoll, als den einzelnen 
Abtheilungen je ein umfassendes Literaturverzeichniss bei- 
gegeben ist. Zum schnellen Auffinden eines Gegenstandes 
ist dem Buche ein ausführliches Register angehängt. 

Das Werk wird in der pflanzengeographischen Literatur 
sicherlich einen dauernden Platz einnehmen. Es dient 
nicht nur zu direkten Studien in nicht gar zu umfang- 
reicher Form, so dass auch für den weniger eingeweihten 
eine Uebersicht möglich wird, sondern es bildet auch ein 
wichtiges Quellenwerk für eingehendere Studien. 

Halle a. S. Heyer. 


Fischer, Max, Oberlehrer am Lyceum zu Strassburg 
i. E. Pokorny's Naturgeschichte des Pflanzenreiches für 
Gymnasien, Realschulen, höhere Bürgerschulen und ver- 
wandte Lehranstalten. Achtzehnte verbesserte Auflage. Mit 
405 Abbildungen. Verlag von G. Freytag. Leipzig, 1891. 


Die fünfzehnte Auflage dieses Buches wurde im Jahr- 
sange 1888 Seite 90 eingehend besprochen und hervor- 
sehoben, dass die Auswahl und die Anordnung des be- 
handelten Materials durchaus zweckentsprechend sind. 
Besonderes Gewicht wird auf die Untersuchung und Be- 
trachtung der häufiger vorkommenden Pflanzenarten ge- 
legt, wozu fast überall Gelegenheit geboten wird. Dadurch 
wird aber der Schüler mit den Pflanzen vertraut gemacht 
und in die botanische Wissenschaft eingeführt. Die vielen 
Auflagen, welehe in wenigen Jahren erschienen sind, be- 
weisen, dass sich das Buch zahlreiche Freunde erworben hat. 

Halle a. S. Heyer. 
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Organization list of the agricultural experiment stations in the 
United States. 1891. Published by authority of the secre- 
tary of agriculture. 


Indem vorliegenden amtlichen Verzeichnisse sind die 
Versuchsstationen, welche sich mit Landwirthschaft, Wein- 
und Obstbau etc. befassen, für die vereinigten Staaten von 
Amerika aufgeführt. Die 44 Stationen sind entweder selb- 
ständige oder sie stehen im Zusammenhange mit Lehr- 
anstalten. Das Verzeichniss ist in gewissem Sinne auch 
ein Adressbuch, denn es giebt Auskunft über Namen und 
Wohnort der Behörden oder über die einzelnen Mitglieder 
der behördlichen Körperschaften, welchen die Versuchs- 
stationen unterstellt sind. Ferner sind die Namen der 
Personen angeführt, welche an den Stationen thätig sind 
und bei jedem einzelnen ist noch besonders angegeben, 
womit er sich im Speciellen beschäftigt. 

Direkieyzen. 


Hlustrirtes Gartenbau-Lexicon. Zweite neu- 
bearbeitete Auflage. Herausgegeben unter Mitwirkung ver- 
schiedener Fachmänner von Th. Rümpler, General-Secretär 
des Gartenbau-Vereins in Erfurt. Lieferung 15—20. Ver- 
lag von Paul Parey. Berlin, 1890. 


Mit den vorliegenden sechs Lieferungen hat das Garten- 
bau-Lexicon seinen Abschluss erhalten. Das Werk kann 
daher nun ausgiebig zum Nachschlagen benützt werden. 
Besonders wird es denen gute Dienste leisten, die nicht 
im Besitze einer Garten-Bibliothek sind. Aber auch diese 
werden oft schneller zum Ziele gelangen, wenn sie das 
Gartenbau-Lexicon zur Hand nehmen, um über irgend einen 
auf Gartenbau Bezug habenden Gegenstand Auskunft zu er- 
halten, weil es sich auf die verschiedenen Zweige des 
Gartenbaues bezieht. Dass man es hier mit einem zuver- 
lässigen Werke zu thun hat, ist schon deshalb anzunehmen, 
weil der Herausgeber seit etwa einem halben Jahrhundert 
als Gartenbau-Schriftsteller thätig gewesen ist und in seinem 
Wohnorte, der berühmten Gärtnerstadt Erfurt, auch Ge- 
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legenheit hatte, auf dem Gebiete des Gartenbaues reiche 
Erfahrungen zu sammeln. Wegen seiner Vielseitigkeit 
wird das Buch Manchem willkommen sein. 

Heyer. 


Buerstenbinder., Dr. Deconomierath, Generalsecretär des 
landwirthschaftlichen Centralvereins in Braunschweig, und 
Dr. KM. Stammer, in Braunschweig. Jahresbericht 
über die Erfahrungen und Fortschritte auf dem Gesammt- 
gebiete der Landwirthschaft. Zum Gebrauche für praktische 
Landwirthe. 5. Jahrgang. 1890. Mit 103 in den Text 
eingedruckten Holzstichen. Druck und Verlag von Friedrich 
Vieweg & Sohn. Braunschweig, 1891. 

Wegen des grossen Umfanges der auf Landwirthschaft 
Bezug habenden Zeitschriften sind die meisten Landwirthe 
nicht in der Lage, die zahlreichen Veröffentlichungen der 
letzten Zeit übersehen zu können. Es wird daher vielen 
erwünscht sein, ein Buch zu haben, in welchem die wich- 
tigsten Ergebnisse auf dem Gebiete der Landwirthschaft, 
des Gartenbaues etc. zusammengestellt sind. Dies ist in 
vorliegendem Werke geschehen, und zwar für das Jahr 
1890. Wie in den früher erschienenen Berichten, so hat man 
auch in dem vorliegenden aus der Literatur das Wesent- 
lichste herausgegriffen und zusammengestellt. Das ge- 
sammte Material wird in folgenden zehn Abtheilungen vor- 
geführt: Der Boden (Bodenkunde, Bodenverbesserung und 
Moorkultur.. Allgemeiner Pflanzenbau (Ernährung der 
Pflanzen, Aussaat und Saatgut, Pflanzenkrankheiten etc.) 
Besonderer Pflanzenbau (Getreide und Hülsenfrüchte, Kar- 
toffeln, Rüben ete.). Wiesen- und Weidendüngung. All- 
gemeine Thierzucht und Fütterungslehre. Besondere Thier- 
zucht und Thierpflege. Milchwirthschaft. Garten- und 
Obstbau. Betriebslehre. 

Das Buch bietet Jedem, der mit den genannten Zweigen 
zu thun hat, eine bequeme Uebersicht und wird daher, 
wie die früher erschienenen Jahrgänge, viele Freunde 
finden. Dr. Heyer. 


Neu erschienene Werke. 


Mathematik, Astronomie ete. 


Angot, A. Instructions meteorologiques. 89% VI, 124pp. Paris, 
1891. 

Chambers, Pictoral Astronomy for General Readers. 3%. 282 pp. 
London, 1891. 

Denning, W. F. Telescopie Work for Starlight Evening. 80, 
370 pp. London, 1891. 

Deruyts, J. Essai d’une theorie gensrale des formes algebriques. 
8%. 156 pp. Paris, 1891. 

Eberhard, V. Zur Morphologie der Polyeder. 80. IV, 245 pp. 
Mit Fig. und 2 Taf. B. G. Teubner. Leipzig, 1891. 

Ellis. Noctes Manilianae sive Dissertationes in Astronomia Manilii. 
8%. Scripsit R. Ellis. London, 1891. 

Emmerich, A. Die Brocardschen Gebilde und ihre Beziehungen 
zu den verwandten merkwürdigen Punkten und Kreisen des Drei- 
ecks. 8%. XIV, 154pp. Mit 50 Fig. und 1 lith. Taf. G. Reimer. 
Berlin, 1891. 

Emtage, W. T. A. An Introduction to the mathematical Theory 
of Electrieity and Magnetism. 8°. 226 pp. London, 1891. 

Franz, Jul. Die jährliche Parallaxe des Sterns Oeltzen 11677, be- 
stimmt mit dem Königsberger Heliometer. (Aus: „Astronomische 
Beobachtungen auf der Königl. Universitäts-Sternwarte zu Königs- 
berg.“) Fol. 15 pp. Mit 1 Fig.-Taf. Gräfe & Unzer. Königs- 
bergi. Pr., 1891: 

Grassmann, Rbt. Die Ausdehnungslehre oder die Wissenschaft 
von den extensiven Grössen in strenger Formentwicklung. 8°. IX. 
132 pp. R. Grassmann. Stettin, 1891. 

Hornberger, R. Grundriss der Meteorologie und Klimatologie, 
letztere mit besonderer Rücksicht auf Forst- und Landwirthe. 89. 
IX, 233 pp. Mit 15 Textabbildgn. und 7 lith. Taf. P. Parey. Ber- 
lin, 1891, 

Jessop, ©. M, Saturn’s Kingdom, 8%. 298 pp. London, 1891. 
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Junker, Jos. Die Verallgemeinerung der Hermiteschen Transfor- 
mation im Zusammenhang mit der invarianten theoretischen Re- 
duction der Gleichungen. 4°. III, 32 pp. (Crefeld, J. Greven). 
Köln, 1837. 

Iselin, J. Jak. Die Grundlagen der Geometrie, ohne specielle Grund- 
begriffe und Grundsätze mit Einschluss einer vollständigen Dar- 
stellung der reinen Sphärik einheitlich dargestellt. 4°. V. 264 pp. 
J. Wyss. Bern, 1891. 

Lucas, Ed. Theorie des nombres. Tome I. 80%. XXXIV, 520 pp. 
Paris, 1891. 

Pietzker, F. Die Gestaltung des Raumes. Kritische Untersuch- 
ungen über die Grundlagen der Geometrie. 8°. VI, ilO pp. Mit 
10 Fig. 0. Salle.e. Braunschweig, 1891. 

Resal, H. Exposition de la theorie des surfaces. 8°. XII, 171pp. 
Paris, 1891. 

Romberg, H. Catalog von 5634 Sternen für die Epoche 1875.0 aus 
den Beobachtungen am Pulkowaer Meridiankreise während der 
Jahre 1874—80. (Supplement III aus Observations de Poulkova.) 
4°, 22 u. 142 pp. (Leipzig, Voss’ Sort.) St. Petersbourg, 1891. 

Scheffler, Hm. Beiträge zur Theorie der Gleichungen. 8°. III 
133 pp. Mit 1 Taf. F. Förster. Leipzig, 1891. 

Symons, @. J., and H. S. Wallis. The British Rainfall, 1890 89. 
London, 1891. 

Schröder, E. Vorlesungen über die Algebra der Logik (exacte 
Logik). 8°. H.Bd. I.Abth. XIH,400pp. Mit Fig. B.G. Teub- 
ner. Leipzig, 1891. 

Very, F. W. Prize Essay on the Distribution of the Moon’s Heat 
and its Variation with the Phase. 8%. 8, 45 pp. Met li pl. The 
Hague, 1891. 


Physik. 


de Aebney, W. Colour and Measurement and Mixture. 12°. 216 pp. 
London, 1891. 

Atkinson, P. The Elements of dynamic Electrieity and Magnetism. 
80. 414 pp. London, 1891. 

Chappuis, J., et A. Berget. Lecons de physique generale. 8°. 
2 vols. IX, 486 et 496 pp. Paris, 1891. 

Schriften, herausgegeben von der Naturforscher-Gesellschaft bei der 
Universität Dorpat. VI. Studien über die Schwingungsgesetze der 
Stimmgabel. Von F. Heerwagen. 8%. 53 pp. Mit 2 lith.. Taf. 
1890 S. 283 pp. (K. F. Köhler, Leipzig.) Dorpat, 1890. 

D uelaux, M. E. Cours de physique et de meteorologie. 8°. IV 
504 pp. Avec 17öfig. Paris, 1891. 
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Duhem, P. Hydrodynamique, elasticite, acoustique. Tome I. 4°. 
375 pp. Paris, 1891. 

— — Cours de physique mathematique et de eristallographie. Tome 1. 
4°. VI, 373 pp. Paris. 1891. i 

Gossot. Determination des vitesses des projectiles au moyen des 
phenomenes sonores. 8%. 54 pp: Paris, 1891. 

Kayser, H., und C. Runge. Ueber die Spectren der Elemente. 
4. Abschn. (Aus: Abhandlungen der königl. Preussischen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin.“) 40%. 72 pp. Mit 2 Taf. G. Reimer. 
Berlin, 1891. 

Lefevre, J. Dictionnaire d’eleetrieite et de magnetisme. 8%. VII, 
1021 pp. Avec 1125 fig. Paris, 1891. 

Loney, S. L. Elements of Statics and Dynamies. 12°. 450 pp. 
London, 1871. 

Sloane. The Arithmetie of Electrieity. 12%. London, 1891. 

Handbuch der Physik, unter Mitwirkung von E. Auerbach, F. Braun, 
E. Brodhun u. A. herausgegeben von A. Winkelmann. 8. Lfg. 8°. 
H. Bd. p. 1—96. Mit Holzschn. Trewendt. Breslau, 1891. 


Chemie. 


Calm. Arth. und K. v. Buchka. Die Chemie des Pyridins und 
seiner Derivate. 2 Lfgn. XIX, 633 pp. Vieweg & Sohn. Braun- 
schweig; 1891. 

Streatfield, F. W. Pratical Work in organic Chemistry. 8%. 
168 pp. London, 1891 

Real-Encyclopädie der gesammten Pharmacie. Handwörterbuch für 
Apotheker, Aerzte und Medieinalbeamte. Unter Mitwirkung von 
Ascherson, v. Basch, Becker etc. herausgegeben von Ew. Geisslier 
und Jos. Moeller. 129.—151. Lfg. 8°. X. Bd. p. 193—768. Mit 
zahlreichen Illustr. in Holzschn, Urban & Schwarzenberg. Wien, 
1891. 

Roscoe, H.E., und C. Schorlemmer. Ausführliches Lehrbuch 
der Chemie. V. Bd. Die Kohlenwasserstoffe und ihre Derivate 
oder organische Chemie. IH. Thl. 1. Abth. 8° 464 pp. Mit 
Holzschn. F. Vieweg & Sohn. Braunschweig, i891. 

Vortmann, G. Anleitung zur chemischen Analyse organischer Stoffe 
2. Hälfte. 8°. XH und p. 169—408. Mit 27 Abb. und 18 Tab. 
F. Deuticke. Wien, 1891. 


Mineralogie, Geologie etc. 
v. Ammon, L. Die permischen Amphibien der Rheinpfalz. 4°. 119 pp’ 
Litt.-artist. Anstalt. München, 1892. 
Cotteau, M. G. Echinides eocenes de la province d’Alicante. 2 fas- 
eicules. 40. Avec 16 pl. Paris, 1891. 
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Diener, ©. Der Gebirgsbau der Westalpen.» 8%. V, 243 pp. Mit 
2 Kartenbeilagen. (Leipzig, G. Freytag). F. Tempsky. Prag, 1891. 

Greim, G. Beitrag zur Kenntniss des Kieselschiefers. (Aus: „Ver- 
handlungen der physikalisch-medieinischen Gesellschaft zu Würz- 
burg.“) 80. 34 pp. Mit 1 Taf. in Lichtdruck. Stahel. Würz- 
burg, 1891. 

Abhandlungen zur geologischen Specialkarte von Elsass-Lothringen. 
IH. Band. Die Insekten des „Plattigen Steinmergels“ von Brun- 
statt. Von B. Förster. 80%. V u. p. 33—354. Mit 5 Lichtdr.-Taf. 
und 6 Bl. Eıklärgn. Strassburger Druckerei und Verlagsanstalt, 
Strassburg i. E, 1891. 

Sain, G. Description des Ammonitides du Barremien du Djebel- 
Onach (Constantine-Algerie) 8°. 78 pp. Avec 3 pl, Lyon, 1891. 

Teller, F. Ueber den Schädel eines fossilen Dipnoers Ceratodus 
Sturii nov. spec. aus den Schichten der oberen Trias der Nord- 
alpen. (Aus: „Abhandlungen der k. k. geol. Reichsanstalt.‘“) 49. 
59 pp. Mit 4 lith. Taf, 8 Zinkogr. im Text u. 4 Bl. Erklärgn. 
A. Hölder. Wien, 1891. 

Tsehermak, G. Die Chloritgruppe ID. Theil. (Aus: „Sitzungs- 
berichte der königl. Akademie der Wissenschaften.) 80°. 79 pp. 
F. Tempsky. Wien, 1891. 

Wülfing, E. Ant. Beiträge zur Kenntnis der Pyroxenfamilie in 
chemischer und optischer Beziehung. 8°. 65 pp. Hörning. Heidel- 
berg, 1891. 


Zoologie. 

Berlese, A. Acari, myriapoda et scorpiones hucusque in Italia 
reperta. Fasc. LVIII. 8° 20 pp. Con tav. Padova, 1891. 

Bonnet, Rbt. Grundriss der Entwicklungsgeschichte der Haus- 
säugethiere. 282 pp. 201 Abbildgn. P. Parey. Berlin, 1891. 

Bronn’s, H. G., Klassen und Ordnungen des Thierreichs, wissen- 
schaftlich dargestellt in Wort und Bild. Mit auf Stein gezeichneten 
Abbildungen. II. Bd. 2. Abth. Coelenterata (Hohlthiere.) Be- 
arbeitet von C. Chun. 2.—5. Lfg. p. 49—144. Mit Textabbildgn. 
— II. Bd. 3. Abth. Echinodermen (Stachelhäuter). Bearbeitet 
von H. Ludwig. 10.—12. Lfg. p. 241—320. Mit 3 Bl. Erklärgn. 
— 1V. Bd. Würmer: Vermes. Fortgesetzt von M. Braun. 15.—17, 
Lieferung. p. 449-560. Mit 2 Bl. Erklärgn. — 5. Bd. 4. Abth. 
Vögel: Aves. Fortgesetzt von Hs. Gadow. 35. u. 36. Lfg. p. 833 
bis 880. Mit 2 Bl. Erklärgn. — VI. Bd. 5. Abth. Säugethiere: 
Mammalia. Fortgesetzt von W.Leche. 35. Lfg. p. 721—768. Mit 
1 Bl. Erklärungn. 8° C.F. Winter. Leipzig, 1890. 

Brooks, W.K, The Oyster. A popular Summary of a scientific 
Study. 8% 239 pp. London, 1891. 
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Bucklon. Menograph of the British Cicadae. 80% Prt. 1-7. Lon- 
don, 1891. 

Buckley, T. E., and J. A. Harvie-Brown. AVertebrate Fauna of 
the Orkney Islands. 50 366 p. Edinburgh, 1891. 

Clauss, ©. Die Gattungen und Arten der mediterranen und atlan- 
tischen Halocipriden. (Aus: „Arbeiten des zoologischen Instituts“.) 
8%. 33 pp. Hölder. Wien, 1890. 

Dohrn, Ant. Studien zur Urgeschichte des Wirbelthierkörpers. 
XVI. (Aus: „Mittheilungen der zoologischen Station zu Neapel.“) 
50%, 40pp. Mit 5 farb. Taf. R. Friedländer & Sohn. Berlin, 1891. 

Ehrenbaum, E. Zur Naturgeschichte von erangon vulgaris Fabr, 
Studien über Bau, Entwicklung, Lebensweise und Fangverhältnisse 
des Nordsee Granat. 8%. 124 pp. Mit 4 Taf. W. Moser. Berlin 
1891. 

Exner, Sgm. Die Physiologie der facettirten Augen von Krebsen 
und Insecten. 8°. VIII 206 pp. Mit 7 lith. Taf., 1 Lichtdr. u 
23 Holzschn. im Text. F. Deuticke. Wien, 1891. 

Flower, W. H, and Reh. Lyddekker. An Introdnetion to the 
Study of Mammals, living and extinet. 80%. 766 pp. London, 1891. 

Frivaldszky, J. Aves Hungariae. Enumeratio systematica avium 
Hungariae cum notis brevibus biologieis, locis inventionis viorum 
que a quibus oriuntur. E mandato commissionis Hungaricae se- 
eundi ornithologorum universalis congressus conscripsit J. F. 8. 
IX, 197 pp. Mit Text-Abbildung. und 1 Farbendr, (Berlin Fried- 
länder & Sohn. Budapestini, 1891. 

Gätke, H. Die Vogelwarte Helgoland. Herausgegeben von Rudlf. 
Blasius. 8% XI, 609 pp. Mit 1 Bildniss. J. H. Meyer. Braunschw. 
1831. 

Harnaday, W. T. Taxidermy and zoologieal Collecting. 8%. Illu- 
strated. New-York, 1891. 

Hatschek, B. Lehrbuch der Zoologie; eine morphologische Ueber- 
sicht des Tbierreiches zur Einführung in das Studium dieser Wissen- 
schaft. 1.—3. Lieferung. 8%. p. 1—432. Mit Abbild. G. Fischer. 
Jena, 1891. 

Hensen, Vet. Die Plankton-Expedition und Haeckels Darwinismus. 
8. 87 pp. Mit 2 Steindr.-Tafeln. Lipsius & Fischer. Kiel, 181. 

Herman, 0. J.S. v. Petenyi, der Begründer der wissenschaftlichen 
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Analogie zwischen der Bewegung von Flüssig- 
keiten und elektrischen Strömen. 


Von 


Dr. phil. K. E. F. Schmidt, 
Privatdozent für Physik zu Halle ajS. 


(Vortrag, - gehalten am 17. December 1891 im naturwissenschaftlichen 
i Verein zu Halle a/S.) 


Analogien zwischen den verschiedenen Energieformen 
und ihren Gesetzen aufzustellen, hat sich stets als lohnend 
und fruchtbringend erwiesen, ganz besonders da, wo unsere 
Kenntnis noch nicht in den inneren Mechanismus einer 
Erscheinung hat vordringen können. 

Die Anlehnung an geläufigere Vorstellungen hat für 
‚den in eine wissenschaftliche Diseiplin Eintretenden den 
nieht hoch genug anzuschlagenden Nutzen, ihn bequem, 
rasch und sicher mit den Grössen, welche die neu zu 
erlernende Diseiplin behandelt, bekannt zu machen; für 
den selbstständig Forschenden eröffnet das Aufsuchen von 
Analogien die lohnende Aussicht, nach Maassgabe bekannter 
Gesetze der durehforschten Diseiplin neue für die noch zu 
erforschende mit gewünschtem Erfolge aufzufinden. 

Ich habe die Absicht, Ihnen im Folgenden eine Reihe 
von Analogien, die zwischen der Bewegung von Flüssig- 
keiten und elektrischen Strömen bestehen, zu entwickeln; 
dazu will ich ähnliche Betrachtungen über eine Reihe 
wichtiger electrotechnischer Einrichtungen fügen. Ich bin 
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mir wohl bewusst, dass ich Ihnen principiell wenig Neues 
berichten kann; die Grundlagen der bestehenden Analogien 
sind lange bekannt; auch in speziellen Fällen sind mir bei 
der Leetüre zuweilen gleiche Betrachtungen hegegnet, wie 
ich sie selbst früher angestellt hatte, um im Colleg derartige 
Gegenstände klar zu legen. 

Ich richte meine Entwicklungen daher besonders an die 
Leser, welche sich zum ersten Male mit dem Gegenstande 
beschäftigen, und an diejenigen, welche ohne eingehende 
physikalische Studien über manche Vorgänge der elec- 
trischen Ströme klarer werden wollen und an der Hand 
ihnen geläufigerer Vorstellungen viele Einrichtungen in 
eleetrotechnischen Anlagen verstehen zu lernen und auf 
eine leichte Weise im Gedächtniss zu behalten, die Absicht 
haben. 


Fliessen des Wassers in Röhren und Strömung 
der Elektrieität in Drähten. 


Druck. Wasser kann in horizontal gelagerten Röhren 
nur fliessen, wenn an den verschiedenen Stellen des Rohres 
eine Druckdifferenz herrscht. Der Fluss geschieht 
stets von Stellen höheren zu solchen niederen 
Druckes. 

Die Stärke des auf die Flächen-Einheit wirkenden 
Druckes an einer Stelle des Rohres misst man einfach 
durch die Höhe der über jenem Punkte stehenden Wasser- 
säule; denn die Ursache des Druckes ist ihr Gewicht, be- 
stimmt durch das Product Wassermasse (m) >< Beschleuni- 
gung durch die Erdschwere (g):m><g. Die in dem 
Rohre befindliche Wassermasse ist nun gleich dem Quer- 
schnitt der Röhre (q) >< der Höhe der Wassersäule (H).') 
Da q = 1 gewählt ist, wird also der Druck H >< g und 
daher durch die Höhe bestimmt. 

Als practische Einheit gilt für die Messung der von 
einer 10 °333 m hohen Wassersäule ausgeübte Druck 
(‘76 m Quecksilber) = 1 Atmosphäre. 


1) Da Masseneinheit = der Masse von 1 cbem Wasser ist. 
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Widerstand. Jedem Strömen von Wasser setzt sich in 
der Röhre ein Widerstand entgegen, der für eine be- 
stimmte Geschwindigkeit nur von der Länge und dem 
Querschnitt des Rohres abhängt. 

Stromstärke. Druck und Widerstand regeln gesetz- 
mässig die Wassermenge, die in einer Sekunde durch den 
Querschnitt der Leitung strömt d. i. die Stromstärke. 

Als praktische Einheit gilt das Liter. 

Damit sind alle Grössen, die beim Fliessen von Wasser 
in Röhren wichtig sind, bekannt. — 

Auch beim elektrischen Strom treten uns 3 Con- 
stante entgegen, die sich gesetzmässig (Ohm’s Gesetz) gegen- 
seitig bestimmen. 

Spannung. Elektrieität kann in einem Drahte nur 
fliessen, wenn an den verschiedenen Stellen Spannungs- 
differenzen bestehen, und der Fluss erfolgt stets von Stellen 
höherer zu solchen niederer Spannung. Spannung und 
Druck sind also die beiden zu vergleichenden Grössen. 

. Die praktische Einheit für die Messung der 
Spannung ist das Volt. 

Widerstand. Auch die Elektrieität findet beim Durch- 
fliessen von Leitern einen Widerstand, der durch die 
.Länge und den Querschnitt und eine von der Substanz 
abhängige Grösse (Leitungsfähigkeit) bestimmt ist. 

Die praktische Einheit für den Widerstand ist das 
Ohm (dargestellt durch den Widerstand einer Quecksilber- 
säule von 1 qmm Querdurchschnitt und 106 em Länge 
bei 0° C.) 

Stromstärke. Durch Spannung und Widerstand ist die 
Stromstärke bestimmt, d.h. die Elektrieitätsmenge, 
die in der Sekunde durch den Querschnitt der Leitung 
fliesst. 

Die praktische Einheit der Stromstärke ist 1 
Ampere. 

Das Gesetz, nach dem die 3Constanten zusammenhängen, 
ist für den Fall des Wasserstromes durch eine Gleichung 
asiel. 
8(1+55) 
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angenähert bestimmt, wenn m, q, g, H die S. 410 bezeich- 
neten Grössen, 1 Länge, d Durchmesser des Rohres, und { 
eine durch Versuche zu bestimmende Constante bedeuten. 
Für den elektrischen Strom gilt das Ohmsche Gesetz 

1 Volt 2 H 
om allgemein m = — wenn m Strom- 
stärke, H Spannung und 2 Widerstand bedeuten. — 


1 Ampere = 


Die Analogie tritt noch deutlicher durch eine graphische 
Darstellung zu Tage. Sei Fig. 1 AB eine Rohrleitung, 
deren 3 Theile verschiedenen Querschnitt besitzen. Durch 
vertikal gezeichnete Grade (deren Längen von der Axe 
der Rohrleitung gezählt werden) stellen wir den Druck in 
dem Querschnitt dar, welcher durch den Fusspuukt der 
Graden bestimmt ist — so würde z. B. DE den in D‘D" 
vorhandenen Druck seiner Grösse nach angeben. — Denken 
wir für alle Quersehnitte den Druck durch solche Grade 
dargestellt und alle Endpunkte durch einen Linienzug ver- 
bunden, so erhalten wir den durch CE GH bestimmten. 
Die Neigung der einzelnen Theile gegen die horizontale 
Axe gibt direkt die Grösse des Druckgefälles in dem 
betreffenden Rohrtheile an, z. B. Winkel JCE für AD ete. 


Die in einer Sekunde durch irgend einen Querschnitt 
des Systems strömende Wassermasse ist überrall gleich. 


Setzen wir an die Stelle des Röhrenstranges eine Draht- 
leitung, deren verschiedene Theile AD, DF ete. Quer- 
schnitte besitzen, die in dem gleichen Verhältniss ab und 
zunehmen wie bei den Röhren und führen dem Drahte Elek- 
trieität zu, so würde der Zug cegh in gleicher Weise die 
Abnahme der Spannung in den verschiedenen Punkten der 
Leitung angeben, wie es für den Wasserstrom durch den 
ausgezogenen Zug der Fall ist. 

Die Aebnlichkeit in der Abnahme zwischen Druck und 
Spannung geht aus der Fig. ohne Weiteres hervor. 

Auch bei der Elektrieität fliesst durch alle Querschnitte 
in einer Sekunde die gleiche Menge, d.h. die Stromstärke 
ist in allen Theilen der Leitung gleich gross. 

Verzweiste Leiter. Fliesst Wasser in einem Rohrsystem, 
das sich an einer Stelle in der Weise vereinigt, dass ein 
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Theil der Röhren als Zufluss, ein anderer als Abfluss dient, 
so muss die zufliessende Wassermenge gleich der abfliessen- 
den sein, wenn ein Aufstauen an jenem Punkte nicht ein- 
treten soll. 

Theilt sich ferner ein weiteres Rohr in zwei engere 
Stränge mit ungleichem Querschnitt, die später wieder 
vereinigt werden, so befördert von den beiden getrennten 
Rohrtheilen der mit dem grösseren Querschnitt (kleinerem 
Widerstande) die meiste Wassermenge. 


Beide Regeln befolgt auch der elektrische Strom, wie 
Kirchhoff in seinen Gesetzen über Verzweigung dargelegt 
hat. Nach diesen Gesetzen ist an einer Verzweigungs- 
stelem; +, +m; +...=m. +m + m; +... 
wenn m zufliessende und m’ abfliessende Blektrieitäts- 
mengen bedeuten (I. Gesetz). Legt man an zwei Punkte 
eines Drahtes einen neuen Draht an, so dass hier eine 
geschlossene Schleife entsteht, so ist m = n wenn m, 

2 1 
die Strommenge, 2, der Widerstand im 1. Draht, m, und 
2, die gleichen Grössen im 2. Drahte bedeuten; der Draht 
mit dem kleineren Widerstande befördert also die meiste 
Elektrieitätsmenge (Il. Gesetz). 


Kapazität eines Leiters. Unter Kapazität eines elektrischen 
Leiters versteht man sein Aufnahmevermögen für die Elek- 
trieität. Das Aufnahmevermögen eines Gefässes für Flüssig- 
keit ist gewöhnlich durch seinen Voluminhalt bestimmt; 
um einen Fall zu haben, welcher der Aufnahme von 
Elektrieität in einem Leiter entspricht, müssen wir die 
Flüssigkeit in besonderer Weise in das Gefäss einführen. 
Denken wir uns ein cylindrisches Gefäss A Fig. 2 durch 
einen biegsamen Schlauch B mit einem engen Rohr C ver- 
bunden, das sich oben zu einem Gefässe D erweitert und 
C und B sowie einen Theil von D und A mit Wasser 
gefüllt, so hängt die Wassermenge, die A aufnehmen kann, 
von seiner Grundfläche K und dem Drucke H ab, unter 
dem die Säule in C steht, ab. Für einen vorgeschriebenen 
Druck bestimmt K die Grösse der in A befindlichen Wasser- 
menge d.h. dieKapacität oder das Fassungsvermögen 
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des Gefässes, wenn wir damit die Wassermasse bezeichnen, 
die das Gefäss unter den herrschenden Bedingungen auf- 
nimmt. 

Wenn inD und A die Flüssigkeiten gleich hoch stehen, 
ist das Fassungsvermögen erschöpft. Jeder neu in A ein- 
dringenden Wassermasse setzt sich ein Widerstand ent- 
gegen, der erst durch eine Druckerhöhung in C (durch 
Heben von D) überwunden werden kann. Wir können 
das Fassungsvermögen des Systems auch dadurch ver- 
grössern, dass wir andere Gefässe mit A verbinden, deren 
Bodenflächen mit der von A gleich hoch stehen und auf 
diese Weise ohne Druckerhöhung einen Abfluss neuer 
Wassermassen aus D bewirken. Die in dem System vor- 
handene Wassermenge m ist gleich dem Druck H multi- 
plieirtemit K:m — HK. 

Der beschriebene Versuch bietet ein sehr schönes 
Analogon zu dem Laden eines Leiters (Hohlkugel etc.) mit 
statischer Elektrieität; es treten uns hier ganz ähnliche 
Erscheinungen und Grössen entgegen. Verbinden wir eine 
metallische Hohlkugel mit einer ergiebigen Elektrieitäts- 
quelle, z. B. einer geladenen Leidener Flasche, so tritt eine 
Grenze für die Ladung ein, über die hinaus der Leiter 
keine neue Elektrieität aufzunehmen vermag. Erst durch 
Vergrössern der Oberfläche oder Erhöhung der Spannung 
ist weitere Ladung möglich. 

Die Spannung spielt die gleiche Rolle wie der Druck, die 
Oberfläche des Leiters wie die Grundfläche von A in dem 
Wasserversuch; wir brauchen nur unter m die Elektricitäts- 
menge und K die Kapazität des Leiters zu verstehen, um für 
die elektrische Kapazität dieselbe Gleichung K = r zu ge- 
winnen. So definirt die Elektrieitätslehre diese Grösse in 
der That: 

Kapazität eines Leiters ist das Verbältniss der Elektri- 
eitätsmenge zu der Spannung auf dem Leiter. 

Oscillirende Entladung. Das Herstellen eines Contaktes 
in einer elektrischen Leitung können wir passend mit dem 
Oeffnen eines Hahnes in der Wasserleitung vergleichen, wo 
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durch dem Wasser ein Weg in einen Rohrstrang eröffnet wird. 
Wir denken uns nun zwei Rohre A und B, Fig. 3, durch 
ein drittes Rohr C verbunden, in welchem ein Hahn h die 
Verbindung zwischen A und B vermitteln kann. Bei ge- 
schlossenem Hahn soll A mit Wasser gefüllt werden und 
nun der Hahn plötzlich geöffnet werden. Die Wassermenge 
stürzt nach B und stellt sich schliesslich so ein, dass in A 
und B die Oberflächen o und o‘ gleich hoch stehen. Bevor 
sie diese Endlage einnimmt, pendelt sie zwischen äusseren 
Grenzen auf der linken und rechten Seite, indem die Ober- 
fläche etwa nach einander auf der rechten Seite die durch 
1 und 3 und dazwischen die durch 2 und 4 bezeichneten 
Höhen auf der linken Seite einnimmt. 

Solche Bewegungen bezeichnen wir als schwingende 
oder oseillirende. Wir finden sie auch bei der plötzlich 
in Bewegung gerathenden Rlektrieität vertreten. Das Ent- 
laden einer Leidener Flasche besteht nicht in einem ein- 
maligen Abfliessen der Elektrieität von den beiden Ober- 
flächen, sondern ist eine bin- und hergehende Bewegung; 
die Elektrieität oseillirtt wie oben die Wassermasse, ehe 
wieder Ruhe eintritt. Für gewöhnlich entgeht uns diese 
Bewegung, aber unter geeigneten Beobachtungs-Bedingungen 
sind wir im Stande, sie genau zu verfolgen. 

Isolation. Um die wachsende Schwierigkeit der Isolation 
bei erhöhter Spannung zu erkennen, brauchen wir nur an 
die gleichen Schwierigkeiten beim Dichten von Röhren in 
Wasserleitungen zu denken; je höher der Druck in der 
Leitung wird, desto sorgfältiger muss an den Rohrverbindungs- 
stellen die Diehtung erfolgen und oft durch besondere Ein- 
richtungen erzielt werden. Aehnliches gilt für die Elektrieität: 
bei den hochgespannten Strömen der Frankfurt-Lauffener 
Kraftübertragung traten Oelisolatoren an die Stelle der 
gewöhnlichen. 
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Die Analogie ist zuweilen mit Vortheil zu verwertben, 
wenn die Lösung praktischer Aufgaben an uns tritt. 

Sollen wir z. B. eine Reihe von Elementen an einen 
Leiterkreis legen, so dass die grösstmögliche Stromstärke 
entsteht, so ergibt die Analogie ohne weiteres die richtige 
Schaltung. 

Ein Element können wir einem kurzen weiten Wasser- 
rohr vergleichen, dem oben soviel Wasser zufliesst, wie unten 
abfliesst; den Schliessungsdraht vergleichen wir mit einem 
horizontal liegenden Abflussrohr. Ist dieses weit und sein 
Widerstand sehr gering, so müssen die Zuflussrohre (Ble- 
mente) neben einander Fig. 4a mit dem Abflussrohr ver- 
bunden sein, um den grössten Abfluss zu erzielen. Ist 
dagegen das Abflussrohr von geringer Weite und daher 
von grossem Widerstand, so ergiebt ein starker Druck den 
srössten Werth für die Abflussmenge, die Elemente sind 
hier über einander zu setzen d. h. hinter einander in die 
Leitung zu schalten Fig. 4b. Ganz gleich verfahren wir 
bei der Schaltung elektrischer Elemente, bei kleinem 
äusserm Widerstand ergibt die Parallelschaltung, bei grossem 
die Hintereinanderschaltung die grösste Stromstärke. 


Anwendung auf technische Anlagen. 


Akkumulatoren. Unter Akkumulatoren versteht die Technik 
Apparate, in denen Energie aufgespeichert wird, um sie zu 
beliebigen Zeiten zur Verfügung zu haben; die Energie 
tritt also in der Form von potentieller Energie auf. 

Maschinen werden in Betrieben mit stark veränder- 
licher Belastung der Motoren nur zeitweise völlig bean- 
‚sprucht und nur dann laufen sie mit dem grössten Nutz- 
effekt. Lässt man sie daher zu Zeiten geringerer Belastung 
andere Anlagen, etwa Pumpen treiben, die Wasser heben, 
so kann man mit Hilfe dieser gehobenen Wassermengen 
später eine Reihe mechanischer Arbeitsvorrichtungen be- 
treiben. So erreicht man, dass die Maschinen stets mit 
dem möglich grössten Nutzeffekt laufen, dass sie ferner im 
Stande sind, ohne zeitweise schädliche Ueberbelastung einem 
Betriebe zu genügen, der zu Zeiten eine grössere Energie- 
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quelle verlangt; endlich erzielt man auf diese Weise eine 
völlig eonstante Druckkraft, was für manche Betriebe 
nothwendig wird. 

Ganz ähnliche Vorgänge begegnen uns in den elek- 
trischen Anlagen. 

Die elektrischen Centralen für Lichtversorgung sind 
z. B. sehr verschiedener Beanspruchung unterworfen. Nur 
wenige Stunden am Abend laufen die Maschinen vollbelastet, 
vorher und nachher sind sie viel geringer beansprucht. Die 
Aufstellung mehrerer kleiner Maschinen, die nur zu jenen 
Zeiten grösster Belastung gleichzeitig laufen, ist keine 
befriedigende Lösung der Aufgabe, denn eine grössere 
Maschine arbeitet sparsamer als mehrere kleine Kann man 
daher in einem Akkumulator die Energie in der gewünschten 
Form aufspeichern, so wird eine mittelgrosse Maschine allen 
Anforderungen genügen. 


Dieses gelingt mit Akkumulatoren-Batterien. Ihre 
Elemente bestehen aus Glasgefässen, welche mit verdünnter 
Schwefelsäure gefüllt sind, in diese tauchen besonders 
präparirte Bleiplatten. Leitet man in diese Elemente einen 
Strom und verbindet später die Bleiplatten durch einen 
Draht, so fliesst in diesem ein Strom in entgegengesetzter 
Riehtung. Die Technik stellt solche Elemente in sehr voll- 
kommener Form für Stromstärken von 6—400 Amp£re her. 
Sie sind geeignet, gleichzeitig mit einer Maschine an die 
Leitung gelegt zu werden, so dass diese von der Maschine 
und Batterie mit Strom versehen wird. Die Maschine kann 
ferner, wenn die Leitung nicht voll belastet ist, zum Theil 
diese mit Strom versorgen, zum Theil die Akkumulatoren 
speisen. So wird eine rationelle Ausnutzung der Maschinen- 
kraft möglich. 

Wir gewinnen auch hier noch einen ähnlichen Vortbeil 
wie oben, nämlich eine Elektrieitätsquelle von sehr con- 
stanter Spannung, die nicht wie bei den Maschinen von 
dem im »Stromkreise herrschenden Widerstand abhängt, 
dessen Veränderung störend auf die Maschine zurückwirkt. 
Eine gemeinsame Verkettung der Maschine und Batterie 
mit der Leitung macht daher jede Schwankung in der 
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Spannung des Maschinenstromes weniger fühlbar und ermög- 
licht ein ruhigeres Brennen der Lampen. 

Die Transformatoren. Für die Elektrotechnik spielen die 
Transformatoren eine äusserst wichtige Rolle; auch für diese 
Apparate kann man analoge Maschinen aus der Wasser- 
technik anführen, um ibre Wirkungsweise zu erläutern. 

In den Wasseranlagen kennen wir die hydraulischen 
Widder oder Stossheber und die Wassersäule- 
maschinen. Jene sind bestimmt, grosse, mit niederem 
Gefälle und daher unter kleinem Druck abfliessende 
Wassermengen zum Heben geringer Mengen gegen höheren 
Druck zu verwerthen; diese sind bestimmt, geringe unter 
gewaltigem Druck stehende Wassermengen zu benutzen, 
um grosse Wassermassen gegen niederen Druck zu 
heben. 

Bei einer Widderanlage, wie sie Fig. 5a in ihren 
wesentlichen Theilen skizzirt, tritt eine grosse Wassermenge 
in das weite Rohr A und fliesst durch die Oeffnung Q, ab. 
Diese kann durch ein Ventil abgeschlossen werden, was 
ziemlich plötzlich durch die strömende Wassermenge selbst 
herbeigeführt wird, wenn der Strom eine bestimmte Ge- 
schwindigkeit erreicht. Der plötzliche Schluss bringt die 
sesammte fliessende Wassermenge zum Stillstand; ein kräf- 
tiger Gegenstoss erfolgt, der sich als Druck auf die Rohr- 
wände äussert. Diesem Drucke giebt das die Oeffinung 
d., verschliessende Ventil nach und eine bestimmte Wasser- 
menge wird gegen den in B herrschenden Druck nach B 
über getrieben; gleichzeitig tritt dieselbe Wassermenge oben 
aus der Rohröffnung O aus: 

Eine grosse Wassermasse fällt um h Meter 
und hebt eine kleine Menge um H Meter. 

Den umgekehrten Zweck verfolgen die Wassersäule- 
maschinen, von denen Fig. 5b die für unsere Absichten 
nöthigen Theile angiebt. Ein enges langes Rohr A, in dem 
eine hohe Wassersäule steht, ist unten mit einem Cylinder 
C, in Verbindung. In diesem kann der eine Kopf eines 
Doppelkolben durch den Wasserdruck vorgeschoben werden, 
wodurch eine in dem Cylinder ©, befindliche Wassermasse 
in das Rohr B gepresst wird, in welchem ein weit 
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niedrigerer Druck als in A herrscht. Es wird also durch 
den Eintritt der C, füllenden Wassermenge, die bedeutend 
grössere (durch R eintretende) aus C, nach B geschoben: 

Eine geringe Wassermenge unterhohem Druck 
H bringt eine grosse unter niedrigeren Druck h. 

Analoge Umformungen erzielen wir bei den elek- 
trischen Anlagen in den Transformatoren. Die einfachste 
Form besteht (Fig. 5e) aus einer Spule I, aus wenigen 
Windungen dicken Kupferdrahtes gewickelt, in welche eine 
zweite mit vielen Windungen aus dünnem Draht hergestellt 
(ID), eingeschoben ist, während der Kern aus einem Bündel 
dünner Eisenstäbe E gebildet ist. Führt man einen Wechsel- 
strom in A ein und aus E heraus, so speist man Wicklung 
I und erzeugt ein magnetisches Kraftfeld um die erste 
Spule. Die in dem Felde auftretenden Kraftlinien durch- 
schneiden die zweite Spule und indueiren einen entgegen- 
gesetzt gerichteten Strom, der in einer an a und e an- 
gelegten Drahbtleitung fliessen wird. Die Spannung, unter 
der die Elektrieität in II in Fluss geräth, hängt ab von 
der Zahl der Kraftlinien im Felde und der Windungszahl 
des Leiters, den sie durchschneiden. Ist h, die Spannung 
in der Rolle I und N, die Zahl ihrer Windungen, sind 
ferner H, und N, die gleichen Grössen für die zweite Rolle, 
so gibt H, = n h, das Verhältniss der indueirenden 

1 

und inducirten Spannung an. Hochgespannte Ströme 
erzielen wir in Rolle II also dureh Anschliessung der ersten 
Rolle an die Stromquelle (hydraul. Widder: Rolle I = Rohr A, 
II = Rohr B Fig. 5a) niedriggespannte in Rolle I durch 
Anschluss der Stromquelle an die zweite Rolle. (Wasser- 
säulemaschine Rolle I = Rohr B, I = Rohr A Fig. 5b). 
Die Analogie ergibt sofort, dass im ersten Falle geringe 
Elektrieitätsmengen, im zweiten dagegen grosse Massen in 
Fluss gerathen. 

Die Analogie lässt noch einen anderen Schluss ziehen. 
Die hydraulischen Anlagen arbeiten nur bei Flussunter- 
brechung, die Ventilklappe Q, in Fig. 5a muss geschlossen 
werden, wenn der Stoss erfolger soll und der Kolben in 
den Cylindern C, und C, Fig. 5b muss wieder in die 
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Anfangslage zurückgeführt werden, wenn die Maschine 
weiter wirken soll, also muss auch hier ein Absperren des 
Zuflusses aus A erfolgen; wir haben also in beiden Fällen 
Stromunterbrechung als Bedingung für die ständige 
Wirksamkeit der Maschinen. Analoger Weise lassen sich 
in dem elektrischen Transformator nur discontinuir- 
liche (Wechselströme) und niemals gleichgerichtete, con- 
tinuirlich fliessende Ströme umformen. 

Wollen wir mit ununterbrochenem Wasserstrom 
arbeiten, so müssen wir eine Centrifugenpumpe oder der- 
gleichen mit dem Strome antreiben, indem wir z. B. ein 
Wasserrad, das mit der Centrifugenpumpe auf ein und 
dieselbe Axe gekeilt ist, durch den ständig fliessenden 
Strom in Bewegung versetzen. In den elektrotechnischen 
Anlagen haben wir ganz analoge Einrichtungen, indem die 
rotirenden Theile einer Wechselstrom- und Gleichstrom- 
maschine bei den Wechselstrom-Gleichstrom Transfor- 
matoren oder die Anker zweier Gleichstrommaschinen bei 
den Gleichstrom-Gleichstrom Transformatoren auf die gleiche 
Axe gekeilt werden. 

Hier ist also eine in Bewegung zu setzende 
Maschine für die Umformung nöthig, während im ersten 
Falle ein ruhender Apparat den Zweck erfüllt. 

Energie. Wenn in das Steigerohr des Widders eine sehr 
kleine Wassermenge eintritt, so ist die Arbeit, welche beim 
Durchsehieben durch die Grundfläche geleistet wird, durch 
H m‘ bestimmt, wo H den Druck auf 1 qem Fläche bedeutet; 
denn die Wassermasse nimmt in dem Rohr eine kleine 
Höhe | ein und um diese Länge werden die Wasser- 
theilchen gegen den Druck H verschoben, auf den Ge- 
sammtquerschnitt q kommt also die Arbeit Hq.1l = Hm‘. 
Die gleiche Menge m‘ tritt oben aus dem Steigrohr aus; 
tritt eine neue Menge m‘ ein, so wird wieder die gleiche 
Arbeit geleistet. Wächst schliessiich m‘ zu einer beträcht- 
lichen Grösse m an, so ist die Gesammtarbeit, die beim 
Durehtreiben dureh die Grundfläche geleistet wurde= H.m. 

Dieses Produkt giebt ein Maass für die Energie, welche 
die Wassermenge gewonnen hat, d. h. ein Maass für die 
Arbeit, welche die Wassermasse unter den neuen Verhält- 
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nissen leisten kann. Der Energiewerth ändert sich nicht,wenn 
man die Druckkraft halbirt und die Wassermenge verdoppelt 
oder diese auf den dritten Theil verkleinert und der Druck 
verdreifacht wird ete.; d. h. wir können die gleiche Arbeit 
mit einer kleinen Wassermasse unter hohem Druck oder 
einer grossen Wassermasse unter niederem Druck verrichten. 

Die zwischen Wasser- und elektrischen Strömen be- 
stehenden Analogien lassen es plausibel erscheinen, dass 
die Energie fliessender Elektricität durch ein analoges 
Produkt gebildet sein wird; wir haben nur für H die 
Spannung und m die Stromstärke einzusetzen. Wir können 
also die gleiche Arbeit durch geringe Strom- 
stärken bei hoher Spannung wie durch grosse 
Stromdichten bei niederer Spannung leisten. 

In der Technik spielt die UÜebertragung der 
Energie eine ausserordentlich wichtige Rolle; denn die 
Ausnutzung einer Natur- oder Maschinenkraft kann fast 
vie an Ort und Stelle geschehen; bei letzterer bleibt aller- 
dings die Ausbreitung auf enge Bezirke beschränkt, aber 
bei den Naturkräften ist oft eine Fortleitung auf beträcht- 
liche Entfernungen nöthig. 

Die Theorie lehrt, dass Energie nicht verloren geht, 
die Praxis zeigt, dass wir niemals die volle Energie in 
unseren Maschinen wieder gewinnen, durch die wir eine 
grössere Kraftaquelle für unsere Dienste nutzbar machen. 
Wir wissen auch die Gründe anzugeben: Reibung, die 
hierdurch erzeugte Wärme, die oft zu ausserordentlich 
kräftiger Stärke ansteigenden Geräusche hindern eine 
völlige Wiedergewinnung der ursprünglichen Energie. Die 
auszunutzende Energie 
ursprüngliche Energie’ 
das sie als Wirkungsgrad einer Anlage bezeichnet, immer 
günstiger zu gestalten; dabei tritt die Frage auf 1) welche 
Form der Energie (mechanische Bewegung: Riemen-, Seil- 
übertragung, hydraulische Uebertragung, Wärme, Elektri- 
eität) eignet sich am zweckmässigsten für die Fernleitung 
und 2) in welcher Weise soll die speeielle Form fort- 
geleitet werden? 

Betrachten wir die Fortpflanzung der durch Wasser- 


Technik ist bemüht, das Verhältniss: 
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bewegung hervorgerufenen Kraft, die einen Motor treiben 
soll, so lässt sich die Ueberwindung der gleichen Wider- 
stände dadurch erreichen, dass wir einen Arbeit-Cylinder 
mit grossem Querschnitt verwenden und den Kolben mit 
geringer Druckkrait bewegen oder einen geringen Quer- 
schnitt und hohe Druckkraft verwenden. 

Die Frage nach der ökonomischer arbeitenden Anlage hat 
die Praxis dahin entschieden, dass der Betrieb unter hohem 
Druck vortheilhafter ist; da besonders die Anlage der Leitung 
‚wegen desgeringen Durchmessers der Röhrensichbilligerstellt. 

Ganz analog liegen die Verhältnisse beim elektrischen 
Strom. Grosse Strowstärken erfordern Drähte mit grossem 
Querschnitt, damit der Widerstand, dessen Ueberwindung 
eine Erwärmung zur Folge hat, möglichst klein und dadurch 
der Energieverlust möglichst herabgedrückt werde. Die 
Vermehrung der Kupfermasse hebt aber den Preis der 
Anlage ganz bedeutend. Ströme mit hoher Spannung und 
geringer Stromstärke können dagegen in dünnen Drähten ohne 
grossen Energieverlust, fortgeleitet werden und lassen daher 
eine Fortführung der Energie auf Entfernungen Frankfurt- 
Lauffen zu, ohne den Preis bis zur Unmöglichkeit zu steigern. 


Analoge Grössen. 


Wasser Elektrieität 
Maasseinheit Maasseinheit 
Spannung EN 
1 Atmosphäre Druck elektromotorische Kraft < 
Potential = 
_ Widerstand Widerstand 1 Ohm 
1 liter Stromstärke Stromstärke 1 Ampere 
Druckgefälle Potentialgefälie 
r | ? 
Kapazität — zZ = Kapazität — ae 
Energie = Wassermasse mal Energie =Elektrieitätsmenge 
Druck mal Spannung 
Hydraulischer Widder Transformator für Niedrig- 
auf Hochspannung 
Wassersäulemaschine Transformator für Hoch- auf 


Niedrigspannung. 
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Von 
©. Luedecke in Halle a. 8. 


Vorkommen. Auf der Salzlagerstätte von Stassfurt 
in den höheren Schichten der Kainitregion findet 
sich der von Dr. Staute früher aufgefundene Pinnoit 
(MgB,0, + 53H, 0)), welcher nach meinen Untersuchungen 
in der pyramidalen Hemiödrie des tetragonalen Krystall- 
Systems krystallisirt. In den Knollen dieses gelben Mine- 
rals finden sich deutliche, mit dreifacher Spaltbarkeit ver- 
sehene Krystalle, welche sypsähnlich sind; sie stellen ein 
neues Mineral, welches ich 1885 entdeckte?) und nach dem 
Hallischen Chemiker Heintz benannte, dar. Im Jahre 
1888 habe ich im naturwissenschaftlichen Verein bereits 
alle jene Eigenschaften des Minerals vorgetragen), welche 
hier wiedergegeben werden. Im darauf folgenden Jahre 
entdeckte dasselbe Mineral Feit?) von Neuem, allerdings 
nur in einer mikrokrystallinen Varietät von Schmidtmanns- 
hall bei Aschersleben, und 1890 veröffentlichte Milch5) eben- 
falls einen Artikel über dieses Mineral. Zweck der folgen- 


1) Ber. d, deutsch. chem. Ges, 1884, 17, 1584, Zeitschr, f£., 
Kryst. 11. 336. 

2) Dies. Zeitschr, Bd, 58, 645. 

3) Dies. Zeitschr. Bd. 62. 354. nicht 13. 239. wie Z. f. Kıyst. 
angiebt. 

4) Chemiker-Zeitung 1889. 13. Jahrg. No. 73, S. 1188. 

5) Zeitschr. f. Krystallographie Bd. 18. S. 478. 
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den Zeilen ist Mittheilung des an Heintzit bis jetzt be- 
kannten und Correcetur von seitdem neu erkannten ein- 
zelnen Daten. 

Chemische Zusammensetzung. In der gewöhn- 
lichen Spiritusflamme schmilzt das Mineral unter Schäumen 
leichter als Antimonit; der Kaliborit von Feit soll jedoch 
vor dem Löthrohr schwierig zu einem farblosen Glase 
schmelzen !); nach meinen Beobachtungen an Original- 
Material Feits, welches ich von ihm selbst erhalten 
habe, schmilzt das Mineral leicht unter Anschwellen. 
Hierbei wird die Flamme intensiv gelbgrün gefärbt; mittelst 
des blauen Cobaltglases erkennt man in der Flamme die 
violette Kalifärbung. Das Spectrometer?) lässt mittelst des 
Vergleichsprismas und auch schon mittelst der Scala bei 
den Zahlen 14 und 25 die Linien des Bors und bei — 34,5 
und 127 die des Kaliums erkennen. Im Essigsäure löst 
sich das Mineral schwer, dagegen leicht in Salz- und Sal- 
petersäure. Mit Platinchlorid erhält man deutliche isotrope 
Octaöder von Kaliumplaiinehlorid; phosphorsaures Ammon 
giebt reichliehen Magnesiumniederschlag, welcher auf das 
Deutliehste die von Haushofer angegebenen Eigenschaften im 
Microskop erkennen lässt. Kieselfluorwasserstoffsäure ruft 
rhomboädrische Krystalle von Magnesiumsiliciumfluorid, 
deren ebener Winkel 95° beträgt, hervor; die Auslöschungen 
lagen parallel den Diagonalen der Rhomboäderfiäche. Da- 
neben traten trotz mehrfach wiederholter Versuche keine 
hexagonalen Natriumsilieiumfluoridkrystalie hervor. Natrium 
ist dem reinen Mineral also fremd und die von Bauratlı 
ausgeführte Analyse also mit unreinem, Steinsalz enthaltenen 
Mineral angestellt. 

Kohlensäure, Schwefelsäure, Kieselsäure, Chlor, Bar- 
yum, Caleium, Strontium, Eisen und Aluminium sind nicht 
in dem Minerale vorhanden. Das Mineral ist demnach ein 
wasserhaltiges Borat von Magnesium und Kalium. 

Die mit wenig Material angestellten Analysen ergaben 
die von mir in der Zeitsehrift für Krystallographie?) mit- 
= 1) Neues Jahrbuch. f, Min. 1891. Bd. I. S. 237 Rei. von Brauns. 

2) Vogel, Spectral-Analyse. 

3) Bd. 18. 1890 S. 482, 
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getheilten Werthe; hier ist offenbar die Bestimmung der Bor- 
säure vielzu hoch ausgefallen und dieselbe deswegen zu cas- 
siren. Es bleiben aber die übrigen Bestimmungen bestehen: 


© Gefunden: Berechnet nach der Formel 
ke HBO,, KBO,,2MgB, 0, + SH,0. 
H>0. = 24,08 Mittel 24,31 
Es) 7,49 
Ms0 = 12,23 al 
B, 0; = (56,30) Diff. 55,59 


Diesen Bestimmungen nähern sich die Analysen von 
Feit sehr; derselbe zeigte insbesondere an seinen reichlich 
vorhandenen (mehrere hundert Gramm) ') Materiale, dass 
der bei der Wasserbestimmung durch blosses Erhitzen ver- 
muthete Borsäureverlust, wie auch schon Rammelsberg?) 
mir mittheilte, wahrscheinlich nicht stattfinde, und daher 
einer solehen Wasserbestimmung bei Feststellung der For- 
mel volle Gültigkeit zuzuerkennen ist. Feits microcrystal- 
liner körniger Kaliborit ergab folgende Zusammensetzung: 


Feit, Kaliborit. Berechnet FE. Berechnet Luedecke 
Gefunden: n. d. Formel: n. d. Formel: 
2K,B,0 3H BO, 
9MeB, +39, 0 KBO, +80 
2MgB,0, 
H,0 = 24,00 23,96 23,84 
K..0,=76,48 6,42 6,57 
MgO = 12,06 12,28 11,15 
B,0, = (57,46) Diff. 57,34 58,43 


Selbstverständlich schliessen sich die aus Feits com- 
plieirterer Formel berechneten Procente besser an die gefun- 
denen Werthe an als die aus meiner Formel ausgerechneten. 
Vergleicht man aberletztere mit den ausmeiner Analyse (oben) 
‘berechneten Zahlen, so findet man die Aehnlichkeit zwischen 
Kaliborit und Heintzit sofort heraus, was übrigens schon 
Feit'), ausgehend von der procentischen Zusammensetzung, 
hervorgehoben hatte; der weitergehende Schluss, dass Kali- 
borit und Heintzit dasselbe Mineral seien, war aber damals 
noch nicht gerechtfertigt, solange nicht auch die übrigen 


1) Chemiker-Zeitung. 1891, No, 8, S. 115, 
2) Privatmittheilung an Luedecke., 
Zeitschrift 1. Naturwiss. Bd. 64, 1891. 97 
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physikalischen und geometrischen Eigenschaften als ident 
erwiesen waren. !) 

Auch Milch theilt in seiner Arbeit eine Analyse mit; 
dieselbe zeigt einen ziemlich bedeutenden Verlust. Er gab 
die unter I gefundenen und unter I nach der Formel 
Mg,KBy, 0, + 5SH,0O mitgetheillen Daten. Aus seiner 
Formel NeTECInen ich die nee mitgetheilten Werthe. 


H,0 — 23,83 23,56 24,61 
K,O = 814 8,16 8,05 
M&0 — 13,80 13,84 13,67 
B, 0, — 52,39 51,88 54,44 53,68 

98,16 100,00 100,01 


Jedenfalls verdienen die von Feit angegebenen Ana- 
lysen — nach seinen Angaben stellt die oben gegebene 
Analyse das Mittel aus mehreren dar — das meiste Ver- 
trauen, und da mit denselben auch die meinige im Wesent- 
lichen übereinstimmt, Baurath’s Analyse hiervon aber 
mehr abweicht, so stellen wohl jene obigen Angaben nahezu 
die wahre Zusammensetzung des Heintzits dar. 

Doch ist es wünschenswerth, dass neue Bestimmungen 
besonders der Borsäure vorgenommen werden. 

Die Annahme, dass der Wasserstoff obiger Formeln 
zwei verschiedenartige Stellungen zu den übrigen Atomen 
einnehme, ist eine willkürliche, bis jetzt durch Experimente 
nicht beglaubigte. 

Geometrische Eigenschaften. Nach meinen 
Untersuchungen krystallisirt der Heintzit monosymmetrisch 
mit dem Axenverhältniss a:b:c = 1.2912 :1 : 1,7572 
8=57°41,4' und den Formen ec (001), o (111), m (120), 
d (102), a (100), y(211) und nach Milch noch einer negativen 
Pyramide der Zone [120: 111] (vergl. unten, letztere ist 
im Index der Krystallformen von Goldschmidt weggelassen 
worden?). Nach den von mir beobachteten Verhältnissen 
— es beziehen sich hier sämmtliche Angaben auf Krystalle 
welche aus einem Knollen herrühren — sind a (100), e (001); 
o(111) und d (102) die am häufigsten auftretenden Flächen, 
nach Milch, welcher die Krystalle eines anderen Pinnoit- 
knollens untersuchte, waren a (100) und o (111) die häufig- 


i) Luedecke, Chemiker-Zeitung 1891, S. 222, 
2) II. Bd. S. 373. 
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sten Flächen, etwas untergeordneter war m (120), und ganz 
zurücktretend waren e(001) und die Pyramide aus der 
Zone [120:11i], welehe er als (112) (bezogen auf sein 
Axensystem) bezeichnet. 

Nach meinen Beobachtungen waren o (111) und d (102) 
fast immer nur hinten und m in gleicher Weise (vergl. 
beistehende Figur) nur vorn ausgebildet. Vielfach ist 
die Fläche (102), ebenso wie e (001) erst durch Spaltung 
beim Herauslösen der Krystalle 
aus dem Pinnoit entstanden. 
Häufig erhält man deswegen 
auch wunderlich aussehende 
Spaltformen, welche von den 
Spaltlächen (100) 100) (001) 
(001) (102) (102) vorn, hinten, 
oben und unten und seitlich 
nur durch (111) und 111) be- 
srenzt sind. 

Vielfach gaben die Flächen reeht gute, einfache 
Bilder, aber dennoch differiren dieselben Winkel bedeutend 
an den Krystallen 2, 3, 5 und 6. 

0202 (I a) 1030532265) 102.255,272)1022 
16,8° (3), 101° 33,3° (6). 

Die besten und übereinstimmendsten Resultate gaben 
die Spaltflächen. 

a:c = 100:001 = 57° 53° (4), 42,6‘ (5), 40° (6), 39' 2). 

Milch hat die Krystalle etwas anders aufgestellt; er 
hat deshalb auch ein anderes Axenverhältniss: a:b:ce = 
2,1937 :1:1,73385, # = 80° 12’ angenommen. 

Vergleich der Flächen. 


Luedecke Milch 
abe 0292. 1,7572  a:bi;e -.2.19504121,13389, 

ß 579 41,4° ß 80912‘ 

a (100) a (100) 

m (120) m (110) 

o (ill) n (111) 

y @1l) r (311) 

d (102) e (001) 

ce (001) x (101) 


— (0) (112) 97% 
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05 35769 12 
SO A 80 12 
102 18 = 

63 595 4 2 
81 33 2 

Sl m AV 
5836 58 27 
SUlca 97,49 
2Tdea 26 13 
548 8 54 
DI 22 2053 
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49 2 48 545 
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40 43 53 


100: 
100: 
110: 
001: 
‚Dale 
alla 
ua 
110: 
110: 
SLR 
311: 
001: 
InuES 
112: 
112: 
112: 
112: 
112: 
112: 
112: 
112: 


neB» >» M 


s.o'9/0’90 Solo, SQ! B ee m BB EiBiE TeliB, ers 


MBBBE 


ri 


Ss nr 


Von ©, Luedecke, ; 429 


Optische Eigenschaften. Vorschriftsmässig liegen 
in Spaltblättehen parallel (100), (001) und (102) die Maxima 
der Auslöschung parallel der Orthodiagonale b; Platten pa- 
rallel der Symmetrie-Ebene (010) zeigen das Maximum 
der Auslöschung im stumpfen Winkel — nicht wie ander- 
wärts angegeben im spitzen — # von der Verticalaxe um 
25° 16° abweichend, welche Richtung die Axe der mitt- 
leren Elastieität b ist; senkrecht zu derselben in der Sym- 
metrie-Ebene liegt die Axe der kleinsten Elastieität; mit 


der Trace von (001) in (010) bildet diese 7° 3° (vergl: 
nebenstehenden Holzschnitt); Milch giebt an, dieser Winkel 
würde von der Auslöschung mit der Verticalen c gebildet; 
dies ist nicht der Fall, wovon man sich leicht an Prä- 
paraten, welche die Tracen von (100) (102) und (001) 
auf dem Klinopinakoid (010) zeigen, überzeugen kann. Die 
Orthodiagonale b ist die Axe der grössten Elastieität; der 
Brechungsexponent für den parallel derselben schwingenden 
Strahl ist für mittlere gelbe Strahlen (Na) 1,354. 

Die Ebene der optischen Axen ist senkrecht zur Sym- 
metrie-Ebene und bildet mit der Verticalaxe 64° 44‘. Die 
Dispersion der Axen ist gering. Ich mass den Axenwinkel 
im Adams’schen Axenwinkel-Apparat zu 100!/,°; der Brech- 
ungsexponent der beiden Halbkugeln, welche die Casette 
bilden, betrug 1,6213 für Natriumlicht. 
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Milch fand 

2H (Li) = 105° 42° für n(Li) = 1,4647 des Oels 

2E(Na) = 0A aaa dere ne 

22H. —=.1042 547 Ten es 

Es ist merkwürdig, dass der Axenwinkel für rothes 
Li-Liebt grösser sein- soll, als der für gelbes und der für 
grünes Thalliumlicht, auch wieder grösser als der für Na- 
triumlicht; diese Zahlen leiden an einem inneren Wider- 
spruch. 

Die optische Untersuchung des Kaliborits ergab, dass 
die Blättehen desselben ebensolehe Umgränzung zeigen wie 
die des Heintzits, und dass die Lage und relative Grösse 
der optischen Elastieitätsaxen in 001 oder 102 dieselben 
sind wie bei dem Heintzit. 

Uebrige physikalische Eigenschaften. Spaltbar- 
keit findet statt vollkommen nach (001 und (102), weniger 
vollkommen nach (100); Milch giebt nur (102) und (100) 
an; letztere soll nach ihm vollkommener als erstere 
sein; eine dritte erwähnt er nicht; nach ihm ist die 
Diehte 2,127. Ich fand 2,129 bei 10° C. und 2,109 an 
einem weniger homogenen Krystalle im Cadmiumborowolf- 
ramiat; Feit fand für Kaliborit 2,05. Die Härte habe ich 
zu 4 bestimmt; nach Milch ist sie zwischen 4 und 5. 

Auf der Basis entstehen durch verdünnte Salzsäure 
spindelförmige Aetzeindrücke, welche nach der. Sym- 
metrieebene symmetrisch, sonst aber vorn und hinten ver- 
schieden sind. 

Bei einer Erwärmung auf 120° wurde die Lage der 
Auslöschung in der Symmetrieebene nieht gestört, sondern 
blieb constant. 

Aus dem Vorhergehenden geht hervor, dass Heintzit, 
Hintzeit und Kaliborit ein und dasselbe Mineral sind. Der 
letztere ist nur einemikrokıystallinische Varietät des ersteren. 

Von den der Substanz gegebenen Namen ist der 
Heintzit nach obigem der älteste, er dürfte also wohl 
dem Prioritäts-Rechte nach den anderen vorzuziehen sein. 

Halle a. S., Februar 1892. 
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Passarge, Fı., Dr. aus Königsberg i. Pr. Das Röth im 
östlichen Thüringen. Th. Fischer, Jena. 

Die zwischen dem eigentlichen Buntsandstein und dem 
Muschelkalk liegende Zwischenbildung der älteren Autoren 
„das Röth“ theilt der Verfasser in folgende Unterabthei- 
lungen ein: 1. Unteres Röth a) Chirotheriensandstein, b) Zone 
der fossilfreien Gypse, ce) Zone der Benekeia tenuis grüne 
Mergel mit fossilreichen Dolomitbänken, welche den ge- 
nannten Ammoniten führen. 2. Mittleres Röth: rothe Mer- 
gel mit grünlichen Quarzitbänken und mehreren Horizonten 
von Knollengyps mit Myophoria costata z. Th. 3. Oberes 
Röth: rothe Mergel und Sandsteinschiefer mit Gypsschiefer- 
bänken mit mehr oder weniger constanten Dolomitbänken 
mit Myophoria vulgaris Die Gesammtmächtigkeit des Röths 
im östlichen Thüringen beträgt 60 — 75 m. — Der Verfasser 
hat hauptsächlich die Aufschlüsse im Saalthal zwischen 
Bürgel-Golmsdorf im NO. und Jena-Orlamünde -Kochberg 
im Süden und jene bei Nebra, Kirschscheidungen und 
Prettitz im Unstrutthal studirt. 

Der Chirotheriensandstein besteht aus dünnplat- 
tigen Sandsteinen, welche durch dünne lockere Schichten 
getrennt werden (Hohlweg naclı Ziegenhain 1,5 m, Sophien- 
höhe, Pockedra). 

An den meisten Punkten im Saal- und Unstrutthal 
beginnt das Röth mit den fossilfreien Gypsen, so am 
Jenzig, Hausberg, Sophienhöhe, am Kugelberg bei Gum- 
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perda und bei Prettitz, Nebra und Kirchscheidungen (19 bis 
20 m). Eigenthümlich sind Einlagerungen von Jenaischen 
Alabasteram Hausberg, Gr. Löbichau, Drakendorf, Gösch- 
witz u.a. OÖ. sowie grüne Thon reiche Kalke (20 cm) 
am Hausberg und Kirchscheidungen. Ueberall liegen die 
Gypse direet auf den Sandsteinen, ohne Zwischenlagerung 
von Mergeln. N. v. Gumperda fehlt der Gyps und liegen 
die Tenuismergel direct auf den Sandsteinen auf. 

Es sind Kalkreiche und Glimmerblättchen führende, grau- 
grüne, gelbe und graue Mergel, in welchen petrefactenreiche 
Sandstein- und Dolomitbänke im Saal- und Unstrutthal liegen ; 
nur in den unteren Bänken ist bis jetzt die Benekeia 
tenuis aufgefunden worden. Verfasser theilt diese Zone in 
8 Horizonte ein. RR N 

a) Mehrere Dolomitbänke mit schlecht erhaltenen 
Benekeia tenuis, Gervillia jenensis, Myophoria costata cfr. 
elongata; Knochenstücke und Fischschuppen. 

b) Tenuisbank, graue, harte krystallinische Bahr 
mite reich an Benekeia tenuis, und den eben in a auf- 
gezählten Petrefacten ohne die Dielen letzten, z. Th. Strom- 
atoporidenfaecies. 

e) Sauriersandstein Zenker: Mürbe quarzitische 
graue Sandsteine im Saalthal, thonigsandige Dolomite an 
der Unstrut, Myophoria costata, Gervillia jenensis, myti- 
ioides, Myophoria pholadomyoides nov. spec., Natica, Lin- 
gula tenuissima, Pleuromya musculoides, Knochenstücke, 
Fischschuppen. 

d) Gelbe quarzitische Sandsteine im nördlichen Saal- 
thal, graue und gelbe Dolomite und Oolithe im südlichen, 
Trockenrisse, Wellenfurchen, Kriechspuren. Myoph. cost., 
Gervillia mytiloides, jenensis, costata, Myoconcha Gold- 
fussi, Monotis Albertii, Lingula tenuissima; sie fehlt im 
Unstrutthal. 

e) Untere rothe Sandsteinschiefer: rothe Sand- 
steine und Mergel mit Wellenfurchen und Trockenrissen. 

f) Muschelbreccie Wagners (= Zenkers Conchy- 
lienbreecie = Wagners gelber Dolomit von Kunitz). Oben 
gypshaltige oder freie oolithische Muschelbreceie, unten 
graue und gelbe zuweilen oolithische Dolomite. Benekeia 
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tenuis selten, Myophoria costata, ovata, orbicularis; Ger- 
villia jenensis, mytiloides, costata; Myoconcha Goldfussi; 
Roemeri, gastrochaena; Pholodomya museuloides; Monotis 
Albertii, Lingula tenuissima, Natica, Knochen. 

8) Oben rother Sandsteinschiefer mit Weilen- 
furchen, Kochsalzpseudomorphosen. | 

h) Rhizocorallienbank grauer Dolomit rein oder 
sandig, z. Th. quarzitisch mit Rhiz. jenense, Myophoria 
costata, Gervillia jenensis, costata, Modiola triquetra, 
Cueullaea nuculiformis, Monotis Albertii, Lingula tenuis- 
sima, Fischschuppen, Knochen; a und d sind nur im Saal- 
thale entwickelt. 5 

Das mittlere Röth ist weit Petrefacten ärmer als das 
untere; es sind rothe Mergel, Sandsteinschiefer, Gypse, 
Quarzite mit Wellenfurchen, Trockenrissen und Steinsalz- 
pseudomorphosen in fortwährendem Wechsel. Verfasser 
unterscheidet hier 2 Horizonte, eine untere sanfte Hänge 
bildende und eine obere Steilhänge bildende. Letztere 
werden bedingt durch zwischen die grünen Mergel einge- 
schaltete Quarzitbänke von hellrosa, weisser und grün- 
licher Farbe; sie sind für diesen Theil des Röths characte- 
ristisch. Myophoria vulgaris beginnt hier aufzutreten. Bei 
Kirchscheidungen ist das mittlere Röth ebenso ausgebildet 
wie im Saalthal; auch hier sind 5 Gypslager zu unter- 
scheiden: eins auf dem mittleren Buntsandstein im un- 
teren Röth und 2 im mittleren Röth. — 

Das obere Röth gleicht in seinem unteren Niveau 
dem mittleren sehr und besteht aus rothen Mergeln mit 
Fasergyps, Gypsschiefer und Sandsteineinlagerungen, doch 
fehlen hier Quarzite zwischen grünen Mergeln stets. 
Nach oben zu nehmen letztere mehr zu und enthalten Dolo- 
mitbänke mit zahlreichen Petrefacten. Violette Mergel, 
Sandsteine und Gypsschiefer treten auch hier auf und eine 
Gypsschieferbank kann als die Grenze des oberen Röth 
angesehen werden; der obere Röth ist durchschnittlich 
10m mächtig. Charaecteristisch sind hier die Dolomitbänke, 
von welchen die untere auf der das mittlere Röth abschlies- 
senden Gypsbank liegt, und Knochenstücke, Fischschuppen 
und Zähne enthält; die zweite Dolomitbank ist D—15 cm 
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mächtig und wird wegen ihrer Turbonilla- und Natica- 
Arten als Gastropodenbank bezeichnet, auch Gervillia myti- 
loides, Myophoria vulgaris und Modiola hirudiniformis 
und Estheria führt sie; eine dritte noch höher gelegene Do- 
lomitbank wird als Vulgarisbank bezeichnet, weil sie Myopho- 
ria vulgaris fübrt; daneben aber auch Myoph. ovata Brn., 
Gervillia costata Quen., Modiola hirudiniformis, Monotis 
Albertii, Ostrea ostracina und Myoconcha gastrochaena; 
sie findet sich bei Dornburg, am Rosenthal bei Zwätzen 
(Saurierknochen), Gumperda, Kahla und Gödewitz. 


Nun schildert der Verfasser die vor seinen Ergebnissen 
wesentlich abweichenden Befunde E. Schmid’s, welche 
derselbe in den Erläuterungen zur geologischen Special- 
karte niedergelegt hat; er hat eine Gliederung des Röth 
unversucht gelassen und verwechselt die festen Bänke 
vielfach miteinander. 


Dagegen stimmt die Auffassung Speyers, welche der- 
selbe auf den Blättern Freyburg, Bibra und Querfurt nie- 
dergelegt hat, im Wesentlichen mit des Verfassers Ansicht 
überein. — 

Die Myophorien-Dolomite v. Fritsch’s auf Blatt Teut- 
schenthal parallelisirt er sodann mit seiner Tenuisbank; da- 
gegen fehlt hier der Rbizocoralliendolomit. Dagegen nimmt 
der Verfasser von v. Fritsch’s Mergelschiefern mit Muschel- 
bänken an der Röthgrenze, welche derselbe den Coelestin- 
schichten E. Schmid’s gleichstellt, die unteren Dolomite für 
den obersten Röth in Anspruch. — 


Auf dem Blatt Wettin hat Speyer ebenfalls Myopho- 
riendolomit (Tenuisbank Pass.) und darüber rothe und grüne 
versteinerungsfreie Mergelschiefer eingetragen; Laspeyres 
hat die Myophoriendolomite auf Blatt Petersberg in Lese- 
steinen aufgefunden. Auch auf diesen beiden Blättern 
nimmt der Autor, wie auf Blatt Teutschenthal, diese Mergel- 
schiefer unter den Coelestinbänken noch für oberes Röth 
in Anspruch. Ueberhaupt führt das untere Röth am süd- 
lichen Harzrande nach den Untersuchungen der preussischen 
Landesgeologen mächtige Gypslager, aber nur sporadisch 
(Worbis, Nieder-Örschel und Gernrode Rhizoconallienbank) 
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Dolomite; das mittlere Röth soll nach Westen abnehmen, 
während das obere nicht festzulegen ist. 

Auch südlich vom Thüringerwald scheinen analoge 
Glieder wiederzukehren; auch hier kann man 3 Etagen 
unterscheiden: eine untere Stufe, welche aus Chirotherien- 
sandstein und bläulich grauen Thonen eventuell mit Dolo- 
mit und Sandsteinbänken besteht und local auch Gypslager 
enthält; bei Sonneberg und Neustadt wird sie allein durch 
die Chirotherienbank gebildet. Das mittlere Röth besteht 
aus rothen Mergeln mit Sandstein und Quarzitbänken, da- 
gegen das obere aus grauen und rothen Mergeln mit Kalk- 
steinbänken (mit der Fauna der Coelestinschichten, während 
Myoph. costata fehlt). Das Hessische Röth soll der mitt- 
leren Abtheilung zugetheilt werden. 

Halle a. S. Luedecke. 


Th. Ebert in Berlin, Ueber die Art des Vorkommens 
und die Verbreituug von Gervilha Murchisoni Gntz. im 
mittleren Buntsandstein Mittel - Deutschlands. Jahrbuch 
der Königl. preuss. Landes- Anstalt 1858, 237. 

Nach Ebert ist die im mittleren Buntsandstein auf- 
tretende Muschel Gervillia Murchisoni Gntz. viel häufiger, 
als man gemeiniglich annimmt. Auf den Blättern Waake 
und Gelliehausen der geologischen Karte von Preussen tritt 
sie im Buntsandstein stets unterhalb der Bausandsteine auf. 
Besonders sind es hellrothe und gelblichrothe feinkörnige 
Sandsteine, in welchen die Muschel dicht gedrängt sitzt; 
recht deutlich wird hier die Sculptur der Schale, wenn 
man Wachsabdrücke macht. An den Platten ist die Muschel 
schwer zu sehen; dies wird erleichtert, wenn man dieselben 
frisch aufschlägt; einige andere Begleiterscheinungen er- 
leichtern das Auffinden weiter: Gern werden die die Muschel 
führenden Sandsteine unter- und überlagert von Platten 
mit eigenthümlichen Wülsten von der Dicke eines Fadens 
bis zur Dicke von mehreren mm; auch Manganüberzüge 
und ein grünlicher, gelblicher, oder grauer ins glasige 
streifender Ueberzus kommt mit vor. Im Liegenden finden 
sich Schieferplatten mit Estherien vor. 
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„Die Schalen sind gewölbt, gleichklappig, aber un- 
gleichseitig; der Schlossrand ist gerade, vorn in einem kur- 
zen, hinten in einem langen Flügel aufgezogen. Der stark 
gewölbte, nur ganz wenig über den Schlossrand hervor- 
ragende Wirbel liegt etwas vor der Mitte des erstere. Der 
gewölbte Schalentheil fällt nach den beiden Flügeln ziem- 
lich steil ab. Der Vorderrand der Schale ist nur ein drittel 
so lang als der hintere Rand und schwach gebogen. Der 
Hinterrand ist gerade und schwach ausgebuchtet, nach dem 
Stirnrand zu leicht ausgezogen. Die Oberfläche ist mit 
fein concentrischen Anwachsstreifen versehen. von welchen 
3—4 etwas kräftiger sind und oft auf den hinteren Flügel 
als niedrige scharfe Falten sich abheben.“ 

Geinitz Original stammte aus dem Herzogthum Sachsen - 
Altenburg von Trockenhausen; Eck fand sie auf Blatt 
Nordhausen und bei Wolkramshausen, v. Seebach auf Blatt 
Nieder-ÖOrschel, und v. Fritsch auf Blatt Teutschenthal. 

Seebach beobachtete sie auch östlich vom Meissner, 
bei Göttingen und im Solling, und Richter und Liebe auf 
Blatt Orlamünde. Das Gebiet der Gervillia Murchisoni 
reicht von Ost-Thüringen bis zur Weser, nördlich bis an 
den Harzrand und südlich bis nach Rudolstadt. 

bialleraxısS. Luedecke. 


Blasius, BB. Die faunistische Literatur Braunschweigs 
und der Nachbargebiete mit Einschluss des ganzen Harzes. 
(Sonder- Abdruck aus dem 6. Jahresberichte des Vereins für 

'aturwissenschaft zu Braunschweig). 8°. 239 8.  Vieh- 

weg, Braunschweig, 1891. 

Eine für die faunistische Erforschung Mitteldeutschlands 
höchst wichtige Schrift. Sie enthält ein der absoluten 
Vollständigkeit sehr nahe kommendes, mit bibliographischer 
Genauigkeit abgefasstes Verzeichniss der auf die Fauna 
des im Titel bezeichneten Gebietes bezüglichen Schriften, 
2504 Nummern umfassend, die folgendermassen in Ab- 
schnitte vertheilt sind: Faunistische Bibliographie n. 1—19; 
lokale Bibliographie n. 20—81; Allgemeines n. 82—319; 
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Invertebrata n. 320—340; Protozoa n. 341—355; Coelente- 
rata n. 396— 865; Vermes n. 364—443; Arthropoda n. 444 
bis 448; Crustacea n. 449—477; Arachnida n. 478— 510; 
Myriapoda n. 5ll—515; Insecta n. 516—580; Thysanura 
n..581—586; Orthoptera n. 587—631; Strepsiptera n. 632; 
Neuroptera n.635—644; Hemiptera n. 645—668; Aphaniptera 
n. 669—670; Diptera 671—776; Lepidoptera n. 777—868; 
Hymenoptera n. 869—920; Coleoptera n. 921—1088; Molus- 
coidea n. 1089—1090: Mollusca n. 1091—1207; Vertebrata 
n. 1208—1216; Pisces n. 1217—1276; Batrachia n. 1277 
bis 1335; Reptilia n. 1336—1373; Aves n. 1374—1712; 
Mammalia n. 1713—1858; ausgestorbene Thierwelt n. 1859 
bis2501. Innerhalb der einzelnen Abschnitte sind die Schriften 
ehronologisch geordnet. Durch fetten Druck der Autoren- 
namen und durch zweckmässige Seitenüberschriften ist eine 
grosse Uebersichtlichkeit erzielt. Die Benutzung des Werkes 
wird durch ein mit grosser Sorgfalt angefertigtes Autoren- 
register sehr erleichtert, in dem auf die Nummern der von 
jedem Schriftsteller herrührenden Arbeiten verwiesen wird. 
Möge das mühevolle Werk seinen Hauptzweck, durch den 
Nachweis der vorhandenen Vorarbeiten die faunistische 
Untersuchung des Gebietes zu fördern und dazu anzuregen, 
in reichem Masse erfüllen. 
Dr. Erwin Schulze. 


©. &. Friderich. Naturgeschichte der deutschen Wögel 
einschliesslich der sümmtlichen Vogelarten Mitteleuropas. 
Stuttgart, Julius Hoffmann. 4. Auflage, 19—25. Lief. 
Hiermit liegt das schöne Werk vollendet vor. Die 
reichen Ordnungen der Watvögel und der Hühner, welche 
zuletzt die Trappen mit umfassen, machen den Schluss. 
Es hat reichlich gehalten, was anfangs versprochen wurde. 
Die Tafeln sind gegen das Ende fast noch schöner geworden, 
Mängel waren höchstens im Anfange bei den Sängern zu 
bemerken. Unter die Hühner ist sehr vieles mit aufge- 
nommen, was willkommen sein wird, der wilde Truthahn, 
Sand-, Steppen-, Frankolin-, Steinhühner und die Zwerg- 
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trappe mit Abbildungen. Die allerneuste Literatur ist noch 
eingearbeitet z.B. Leverkühn’s „Fremde Eier im Nest’“. 

Dem systematischen Theil sind noch praktische Ab- 
schnitte angefügt, Anleitung zum Aufsuchen und Aufbe- 
wahren der Eier, Fang der Vögel, mit vielen Abbildungen 
auf zwei lithographischen Tafeln, die zudem Nistkästen, 
landschaftlichen Darstellungen besonders reichen Vogellebens 
und dergl. enthalten, Jagd, Dressur des Jagdhundes. Re- 
gister bis S. 970. 


Endlich kommt noch eine 688. lange Einleitung, die 
allerlei bringt. Allgemeine Naturgeschichte der Vögel. 
Autorenverzeichniss. Systematische Bemerkungen. Hier 
entwickelt der Verfasser sehr gesunde Anschauungen, die 
hoffentlich bei Aufstellung von Nomenclaturen immer mehr 
Berücksichtigung finden werden. Sie wenden sich gegen die 
leider schon so vielfach beliebte Methode, welche auf jedes 
philologische Verständniss völlig verzichtet und einen Namen 
lediglich als ein mechanisches Werkzeug betrachtet, wo- 
bei vielleicht eine einfache Numerirung oder ein internationales 
Volapük bessere Dienste leisten würde, als eine mühselige 
Prioritätserörterung und das Bestreben, im Namen vor- 
wiegende Merkmale zum Ausdruck zu bringen, zu indivi- 
dualisiren und zu charakterisiren. Friderich wendet sich 
sowohl gegen das Kleinschreiben von Eigennamen als gegen 
völlig sinnlose Bezeichnungen. Warum wird aber dann, 
beiläufig, S. 751, für Oedienemus Temm. jetzt Fedoa Leach 
gesetzt, da doch letzteres von 1816, ersteres von 1515 an- 
gegeben ist? Dem allgemeinen Zoologen, der nicht ganz 
speciell Ornitholog ist, dürfte der Oedienemus cerepitans 
jedenfalls viel geläufiger sein. Und im Ganzen hat ja der 
Verf. das allgemeine Bedürfniss vortrefflich berücksichtigt. 
Dass er allerdings den Begriff der Gattung nicht kennt. 
ist schon früher bemerkt. 


Die zweite Hälfte der Einleitung beschäftigt sich in einge- 
hender Weise mit praktischen Fragen; Fütterung der 
Stubenvögel in früheren Zeiten, sehr ausführlich in der Neu- 
zeit, Behandlung der Wildfänge, Aufziehen der Jungen, 
Gesang der Vögel, Käfige, Vogelstuben, Volieren, künst- 
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lieben Nistplätzen, endlich Krankheiten und deren Heil- 
mittel. 

Möge das treffliche Werk das so viel Naturwissen- 
schaftliche ästhetische und praktische Bedürfnisse zugleich 
befriedigt nochmals ans Herz gelegt sein! 

Leipzig, Januar 1892, Simroth. 


v. Schlechtendal, Dr. D. H. R. Die Gallbildungen 
der deutschen Gefässpflanzen. (122 Seiten.) Zwickau 1891. 
Die Gallen sind zwar häufig vorkommende, auch 
häufig auffallende, selten aber bekannte Erscheinungen, 
da es an einem bequemen Hilfsmittel zur Bestimmung der- 
selben bisher fehlte. Diesem Mangel hilft das kleine Buch 
in recht glücklicher Weise ab. Ohne auf Wissenschaftlich- 
keit Anspruch zu erheben, lässt es eine gefundene Galle 
leicht urd sicher bestimmen. Die Gallen sind nämlich 
unter den Pflanzen, auf denen sie vorkommen, aufgeführt, 
und diese wiederum nach dem System (nach Eichler und 
Wünsche) geordnet. Man bestimmt also zunächst die 
gallentragende Pflanze, falls man sie nicht kennt, sucht 
diese dann im vorliegenden Buche an ihrer systematischen 
Stelle auf und findet hier entweder direct oder nach ganz 
wenigen und einfachen Unterscheidungen den Gallener- 
zeuger, falls derselbe überhaupt schon bekamnt ist, oft 
freilich auch nur die allgemeine Angabe: Phytopten, Ceci- 
domyinen, Aphiden und dergl. Denn in dem grossen Ge- 
biete der Cecidienforschung giebt es noch ausserordentlich 
viel unbekanntes Land, und dies zu erforschen, dazu giebt 
das vorliegende Buch ein treffliches Hilfsmittel an die Hand, 
indem es im allgemeinen das Erkennen der Cecidien jedem 
ermöglicht und so deren Studium erleichtert, sodann aber 
auch gleich dienoch nicht näher untersuchten Gallbildungen 
direet nachweist. Ein doppeltes angehängtes Verzeich- 
niss, nämlich der Gallenerzeuger und der gallentragen- 
den Pflanzen, beide ir alphabetischer Reihenfolge der 
Gattungen, erleichtern das Aufschlagen, falls man über die 
systematische Stellung einer Pflanze im Unklaren sein sollte. 
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Möchte das kleine Buch recht viele Benutzung erfahren und 
recht viele zum Studium dieser doch gewiss interessanten 
Bildungen anregen. 

Dr. G. Riehm. 


Hnoll, DE. Verzeichniss der im Harze, insbesondere in 
der Grafschaft Wernigerode bis jetzt aufgefundenen Leber- 
moose. Schriften dss naturwissenschaftlichen Vereins des 
Harzes in M. V. Bd. 1890. 

Verfasser bespricht die Lebermoose der Grafschaft 
Wernigerode; er hat dabei das Verzeichniss der Leber- 
moose in der Flora hereynica von Dr.Hampe 1870zu Grunde 
gelest; die Eintheilung ist dieselbe wie in den Leber- 
moosen Schlesiens von G@. Limprecht 1876 und in den 
Iungermaniceen von F. Stephani 1879. Für fleissige 
Sammler giebt es da noch viel zu thun: die Gattungen 
Riceia, Anthoceras und viele Marchantiaceen fehlen bis- 
her noch am Harze. 


Schneider, Ludwig. Beschreibung der Gefässpflanzen 
des Florengebiets von Magdeburg, Bernburg und Zerbst. 
Mit einer Uebersicht der Boden- und Vegetations- Verhält- 
nisse. Zweite, nach den hinterlassenen Verbesserungen und 
Zusätzen des Verfassers berichtigte und vermehrte Auflage. 
XIIT + 60 + 350 $S. 8°. Creutzsche Verlagsbuchhandlg. 
Magdeburg, 1891. 

Nachdem die im Jahre 1877 in Berlin erschienene 
Flora von Magdeburg von Schneider vergriffen ist, haben 
die Söhne des Verfassers mit Unterstützung W. Ebelings 
eine neue, nach den hinterlassenen Verbesserungen und 
Zusätzen des am 9. Februar 1889 in Schönebeck verstor- 
benen Verfassers berichtigte und vermehrte Auflage ver- 
anstaltet. Zusätze oder Erweiterungen anderen Ursprungs 
sind vermieden. Das Buch stellt die Flora eines Flächen- 
raumes von etwa 100 Quadratmeilen dar. Auf eine Ein- 
leitung, in der der Umfang, die Boden- und Vegetations- 
verhältnisse und die Geschichte der floristischen Erforschung 
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des Gebietes erörtert werden, folgt eine zum Bestimmen 
eingerichtete Anordnung der Gattungen nach dem Linne- 
schen Sexualsysteme. Den Haupttheil des Buches bildet 
die nach dem Candolle’schen Systeme geordnete Aufzählung 
und Beschreibung der im Gebiete wildwachsenden oder im 
Grossen gebauten Gefässpflanzen mit dem Nachweise ihres 
Vorkommens. Durch die sorgfältig ausgearbeiteten Diagno- 
sen, die treffende Standortsbezeichnung, die genaue An- 
gabe der Blütezeit, besonders aber durch die übersichtliche 
und zuverlässige Nachweisung der Fundorte der nicht all- 
gemein verbreiteten Arten nimmt das Werk in der floristi- 
schen Literatur einen hervorragenden Platz ein. 
Dr. Erwin Schulze. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 64, 1891. 28 
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S. Günther, Prof. Dr. Lehrbuch der physikalischen 
Geographie. Ferdinand Enke. Stuttgart, 1891. 

Siegmund Günther ist auf dem Gebiet der physika- 
lischen Geographie ausserordentlich thätig. Fast jedes 
Jahr erscheint ein neues umfangreiches Werk aus seiner 
Feder und man muss in der That die Arbeitskraft des 
Münchener Gelehrten bewundern. Das vorliegende Buch 
lehnt sich allerdings sehr an das frühere Werk von Gün- 
ther „Lehrbuch der Geophysik“ an; immerhin ist es doch 
ein völlig selbständiges, inhaltreiches Werk, dass uns dar- 
geboten wird. Mit jenem Lehrbuch der Geophysik stimmt 
die neue Veröffentlichung in der Abgrenzung des Stoffes 
überein. Die biologische Geographie, d. i. die Lehre von 
‘ der geographischen Verbreitung der Organismen, ist auch 
hier wieder ausgeschlossen worden, weil die Methode dieses 
Wissenszweiges eine von der mathematisch - physikalischen 
durchaus abweichende ist. Einige Abschnitte sind aus 
Rücksicht auf andere im gleichen Verlage erschienene 
Lehrbücher kürzer gefasst, so der Abschnitt, welcher die 
Lehre von der Atmosphäre behandelt. In dem 4. Abschnitt 
„Geognosie und Stratigraphie® bietet dagegen der Ver- 
fasser mehr als man sonst in derartigen Werken anzu- 
treffen pflegt. Ob der künftige Geograph dadurch einer 
tüchtigen mineralogisch-geologischen Propädeutik theilhaftig 
werden wird, möchten wir in Zweifel stellen, möchten aber 
zugleich gerade aus diesem Grunde uns gegen die Ein- 
führung dieses Gegenstandes aussprechen. Wir müssen 
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von dem Geographen überall gründliches Wissen verlangen. 
In einer solehen Schnelldressur, wie sie der Verfasser aller- 
dings widerwillig durch diesen Abschnitt bezweckt, liegt 
eine grosse Gefahr für das Ansehen und die Weiterent- 
wickelung der geographischen Wissenschaft. — Das Streben 
in knappester Form möglichst viel zu bringen, kennzeich- 
net auch in anderen Abschnitten das Günther’sche Buch. 
Es liegt darin gewiss ein Vorzug desselben; allein eine 
solehe Knappheit in der Behandlung des Stoffes führt leicht 
zu Öberflächlichkeit bei dem Lernenden. Der Verfasser scheint 
zuweilen zu vergessen, dass er lehrt: er repetirt vielmehr 
mit dem Leser. Dem Sachverständigen wird daher sein 
Lehrbuch gewiss gute Dienste thun, an den Laien dagegeu 
stellt es oft zu hohe Anforderungen. Das Buch giebt aller- 
dings dem Laien kurze Lehrsätze in Fülle; zweckmässiger 
wäre an manchen Stellen wohl weniger Lehrsätze, aber 
ausführlichere Entwieklung derselben. Der Verfasser hat 
zu tief in seinen eigenen reichen Schatz von Wissen hin- 


eingegriffen. — Auf Einzelheiten des Textes wollen wir 
nicht eingehen. — Die bildliche Ausstattung ist eine recht 
gute. — Dass der verfügbare Raum nicht Verweise auf 


die Literatur gestattet hat, bedauern wir entschieden. Ge- 
rade die Günther’schen Lehrbücher zeichneten sich in dieser 
Hinsicht so vortheilhaft aus und wir begreifen es sehr 
wohl, dass der Verfasser nur sehr schwer sich zu diesem 
Verfahren hat entschliessen können. Die vereinzelten Citate, 
welche sich doch in dem Buche finden, entschädigen uns 
insofern, als sie uns wenigstens über die neuesten Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der Geophysik unterrichten. 
Sie zeigen uns zugleich, dass das Buch ganz und gar dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft entspricht. 
SER leo 
Dr. R. Hornberger. Grundriss der Meteorologie und 
Klimatologie, letztere mit besonderer Rücksicht auf Forst- 
und Landwirthe. Verlag von Paul Parey, Berlin. Preis 
6 Mark. 
Der Verfasser, Professor an der Kgl. Forstakademie 
Münden, beabsichtigt in dem 224 S. starken Buche den 
28° 
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Studirenden der Forstwirthschaft ein Hilfsbuch zu den 
Vorlesungen über Meteorologie und Klimatologie zu bieten. 
Das Buch soll aber nicht allein Forst- bezw. Landwirthen 
dienen, sondern auch allgemein zur Verbreitung meteorolo- 
gischen Wissens beitragen. 

Das Buch zerfällt in 2 Haupttheile: Meteorologie und 
Klimatologie. Der erste Theil (Seite 1—128) behandelt die 
meteorologischen Elemente in ein wenig veränderter Reihen- 
folge als dieses in den bekannten: „Grundzüge der Meteo- 
rologie von H. Mohn“ geschehen und indem der Bewölk- 
ung treffender Weise ein selbstständiger Abschnitt einge- 
räumt wird. Es gelingt dem Verfasser nicht immer sich 
so leicht und populär zu verständigen, wie Mohn es vermag. 
Dafür zeichnet sich jedoch der erste Theil des vorliegen- 
den Buches durch eine gute Anordnuung des Stoffes und 
eine vornehmlich durch den Druck sehr vortheilhafte klare 
Uebersichtlichkeit aus; diess gelangt auch in den Tabellen 
und Karten zum Ausdruck. Es wäre wünschenswerth ge- 
wesen, in diesem ersten Theil eine eingehendere Be- 
schreibung der meteorologischen Untersuchungsmethoden 
und Instrumente, welche durch Abbildungen hätten versinn- 
bildlicht werden müssen, vorzunehmen. Dadurch hätte das 
Buch für den Leser nur an Interesse gewinnen können. 

Das bekannte Lehrbuch von Dr. W. J. van Bebber 
(Stuttgart 1890) ist im Vergleich mit dem von R. Horn- 
berger auf breiterer Grundlage angelegt und für einenanderen 
Leserkreis berechnet. 

Der 2. Theil „Die Klimatologie“ (Seite 129—224) be- 
handelt zunächst den Einfluss der klimatischen Elemente 
auf die Pflanzenwelt, widmet jedoch diesem land- wie 
forstwirthschaftlich so wichtigen Abschnitte nur 12 Seiten. 
In den folgenden Abschnitten wäre es wohl zweckmässiger 
gewesen die Klima-Modificatoren nach ihrer astronomischen, 
tellurischen, regionalen und lokalen Bedeutung zu sondern. 
Dadurch wäre eine klare Reihenfolge der einzelnen Ab- 
schnitte von selbst gegeben. 

Die Klimatographie Deutschlands, welche im letzten 
Abschnitte behandelt wird (S. 210—224), lehnt sich zum 
Theil an diejenige an, welche Lorenz und Rothe in ihrem 
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bekannten „Lehrbuch der Klimatologie mit besonderer Rück- 
sicht auf Land- und Forstwirthschaft‘‘ (1874) bieten. Dieser 
Abschnitt bietet in Bezug auf meteorologische Daten ein 
übersichtliches wenn auch knappes Material, in Bezug auf 
die Eintheilung der Klimakreise in Deutschland ist er je- 
doch einer Erweiterung und mancher Verändernng be- 
dürftig. Insbesondere muss der sog. germanische Kreis 
mehrfach getheilt werden. 

Das Buch ist allen denen zu empfehlen, welche sich 
einen Einblick in diese Materie verschaffen wollen. Es hat 
den Vorzug eines schönen Druckes, welcher die Orientirung 
ausserordentlich erleichtert, und die Lektüre wie das Nach- 
schlagen sehr angenehm macht. 

Dr. Wohltmann. 


«I. v. Hiries. Ueber die Beziehungen der Physik und der 
Physiologie. Rede, gehalten bei der Einweihung des physi- 
kalischen und physiologischen Instituts der Universität Frei- 
burgi.B.am 14. Mai 1891, Separatabdruck aus dem folgen- 
den. 19 Seiten. 60 Pf. 

Gelegenheiten wie die im Titel genannte, bieten dem, 
der die Einrichtung geleitet und in Folge dessen sich mit 
dem ganzen Umfange seines Gebietes soeben eingehend 
beschäftigt hat, natürlichen Anlass, einen sichtenden Ueber- 
blick über seine Wissenschaft zu geben und so auch den 
ferner stehenden in der wünschenswerthesten Weise vom 
Einzelnen zu erheben und an der Uebersicht theil nehmen 
zu lassen. Der Redner bespricht die Verschiedenheit der 
physiologischen Institute je nach der vorherrschenden 
Richtung ihrer Leiter und den Weg, wie er die Einseitig- 
keit, auch für die Zukunft von der neuen Heimstätte 
möglichst auszuschliessen bestrebt war. Die Verbindung 
mit der physikalischen Anstalt, wie sie in Freiburg vorliegt, 
basirt naturgemäss auf der vorwiegenden Richtung der 
dort gepfiegten physiologischen Bestrebungen und dietirt 
das Thema der Rede. Zunächst werden die physikalischen 
Hilfsmittel betont, denen die moderne Physiologie wesent- 
liche Fortschritte verdankt, Pouillet’s Zeitmessungsapparat, 
die tlhermoelectrischen Methoden, die unpolarisirbaren Ejee- 
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troden, das Capillar-Electrometer. Einen anderen Zusam- 
menhang bieten die brechenden Medien des Auges, die 
Gesetze der Mechanik, der Chemismus der Ernährung, die 
Erhaltung der Energie, das Carnot’sche Prineip aus der 
mechanischen Wärmetheorie. Interessant ist der folgende 
Hinblick auf das Ueberszielschiessen physikalischer An- 
schauurgen in der Physiologie, die zu einer Reaction und 
serade jetzt Umkehr geführt hat (man denke etwa an 
Bunge’s Vitalismus!). Die Förderung der Physik durch 
die Biologie zeigt sich beim Galvanismus und der Endos- 
mose, oder an der periscopischen Linse (bezw. an der 
Erzeugung des aufrechten reellen Bildes im Insectenauge), 
woraus für die physikalische Technik bis jetzt ungelöste 
Aufgaben erwachsen. Die Aeronautik knüpft stets an den 
Vogelflug an. Das Microskop ist im Dienste biologischer 
Forschung vervollkommnet. 

Ein besonderer pädagogischer Werth der physiologischen 
Methode liegt endlich in der besseren Schulung der Sinne 
gegenüber den nüchternen exacten Wegen der Physik. Es 
kann nicht fehlen, dass die anregenden Betrachtungen 
Vielen willkommen sein werden. 

Leipzig, Januar 1892. Simroth. 


Berichte der naturforschenden Gesellschaft 
zu Freiburg i. B. Bd. VI. Heft 1. Academische 
Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 
Preis des Bandes 12 Mk. Freiburg, 1891. 

Das Heft enthält zuerst die oben besprochene Rede 
von Kries, sodann eine bei derselben Gelegenheit von 
E. Warburg, dem Vertreter der Physik, gehaltene Rede: 
Ueber den Aufschwung der modernen Natur- 
wissenschaft (12 S.) Abgesehen von einer Anzahl ein- 
geflochtener Bemerkungen, die auf die Räume des neuen 
Instituts, auf ibre Herstellung, auf den misslichen Zustand 
des Freiburger Universitätsgebäudes u. dergl. sich beziehen, 
zieht Warburg wichtige Vergleiche zwischen der Bedeutung 
der Physik in früherer und moderner Zeit. Newton’s oder 
Fresnel’s Periode steht in keiner Weise zurück hinter der 
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unsrigen, weder an grundlegendem Werth der Entdeckungen 
noch an Verständniss der Zeitgenossen. Aber der Vorzug, 
auf den sich gleichwohl der ungemeine moderne Aufschwung 
gründet, beruht auf der Durchdringung der breiten Bevöl- 
kerungsschichten durch alle wissenschaftlichen Erfolge, so- 
bald sie an die Oeffentlichkeit treten, auf der innigen Durch- 
dringung von Wissenschaft und Praxis, Theorie und Tech- 
nik. Sie erst zwingt und berechtigt den’ Staat, der Pflege 
der Naturwissenschaften besondere Mittel, an die früher 
nicht zu denken war, zur Verfügung zu stellen. Es werden 
viele Beispiele ausgeführt, in erster Linie die Electrotechnik, 
die physikalisch-teehnische Reichsanstalt, Abbe’s Einfluss 
auf die Verbesserung der Microskope etc. Schliesslich 
wird die Frage aufgeworfen, ob der Schwerpunkt des phy- 
sikalischen Studiums in Zukunft in die technischen An- 
stalten verlegt oder bei den Universitäten verbleiben solle. 
Der Redner führt für die letztere Alternative eine Anzahl 
von Gründen an, die Verbindung von Physik und Chemie 
und vor allem die historische beglaubigte Thatsache, dass 
alle grossen Entdeckungen olıne Rücksicht auf practische 
Erfolge gemacht sind, rein aus wissenschaftlichem Streben. 

In einer vorliegenden Mittheilung beschäftigt sich Va- 
lentin Haecker mit der Richtungskörperbildung 
bei Cyclops und Canthocamptus. 

Im vorigen Jahre hatte der Verfasser gefunden, dass 
bei der Eireifung von Cyclops beim ersten Theilungspro- 
cess im Kern acht längsgespaltene Chromosomen, sogen. 
Doppelstäbchen auftreten, wovon 4 in den ersten Richtungs- 
körper abgehen. Von dem im Eikern verbleibenden acht 
einfachen Stäbchen treten vier in den zweiten Richtungs- 
körper ein. Durch die Copulation werden sodann die vier 
im Ei verbliebenen Stäbchen auf die für Cyclops charak- 
teristische Zahl 8 ergänzt. Die damals gegebene Deutung 
glaubt er jetzt abändern zu müssen, auf Grund umfassen- 
der Vergleiche. Ein Auszug aus der gedrängten Dar- 
stellung lässt sich kaum mit einiger Deutlichkeit geben. 
Der Schluss ist der, dass durch ‚Diplose‘, wie er die 
Spaltung nennt, die Elemente verdoppelt werden. Die ent- 
standenen Doppelstäbehen oder Doppelehromosomen werden 
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durch die beiden Reductionstheilungen gleichmässig 
auf die vier Enkelzellen (Ei und Richtungskörperchen) ver- 
theilt. Das Resultat der Diplose und der beiden Reduk- 
tionstheilungen ist also das Auftreten der halbirten 
Anzahl der Elemente im Eikern. Die Verdoppelung der 
Chromosomen hat also den Zweck, dass nach der doppelten 
Theilung doch noch die Hälfte der ursprünglichen Anzahl 
der Vererbungsträger im Ei verbleibt, um durch die männ- 
lichen Elemente ergänzt zu werden. 
Leipzig-Gohlis, Januar 1892. Simroth. 


Wiolle. Lehrbuch der Physik. Deutsche Ausgabe von 
DDr. Gumlich, Holborn, Jaeger, Kreichgauer, Lindeck. 
Lieferung 1 bis5. Mit zahlreichen in den Text gedruckten 
Figuren. Erster Theil: Mechanik, erster Band. Preis 
der Lieferung je 2 Mk. Julius Springer. Berlin, 1891. 

Von dem französischen Original dieses ausserordent- 
lich ausführlichen Lehrbuches der Physik sind bis jetzt 
zwei Theile: I. Mechanik, I. Acustik und Optik 
fertig. Von dem ersten liegt der erste Band in deutscher 
Bearbeitung vor, dem bald die anderen folgen sollen. 

Es giebt wenig Bücher, die den Leser in der Weise 
an den Stoff fesseln, wie das vorliegende Werk. Die ausser- 
ordentlich klare elegante Darstellung des Stoffes, die über- 
all durchblickende Gründlichkeit in der Behandlung des 
Vorgetragenen erregen bei dem aufmerksam Lesenden die 
grösste Sympathie. Auch die Berührung der geschicht- 
lichen Entwickelung wichtiger Gegenstände der Diseiplin 
tragen dazu bei, das Interesse des Lesers zu erhöhen. 
Die zahlreichen Literaturhinweise sind eine treffliche Zu- 
that zu dem Werke. Die ausführliche Behandlung und 
Beschreibung der Mess-Instrumente und Apparate, sowie 
der Hinweis auf die Anwendungen physikalischer Er- 
fahrungen in der Technik und im praktischen Leben wird 
dem Buche gleichfalls viele Freunde erwerben. 

Die Besorgung der deutschen Ausgabe liegt in guten 
Händen; die Uebersetzung ist klar und gut und die Ueber- 
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setzer fördern durch Anmerkungen und Citirung deutscher 
Autoren das Werk in anerkennenswerthester Weise. 

Werden die folgenden Bände in gleicher Weise ge- 
staltet wie der erste Band der Mechanik, so haben wir 
in dem Werke eines der besten Lehrbücher der Physik 
zu erwarten, das man den vorgeschritteneren Studirenden 
und Lesern, welche sich eingehender in Physik unter- 
richten wollen, nicht warm genug empfehlen kann. 

Die Ausstattung der deutschen Ausgabe ist vortrefflich, 
Druck und Papier schön und gut. 

Der Verfasser hat bei der Behandlung der Prineipien 
der Mechanik einen Begriff eingeführt und wiederholt be- 
nutzt, der eine sehr elegante Vereinfachung der Aufgaben 
zulässt, so z.B. eine ganz besonders klare Einführung des 
d’Alembert’schen Prinzipes gestattet. Ref. scheint für diesen 
Begriff eine andere Bezeichnungsweise erwünscht. Es ist 
die $ 51 pag. 107 (deutsche Ausg.) eingeführte „Kraft 
der Trägheit“. Die Verbindung des Kräftebegriffes 
scheint hier ebenso verfehlt wie in dem leider allgemein 
eingebürgerten nnd auch in diesem Werke verwertheten 
Worte „Centrifugalkraft*; weder hier noch bei der 
Trägheit tritt uns die Wirkung einer Kraft entgegen. Die 
Trägheit and die sogenannte Centrifugalkraft bewirken das 
Gegentheil von dem, was die Kraft hervorruft; diese er- 
zeugt eine Aenderung in dem vorhandenen Zustande der 
Körper; die Wirkung jener besteht in der Beibehaltung 
des vorhandenen Zustandes; zwei Dinge mit so entgegen- 
gesetztem Erfolge sollten aber auch in der Bezeichnung 
getrennt werden. Wirkung der Trägheit und Centri- 
fugalwirkung möchte Ref. als Bezeichnung für diese 
Aeusserungen bewegter Massen vorschlagen im Anschluss 
an den von Newton eingeführten Begriff der Wirkung eines 
Agens, die durch das Product aus Masse und Beschleunigung 
gemessen wird. 

Halle a. Ss. Privatdocent Dr. Karl Schmidt. 
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Pokorny’s Naturgeschichte des Mineralreichs, bearbeitet 
von M. Fischer. 16. Auflage. 

Wie in den früheren Auflagen, so ist auch in dieser 
der Stoff in 2 Hauptkapitel eingetheilt: I. Mineralogie, 
II. Geologie. Der erste Theil ist in 2 Haupttheile gespalten: 
1. Beschreibung der wichtigsten Minerale, bei welchen auch 
z. Th. die Darstellung der wichtigsten Metalle und sonstiger 
Mineralproducte abgehandelt ist und einen zweiten Haupt- 
theil, welcher die hauptsächlichsten Kennzeichen der 
Minerale aufzählt. Hier ist besonders der krystallographische 
Theil gegenüber den früheren Auflagen‘ vermehrt worden 
durcb eine Reihe gut gewählter Beispiele. Insbesondere 
ist auch die Symmetrie der Krystalle näher in Naumannscher 
Bezeichnungsweise erörtert worden. Der zweite geologische 
Theil zerfällt in dynamische Geologie, Petrographie und 
historische Geologie. 

Hier ist in der neuen Auflage das geographische 
Moment mehr betont worden. 

Das Buch erfreut sich in Schulkreisen einer weiten 
Verbreitung und dürfte daher eine besondere Empfehlung 
überflüssig sein. 

Halle a. S. Luedecke. 


Biockmann, Dr. F. Lehrbuch der Mineralogie für 
Studirende und zum Selbstunterricht. 1. Hälfte, Stuttgart. 
F. Enke, 1891. 

Die vorliegende erste Hälfte eines Lehrbuches der 
Mineralogie umschliesst den allgemeinen Theil dieser 
Wissenschaft. In den ersten 3 Abschnitten werden die 
allgemeinen Eigenschaften auseinander gesetzt, soweit sie 
zum Bestimmen und Erkennen der Mineralien nothwendig 
sind; das erste Kapitel behandelt die Morphologie der 
Mineralien. Gemäss dem Usus der neueren Publicationen 
führt der Verfasser die 3 Bezeichnungsweisen der Krystall- 
formen von Weiss, Naumann und Miller ein. Er versucht 
auch die Zonengleichung etc. einzuführen und die Rechnung 
mit derselben zu zeigen; es mag unerörtert bleiben, ob für 
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den Leser hierdurch etwas gewonnen ist, unserer Ansicht 
nach — und dieser folgen hier fast alle Lehrbücher der 
Mineralogie — gehört diese Rechnungsoperation wohl eher 
in ein Lehrbuch der Krystallographie als in eine elemen- 
tare Mineralogie. Bei den rhombischen Pyramiden S. 13 
und 71 wirft der Verfasser die von Naumann eingeführten 
Unterschiede der Makro- und Brachypyramiden durchein- 
ander, in dem er angiebt 2 P !/, = *J, P ?/, und 3a: 4b; 
Se=iı P 3/,. Für die Unterschiede der Makropyramiden 
und Brachypyramiden ist wohl zu beachten, dass eben die 
betreffende Fläche auf der betreffenden Axe einen Axen- 
abschnitt grösser als 1 macht; sonst wäre der Unter- 
schied zwischen beiden Pyramidenarten überflüssig. Es 
dürfen deswegen nur die Flächenzeichen 2P #/, und 5/, P ?J; 
in einen für Anfänger bestimmten Werke gebraucht 
werden. In gleicher Weise hat Naumann die Bezeichnung 
Prisma für Formen gebraucht, welche nur der Vertical- 
axe parallel sind; es ist also überflüssig Verticalprisma 
zu sagen (S. 70). Doch werden diese Kleinigkeiten die 
Brauchbarkeit des Werkes nicht beeinträchtigen. Der zweite 
Abschnitt behandelt die Physik der Mineralien, der dritte 
die Chemie, der vierte die Lehre von den Lagerstätten, 
der fünfte die Entwieklungslehre (Bildung und Verwitterung 
der Mineralien) und der siebente die Nomenclatur und 
Systematik; der sechste ist weggelassen. Die Sprache ist 
allgemein verständlich, die Abbildungen reichen zur Er- 
klärung des Vorgeführten vollständig aus und die sonstige 
Ausstattung ist gut. 
Halle a. S. Luedecke. 


Matzer, Fr., Dr., Privatdozent in Prag, (Geologie von 
Böhmen mit 1068 Abbildungen im Texte, 3 Karten-Bei- 
lagen, 4 Porträts und einer geologischen Karte im Farben- 
druck. III. Abtheilung. 43—101 Bogen. Prag, Isid. 
Tausig 1892. 

Auf dieses umfangreiche Werk haben wir unsere Leser 
sehon im Bande 62u.63 aufmerksam gemacht. Der vorliegende 

58 Bogen starke Schlussband beginnt mit dem mittel- 
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böhmischen Urschiefer- und Granitgebirge; wie in den 
früheren Abtheilungen wird auch hier zuerst die Ober- 
flächenbeschaffenheit, sodann der geognostische Bestand 
der Gesteine und zum Schluss die Erze der betreffenden 
Formationen abgehandelt. Ueberall ist der Verfasser sehr 
genau auf die Quellen zurückgegangen, so dass der Leser 
in den Stand gesetzt wird, sich selbst ein Urtheil darüber 
zu bilden, wo die etwaige Neubearbeitung einzusetzen 
hat. So sind z. B. im südlichen archäischen Gebiet nur 
ältere Forschungen vorhanden und eine Neubearbeitung 
daher recht wünschenswerti. Das Silur hat der Ver- 
fasser in drei grosse Abtheilungen: 

I. Cambrium (1? Conglomeratstufe |Bar. B. z. Th.), 
Parodoxidesschiefer 1° [C Barr.], 1° Quarzgrauwackenstufe 
[Dd 1 « Barr.|, 1% Diabas und Rotheisensteinstufe [Dd 1# 
Barr|.) II. Unter Silur [2° schwarze Schiefer mit Quarz- 
coneretionen |Dd 1 y Barr.], 2? Quarzitstufe |Dd 2 Barr.], 
2° glimmerige Grauwackenschiefer |Dd 3 und 4 Barr.), 24 
weiche Schiefer mit Sandsteineinlagerungen |Dd 5 Barr.]. 
Il. Ober Silur (3° Graptolithenschiefer |Ee 1 Barr.], 
3° Cephalopodeukalkstufe |Ee 2 Barr.]) eingetheilt. 

Vom Devon erscheinen in Böhmen Unter- und Mittel- 
Devon und zwar theilt er das erstere in D* Tentaculiten- 
kalk (Fi 1 Barr.), D® heller Zwischenkalk (Ff 2 z. Th. Barr.), 
D*® Unteren Knollenkalk (Ff 2 und Gg 1 Barr.), das letztere 
im D! Tentaculitenschiefer (Gg 2 Barr.), D° Obere Goniatiten- 
reicher Knollenkalk (Gg 3 Barr.), Df Algenschiefer mit 
Quarziteinlagerungen (H h, h, h, Barr.) ein. 

Hieran schliesst sich eine Schilderung des Carbons und 
Perms, der mesozoischen und kainozoischen Schichten. 

An das Ganze schliesst sieh eine Schilderung der geo- 
logischen Entwickelung Böhmens, so wie sehr umfang- 
reiche Namen-, Orts- und Sachregister, welche die Be- 
nutzung des Werkes sehr erleichtern werden. 

Zahlreiche, z. Th. den vorhandenen Original-Werken 
entnommene, z. Th. selbstständig aufgenommene und ent- 
worfene Profile, Kärtehen und Zeichnungen von charakte- 
ristischen Petrefacten und Oertlichkeiten illustriren die neu 
erschienene Abtheilung. 
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Auch eine in Buntdruck ausgeführte Uebersichtskarte 
im Maasstabe von 1 : 720000 begleitet den Band. Die 
topographische Grundlage ist der Koristkaschen Uebersichts- 
karte entnommen. Farbig werden 27 verschiedene Forma- 
tionen und Gesteinsarten auseinandergehalten; die Aus- 
führung muss als wohlgelungen bezeichnet werden. 

Allen Freunden der Natur, sowie Technikern und 
Praktikern können wir das sorgfältig bearbeitete, klar und 
liehtvoll geschriebene Buch aufs Beste empfehlen. 

Halle a. S. Luedecke. 


©. Vonhof. Bienenmaass oder: Die Desccendenzlehre ist 
ein falscher Schluss. Auszug aus einer Studie. 43 $. Max 
Nössler. Bremen, 1891. 

Das Vorwort sagt, dass die Arbeit erst für die allge- 
meine deutsche Bienenzeitung bestimmt war, aber wegen 
des weitausgreifenden Inhaltes vor allen Dingen auch einem 
wissenschaftlichen Leserkreise zugänglich gemacht werden 
sollte. 

So weit Referent beurtheilen kann, hat der Verfasser 
(Pseudonym?) sich einen Faschings-Scherz gemacht, indem 
er kaleidoskopartig allerlei wundersame Definitionen, natur- 
wissenschaftliche, philosophische, po&tische Brocken, Infini- 
desimalrechnung, Analysis etc. etc. kunterbunt durchein- 
anderwarf, um die durch zähe methodische Arbeit er- 
müdeten Imker oder Zoologen mit allen möglichen Com- 
binationen barocker Denk- und Schlussformen und ver- 
schrobener Ausdrücke zerstreuend zu ergötzen. Hier ein 


paar Muster: S. 11. „Der Quotient _ sprich de ypsylon 


q 
IR: 
Inkrement obiger Function, oder: „Der Ausdruck der Noth- 
wendigkeit von Zustandsänderung bestimmter Grösse der 
Materie“, welchen ich bezeichne als „Zeugungsinstinct der 
Art‘: 

Ein bestimmtes Integral aber solcher Inkremente ist 
der Begriff „Art“, „Gattung“ !“ 


nach de x) oder sein Werth —..x ist das gattungsmässige 
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S. 16. „Zurückkehrend zu den Zeugungsformen bei 
apis mellifica lasse ich hier die sogenannte eingeschlecht- 
liche Form ausser Betracht und bemerke zur andern, dass 
sie durch die Zweiheit der Wesen, welche thätig an der 
Zeugung sich betheiligen, gekennzeichnet ist. Beide Wesen 
genügen der Funktion der Gattung, sie sind aber unter- 
schieden durch das zeitliche Verhalten bei dem Begattungs- 
acte. Die begattungsfähigen Wesen im Bien sind der Drohn 
und die Mutter. Der Drohn nähert sich der Königin und 
bewegt den penis zu der vagina derselben. Die Wieder- 
holung ergiebt die hin- und hergehende Bewegung, welche 
wieder sehr complieirte solche hervorruft, die man zunächst 
mit oscillirend, also drehend, bezeichnen könnte. Der 
Endzustand des Vorganges zeigt den umgekehrten Ver- 
lauf. Diese Divergenz ist die Ursache der Genesis; die 
wechselwirkenden Kräfte sind als Wärme und Electricität 
herleitbar!“ 

S. 27. „Dass Erbsen, Seife, Wachs und andere Arten 
unter gewissen Bedingungen eine solche Aehnlichkeit in 
der Veränderlichkeit der Materie zeigen, ist ein ganz be- 
deutsames Merkmal für die physiologische Forschung.“ 

S. 35. „Die Gesammtheit der zu einem gewissen 
Ganzen — gewisser kosmischer Beziehung — vereinigten 
Arten ergiebt den Begriff „Erde.“ 

Vielleicht macht das Werkchen zu Fastnachten oder 
zum 1. April Furore. 

Sollte der Verfasser indess, was kaum glaublich, in 
ernsthafter Meinung ernst geschrieben haben, so sieht sich 
Referent zu seinem Bedauern ausser Stande, ein Urtheil 
abzugeben. Der Druckfehler „Spermatoceen“ geht durch, 

Leipzig-Gohlis, Januar 1892. Simroth. 


H. von Meyer. Die thierische Eigenwärme und deren 
Erhaltung. Sammlung gemeinverständlicher wissenschaft- 
licher Vorlräge von Virchow und Wattenbach. 30 S. Ham- 
burg, 1891. 

Eine sehr hübsche klare Schilderung der Wärme- 

Öconomie des Organismus, zunächst der Warm-, dann auch 
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der Kaltblüter, von folgendem Inhalt im Einzelnen. Eigen- 
wärme. Mögliche Schwankungen. Grenzen. Einfluss der Luft- 
temperatur. Ausgleich durch das Blut. Chemische Wärme- 
quellen. Nahrung. Reibung. Muskeln und Drüsen. Wirkung 
der feuchten Luft. Wohnung. Haare und Kleidung. Mittel 
gegen hohe Temperatur. Schweiss etc. Hitzschlag. Ver- 
brennungen von Hauttheilen, ihre Schädlichkeit durch Thier- 
versuche erläutert. Tetanus. Fieber. Kälteschutz. Ver- 
halten der Haut. Atmung. Respirator. Nase und deren 
Nebenhöhlen. Erfrieren, dessen Abstufungen. ! 

Kaltblüter. Verhalten bei äusseren Temperaturschwan- 
kungen. Anpassung an ungewohnte Temperaturgrade. 
Winterschlaf. Sommerschlaf. 

Es braucht blos nochmals gesagt zu werden, dass die 
Darstellung ebenso elegant als fasslich ist, um den Vor- 
trag als einen allgemein höchst ansprechenden und lesens- 
werthen hinzustellen. 

Leipzig-Gohlis, Januar 1892. Simroth. 


DB. Loeb. Untersuchungen zur physiologischen Morphologie. 
IT. Organbildung und Wachsthum. 85 8. Mit 2 Tafeln 
und 9 Figuren im Text. G. Hertz. Würzburg, 1892. 

Der Verfasser hat seine interessanten Kegenerations- 
versuche an niederen Meeresthieren fortgesetzt und durch 
die Berücksichtigung verschiedener Bedingungen, wie Salz- 
und »auerstoffgehalt, erweitert und vertieft. Er experimen- 
tirte an Hydroidpolypen und Tunicaten. 

Sein Bestreben geht zum guten Theile dahin, die von 
Sachs ausgearbeiteten pflanzenphysiologischen Vorstellungen 
auf die Thierwelt zu übertragen. In der Einleitung wen- 
det er sich gegen die Einwürfe der Kritik, als ob thierisches 
und pflanzliches Protoplasma grundverschieden seien. Sollte 
das nicht auf eine Missdeutung hinauslaufen? Die Biologen 
sind wohl im Gegentheil der Meinung, dass beiderlei Proto- 
plasma auf eins hinausläuft, zum mindesten aus einer Wur- 
zel entspringt, aber eben nur aus einer und derselben 
Wurzel. Man nehme grössere systematische Lehrbücher 
der Zoologie und Botanik in die Hand, und man wird 
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eine ganze Reihe von Protozoen in einem wie im andern 
vertreten finden. Haeckel’s Protistenreich war doch nur 
eine Verkörperung dieser Idee, und wenn man’s meist 
wieder aufgegeben hat, so ist's doch nur deshalb, weil auch 
dieses sich weder nach der einen noch nach der anderen 
Seite scharf abgrenzen lässt. Hier also wird man des Ver- 
fassers Standpunkt ohne weiteres theilen. Anders wird's, 
sobald man die beiden Stämme der Organismen weiter auf- 
wärts verfolgt. Die Pflanze lässt sehr bald die vegetativen 
Funetionen dominiren, während das Thier vorwiegend 
die animalischen eultivirt. Nicht nur die Lebensverrichtungen 
beweisen es, sondern noch viel mehr der anatomische und 
zumal der histologische Bau. Hierin scheint’s auch be- 
gründet, dass der Verfasser, wie von selbst, in seinen ver- 
gleichenden Studien zu den niedersten Metazoen hingedrängt 
wird, zu den Coelenteraten, und zwar zu den sesshaften, 
welchen der Bewegungsmangel die vollkommenere histo- 
logische Ausbildung der Quallen etwa erspart, und die 
von der alten Naturwissenschaft als Pflanzenthiere oder 
Zoophyten bezeichnet werden. Man wird sich aber doch 
wohl hüten müssen, den an ihnen gewonnenen Sätzen all- 
semeinere Geltung zuzugestehen; ja, bei näherer Prüfung, 
die über die Betrachtung der äusseren Umrisse hinausgeht, 
tritt der Unterschied sofort klar hervor. Es ist und bleibt 
doch bloss eine Sache der Bequemlichkeit, wenn man bei 
einem Polypenstock die zur Befestigung der Colonie am 
Boden dienenden Individuen als Wurzeln bezeichnet; und 
sobald man die genauere Definition und die Schilderung 
ihres Baues aus einem zoologischen Werke in ein botanisches 
einschmuggeln wollte, würde die Fälschung wunderlich ge- 
nug auffallen. Damit verlieren des Verfassers dankens- 
werthe Experimente in keiner Weise an Interesse, ja es 
ist im Gegentheil nur ganz naturgemäss, dass man Ein- 
bliek nicht bei den complieirtesten Formen sucht, sondern 
bei einfacheren. Was die Tunicaten anlangt, so ist die 
völlige Regeneration des exstirpirten Hirnes von Ciona in- 
testinalis äusserst überraschend; das Auftreten von Ocellen 
aber an beiden Rändern eines queren Einschnittes zeigt 
gleich einen guten Unterschied gegen das Coelenterat 
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Cerianthus, bei dem im gleichen Falle ein neuer Tentakel- 
kranz nur von dem einen Wandrande erzeugt wurde. 

Auf jeden Fall bietet die systematische Fortführung 
und Erweiterung dieser alten, schon im vorigen Jahrhun- 
dert so viel diseutirten, am besten wohl von Spallanzani 
zusammengestellten Versuche reiche Anregung. Wünschens- 
werth ist jedenfalls eine parallel gehende histologische 
Prüfung. 

Leipzig, Januar 1892. Simroth. 


I. &. Vogt. Die Menschwerdung, Die Entwicklung des 
Menschen aus der Hauptreihe der Primaten und die Be- 
gründung der weiten Kluft zwischen Thier und Mensch, 
abschliessend mit der vollständigen Lösung des Willens- 
problems, des Problems der juridischen Verantwortlichkeit 
und des teleologischen Prinzipes in der menschlichen Weiter- 
entwicklung. Leipzig 1892. Verlag von Ernst Wiest. 392 
Seiten. 6 Mi. 

In dem ebenso originell als genial geschriebenen Buche, 
das gegen den Haupttitel keine Incarnation, sondern die 
philosophische Seite der darwinistischen Ableitung des 
Menschen enthält, bringt Vogt, da es sich um die höchste 
Staffel organischen Geschehens, um die Krönung des Systems 
handelt, sein ganzes Lehrgebäude nochmals zur Darstellung. 
Und namentlich in dieser Hinsicht dürfte das Buch allen, 
die sich für den entbrannten Streit interessiren, aus den ein- 
zelnen Broschüren des Verf’s. aber nicht recht klug geworden 
sind, zu empfehlen sein. Zweifellos tritt ihnen ein sehr 
weiter philosophiseher Blick, eine energische Gestaltungs- 
kraft in den Begriffen, eine durehdringende Klarheit und 
zugleich eine anheimelnde Gemüthstiefe entgegen. Auf der 
anderen Seite ein Uebermass construirender Phantasie, eine 
mangelhafte Beachtung, bereits gegebener empirischer Grund- 
lagen, die mit der Energie des eigenen Schafiens zu- 
sammenhängt, und eine unerschroekne Polemik, welche dem 
vermeintlichen Gegner unausgesetzt Charaktereigenschaften 
imputirt, die derselbe, mag er eine Person oder eine ganze 
Kategorie sein, mit Recht von sich zurückweisen würde. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 64, 1891. 29 
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Ganz abgesehen davon, dass die Zunft der Universitäts. 
professoren vor des Verf’s. Augen durchaus keine Gnade 
findet, der Physiker wird von ihm fast niemals erwähnt 
ohne das freundliche Attribut der ‚‚masslosen Selbstüber- 
hebung“. Und wenn Vogt eine Reihe von Naturforschern 
gelten lässt, ihrer philosophischen Beanlagung wegen, so ist 
es doch eine Reihe, deren heterogene Zusammensetzung 
jedem halbwegs Eingeweihten bekannt genug ist, Darwin, 
Haeckel, Huxley, Helmholtz, Dubois-Reymond, Mach, Preyer 
etc. E. Hartmann wird wegen seiner philosophischen Schluss- 
folgerungen gepriesen, aber schliesslich auch über sein 
System der Stab gebrochen, weil er lediglich aus der 
Studierstube, vom Büchertisch aus schrieb. Liegt nicht die 
Gefahr nahe, dass Vogt’s Philosophie an der gleichen Klippe 
Schiffbruch leide? Das Buch ist überreich an Hyperbeln, 
wonach der eine Gedanke als absolut feststehend, der 
andere als Wahnsinn hingestellt wird. Freilich liegt darin 
eine gewisse Wärme und Ueberzeugungskraft; aber wer sich 
die jugendlichen Hörner ein wenig abgelaufen hat, denkt 
vielleicht etwas kritischer. Glaubt der Verf. wirklich, dass 
jeder Naturwissenschaftler, der irgend ein Problem von 
einer positiven Fragestellung aus behandelt, der sich als 
Physiker mit den Lichtwellen besonders, oder mit den 
Wärmewellen besonders beschäftigt, der als Chemiker 
Strukturformeln ausklügelt und damit den weiteren Arbeiten 
bestimmte Bahnen anweist, der als Biolog die Protoplas- 
mareaktionen auf Gifte oder die Anpassungsfähigkeit ge- 
wisser Thiere an bestimmte äussere Verhältnisse unter- 
sucht, dass alle diese mit ihren einseitigen Schlüssen posi- 
tive allgemeine Wahrheiten aufzustellen vermeinen? Bei 
weitem die meisten werden sich ihrer Einseitigkeit be- 
wusst sein, aber trotzdem in ihrem Sinne weiter arbeiten, 
da sie nur so zu wirklichen Fortschritten zu gelangen 
glauben, und das mit Recht. Wer stets nach der höchsten 
Palme umfassender Philosophie ringt, wird sehr leicht dem 
Dilettantismus verfallen. In der Beschränkung liegt der 
Meister. Damit soll der Bedeutung einer allgemeinen 
Naturphilosophie, die wir bekanntlich noch schmerzlich ver- 
missen, in keiner Weise zu nahe getreten werden. Aber 
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die Gefahr des Dilettantismus liegt unmittelbar veben und 
im Versuche, sie aufzustellen. Man probire nur einmal, die 
V.’schen Ideen in die Wirklichkeit zu übertragen und der 
empirischen Forschung zu Grunde zu legen. Es wird ver- 
muthlich überall hapern. Zum mindesten müsste die Brücke 
erst noch. geschlagen werden, worauf wir sogleich zurück- 
kommen. Zunächst mag noch ein anderer allgemeiner 
Punkt erwähnt werden. V. stellt die modernen Natur- 
wissenschaften sehr hoch, schmäht sie aber trotzdem 
fortwährend, weil sie nicht philosophisch sind. Der 
Philosophie allein soll die Herrschaft über das Ganze zu- 
stehen. Sieht man aber näher zu, so ist aus der Geschichte 
der Philosophie fast nichts, was er in sein System hinüber- 
nimmt, dagegen alles, auch die philosophischen Gedanken, 
aus den Naturwissenschaften, mit Ausnahme allein dessen, 
was er selbst dazu thut. Somit scheint die Präponderanz 
der Philosophie bis jetzt einzig und allein seinem Systeme 
zu gebühren, und es muss sich erst zeigen, ob dieses allein 
in Zukunft sich Geltung erringen wird. Zu wünschen ist 
jedenfalls, dass es von recht vielen Naturwissenschaftlern, 
in denen vielleicht mehr Philosophie steckt, als der Verf. 
denkt, geprüft werde. 

Ein sehr gutes und realistisches Regulativ für alle, ver- 
nünftige Speeculation glaubt V. darin gefunden zu haben, 
dass er nichts gelten lässt, als was vorstellbar ist. Das 
hat etwas bestechendes. Und doch dürfte es nur einen sehr 
unvollkommenen Schutz gegen Mystik gewähren. Um sich 
von der Unmöglichkeit der Engel zu überzeugen, bedurfte 
es immerhin eines gewissen vergleichend anatomischen 
Verständnisses. Und wenn V., zunächst jedenfalls mit Recht, 
jenen Grundsatz gegen die unfasslichen Wirkungen in die 
Ferne, wie bei der Schwerkraft, ins Feld führt, so muss 
doch auch gegen seinen neuen Substanzbegriff der gleiche 
Einwand erhoben werden. Die höchsten Leistungen und 
Empfindungen der Organismen aus den allgemeinen Eigen- 
schaften der Substanz abzuleiten, ist zweifellos ein philo- 
sophisches Postulat. Aber dieses durch die einfache An- 
nahme der Schmerzempfindung beim Anorganischen, in 
höchster Potenz beim Aether, zu erfüllen, verstösst für den 
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gewöhnlichen Verstand sicherlich gegen die Vorstellbarkeit. 
Wir können uns Schmerz nur in Verbindung mit irgend- 
welchen Reaktionen des Organismus denken, an denen er 
erkannt wird. Die Grenzen der Vorstellbarkeit werden 
durchweg allein durch die jeweilige Empirie bestimmt, 
gegen welche Verf. so oft eifert, man nehme z. B. nur die 
Blectrizität und ihre Geschichte. Vorstellbarkeit ist ein 
flüssiger Begriff, der sich mit den Fortschritten naturwissen- 
schaftlichen Erkennens fortwährend verschiebt. 

Den allerstärksten Einwürfen wird ganz bestimmt 
V.s Auffassung unseres Weltensystems begegnen, verausge- 
setzt, dass überhaupt ein Sachverständiger sich je darauf 
einlässt. Nebenbei zeigt sich hier so recht die Studier- 
stube, welche mit Weltsystemen um sich wirft und über 
das eine, in dem wir leben, verhältnissmässig wenig aus- 
sagt. Ebenso geht es mit der ganz flüchtigen Begründung 
der regelmässig wechselnden astronomischen Constellation, 
welehe unsere Erde und die organische Schöpfung auf ihr 
beeinflussen und regeln sollen. Auch Ref. hat geglaubt, 
dass der einfache Kampf ums Dasein nicht der einzige 
treibende Faktor bei der Ausarbeitung der organischen 
Schöpfung gewesen sei, dass vielmehr ein mächtiges 
Förderungsmittel in den äusseren Einflüssen gelegen habe; 
Ja es scheint ihm ein ähnlicher, wo nicht periodischer, so 
doch zeitweilig local energischer Anstoss vorgelegen zu 
haben, aber weniger in kosmischen, als in irdischen Ver- 
hältnissen, in der Auswanderung nämlich vom Wasser aufs 
Land, bez. in der umgekehrten Richtung. Verf. nimmt, von 
der langen Constanz der Arten überzeugt, ein Artmodell an, 
das sehr stark an die Ideen Plato’s erinnert. Den Unter- 
schied zwischen Mensch und Thier (Affe), so enorm er selbst- 
verständlich ist, ist dem Verf. indess kein gradueller, 
sondern ein prinzipieller.. Das Thier hat Instinkt, der 
Mensch nicht; d. h. bei dem Thier sind die Nervenbahnen 
im Gehirn, auf das sehr ausführlich eingegangen wird, von. 
Geburt an festgeregelt, beim Menschen werden sies erst 
durch Erfahrung, bezw. Erziehung. Kein Mensch wird 
leugnen, dass in der Hirnbildung, schon in der relativen 
Grösse, die wesentlichste Differenz liegt. Aber sind dem 
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Verf. die zahlreichen unwillkürlichen, d. h. instinktiven Be- 
wegungen unserer Säuglinge unbekannt, die noch vom 
Thierreich her übernommen sind? Weiss er andererseits 
nicht, dass auch die Thiere vielfach individuelle Erfahrungen 
sammeln und lernen? (Nebenbei erwähnt ers oft genug.) 
Durchweg wo sichs um Empirie handelt, scheint sein 
Blick nicht ganz zureichend, er kennt nicht die Nacht- 
thiere, nicht die socialen Instinkte der Hymenopteren ete., 
für ihn war der ursprüngliche Mensch ebenso im Urwald 
ansässig, wie an der Meeresküste und sonstwo. 


Anders wird die Sache, wenn es sich um Fragen 
handelt, die nicht aus der freien Natur oder dem Labora- 
torium, sondern aus der Studirstube heraus zu beantworten 
sind, socialistische Ideen, Gedanken über die zukünftige 
Gestaltung des Richterstandes (Erziehung für Sühne) und 
dergl., Fragen, denen besondere Aufmerksmkeit zugewendet 
ist. Geradezu packend ist der Abschnitt über die Kunst, 
der aus voller Seele quillt, die Diktion ist überhaupt oft 
ausserordentlich treffend, und gegen den Schluss häufen 
sich die dichterischen Schönheiten immer reicher. 

Ref. hat auf eine Analyse des Inhaltes verzichten 
zu sollen geglaubt. Sie in Kürze zu geben, geht bei der 
Eigerart selbst der Termini techniei nicht an. Die nähere 
Einsicht in die grossartige Ideenwelt des Verfs. muss dem 
Leser selbst überlassen bleiben. 

Leipzig, Jan. 1892. Simroth. 


Husztley. Grundzüge der Physiologie. Herausgegeben von 
Rosenthal. Mit 120 Abbildungen. 3. Auflage. 1891. 
Leopold Voss. Hamburg und Leipzig. 

Die dritte Auflage erscheint in fünf Lieferungen, 

a 1,50 Mark, vier Lieferungen liegen vor. Zunächst mag 

aus der Ankündigung der Verlagshandlung die Hauptsache 

hergesetzt werden, da sie Ref. aus vollster Ueberzeugung 
unterschreiben kann. Die dritte Auflage ist wesentlich 
vermehrt und verbessert. Alle wichtigen neuern Errungen- 
sehaften der Wissenschaft sind sorgfältig berücksichtigt, 
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so dass ein Studium des Werkes einen zwar kurzen, aber 
doch vollständigen Ueberblick über den gegenwärtigen 
Stand der Physiologie giebt. Dabei wird keinerlei beson- 
dere Fachkenntniss vorausgesetzt, indem alles zum Verständ- 
niss wesentliche vom Bau des menschlichen Körpers im 
Zusammenhange mit den Verrichtungen. der Organe mit 
aufgenommen ist. ... Wer eine gründliche Kenntniss 
vom Bau und den Verrichtungen des menschlichen Körpers 
erlangen will, ohne in der Lage zu sein, medizinische 
Fachstudien zu machen, wird im Huxley’s Werk die ge- 
wünschte Belehrung finden. Aber auch .der Mediziner 
wird es mit zur ersten Einführung in das so: schwierige 
Gebiet der Physiologie benutzen können. ...... Zum Schluss 
sollen Ergänzungen vom Herausgeber angefügt werden. 

Huxley’s Meisterschaft, wissenschaftliche Probleme in 
populärer Form, ohne Schaden für Klarheit. und Wissen- 
schaftlichkeit, vorzutragen, ist zu bekannt, als dass sie noch 
einer näheren Erklärung bedürfte. Ist er doch in dieser 
Hinsicht das bahnbrechende Muster, von dem auch wir 
Deutsche seither se manches gelernt haben und hoffentlich 
noch immer mehr lernen. 

Es erübrigt nur, über Anordanıe und Figuren ein 
paar Worte zu sagen. NH. vermeidet es durchaus, den 
Leser mit den schwierigen Methoden der Physiologie be- 
kannt zu machen. Daher finden sich keine Apparate ab- 
gebildet. Ebenso wird keine chemische Einleitung ge- 
geben. Zudem beschränkt er sich ganz auf den Menschen. 
Die Abbildungen sind theils anatomische, theils histologische, 
letztere oft halb schematisch zum besseren Verständniss; 
ähnlich die anatomischen, vielfach. instruktive Durch- 
schnitte. “Der Inhalt besteht in einer Reihe abgeschlossener 
Vorlesungen, von denen 12 vorliegen, I. allgemeine Ueber- 
sicht über den Bau und die Verrichtungen des mensch- 
lichen Körpers, U. das Gefässsystem und: der Kreislauf, 
III. das Blut und die Lymphe, IV. die Atmung, V. die 
Quellen des Gewinnes und des Verlustes für das Blut, VI. die 
Ernährungsthätigkeit, VII. Bewegung und ÖOrtsbewegung, 
VIII. Empfindungen und Empfindungsorgane, IX. das Seh- 
organ, X. die Vereinigung von Empfindungen unter ein- 
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ander und mit anderen Zuständen des Bewustseins, XI. 
das Nervensystem und seine Thätigkeit, XII. Histiologie 
oder die Lehre vom feineren Bau der Gewebe. 

‘ Die einfache Klarheit. ergiebt von selbst, dass eine 
Menge praktisch-hygienischer Winke mit abfallen, die vielen 
werthvoll sein werden. Kurz es kann einer solchen Dar- 
stellung an Beifall und Lesern nicht fehlen. 

Wie meist bringt die Uebersetzungsarbeit einige kleine 
Ungewöhnlichkeiten, ‚„embryonisch‘“ für ‚embryonal‘ z. B, 
olıne dass dadurch weiterer Schaden entstände. 

ueipes Januar 1892. ner Simroth. 


I. &. Vogt.”) Das Empfindungsprincip und das Proto- 
‚plasma auf Grund eines einheitlichen Substanzbegriffes. 
Mit erläuternden Holzschnitten. Sammlung von Erkennt- 
nissschriften. 4 Hefte & 1 Mk. In Summa IV u. 208 8. 
Ernst Wiest. Leipzig. = 
Referent hat schon einmal in dieser Zeitschrift über 

ein anderes philosophisches Thema desselben Verfassers, 

das Empfindungsprineip und die Entstehung des Lebens, 
beriehtet und seine Unzulänglichkeit auf diesem Gebiete 
bereitwillig zugegeben. Indessen liegt es auch wohl nicht 
in der Absicht der Verlagshandlung bei der dankenswerthen 

Zusendung an ein naturwissenschaftliches Organ, das Ur. 

theil eines Philosophen zu provociren. In diesem Sinne 

mag denn auch diesmal die Besprechung gern unternommen 
werden, insofern sich die Arbeit über den biologischen 

Gegenstand an die Naturforschung wendet; und: es mag so- 

fort vorausgeschiekt werden, dass das Urtheil bei aller An- 

erkennung der glänzenden Darstellung und der auffällig 
vielseitigen Kenntnisse des Verfassers sich ablehnend ver- 
halten muss. Verfasser wirft in mehr als einer Hinsicht 
der Naturforsehung den Handschuh hin, und es wäre Tal 
leieht eine Feigheit, ihn nicht nem inen. 
Es sei gestattet, mit einigen Sätzen der Einleitung, 
die das letztere illustriren, zu beginnen. 
„Der Philosoph“, es da, „der die Principien der 

Erkenntniss erforscht und nach diesen Prineipien- klarlegt, 

*) Anm. Diese Besprechung war schon vor längerer Zeit &e- 
schrieben, konnte aber erst in diesem Hefte Aufnahme finden. 
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dass das blosse Beobachtungsmaterial zu einer Erkenntniss 
nie und nimmermehr ausreicht, ist dem Empiriker unbequem 
und wird daher von letzterem beharrlich bei Seite gedrängt, 
unter dem naiven Vorwand, seine Folgerungen seien eitel 
Speeulation und liessen sich nicht erweisen. 

Und doch sollte der Naturwissenschaftler durch 
seine absolute Impotenz, auch nur den Schatten einer stich- 
haltigen Erklärung für das unermessliche Reich der Er- 
scheinungen erbringen zu können, von seiner Selbstüber- 
hebung längst geheilt sein. Die Fruchtlosigkeit seiner Be- 
mühungen, auf dem eigentlichen Erkenntnissgebiet auch 
nur eine einzige erfolgreiche That zu vollbringen, hätte 
ihn längst veranlassen sollen, den Philosophen die erfor- 
derlichen Konzessionen zu machen. Die Philosophen haben 
sicherlich viel gesündigt, aber dafür kann doch schliesslich 
nicht die Philosophie an und für sich verantwortlich ge- 
macht werden, ebensowenig wie ....“ 

„Die Naturforschung kann und wird immer nur die 
eine Hälfte der Erkenntnissarbeit vollbringen können, die 
andere Hälfte fällt unabänderlich dem Philosophen zu. Es 
giebt für eine positive Erkenntniss nur zwei Erkenntniss- 
mittel: die Beobachtung und die Logik. Die Be- 
obachtung ist ausschliesslich Sache des Naturforschers, die 
Logik ist vorwiegend das Erkenntnissmittel des Philosophen. 

Auch der Naturforscher bedient sich offenbar der Logik, 
um seine Beobachtungsthatsachen unter einander zu ver- 
knüpfen, soweit diese Thatsachen zu einer solchen Ver- 
knüpfung ausreichen. Allein der Naturforscher vermag 
diese Verknüpfung gewöhnlich nicht sehr weit zu führen. 
Er macht an der Grenze seiner sinnlichen Wahrnehmung 
Halt und unter dem beengenden Druck der Arbeitstheilung 
kommt er auch gewöhnlich nie über den engerenKreis seiner 
jeweiligen Diseiplin hinaus. Die logischen Fäden jenseits 
des empirischen Gebietes weiter zu spinnen und die allge- 
meinsten Verbindungsglieder aller Erscheinungen aufzu- 
decken, ist ausschliesslich Sache des Philosophen.“ 

Dass das stolz angewachsene Gebiet der Naturwissen- 
schaft und die so nöthige Arbeitstheilung für den einzelnen 
gewissenhaften Forscher etwas Bedrückendes haben, muss 
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wohl zugegeben werden. Daraus folgt nicht im Mindesten, 
dass reineLogik ihm die Consequenzen seiner Untersuchungen 
und die Grenzen des wahren Erkennens aufzudecken, nicht 
ausreichen. Jeder Physiker von einiger Bedeutung wird 
zugeben, dass das aus der Erfahrung abgeleitete Grund- 
gesetz der Schwerkraft mit seiner Wirkung in die Ferne 
im Grunde genommen absolut unfassbar ist, da der ver- 
bindende stoffliche Faden zwischen den aufeinander wir- 
kenden Massen fehlt, und jedem Biologen wird es klar sein, 
dass Intellect und Selbstbewusstsein Eigenschaften der Thiere 
sind, deren Qualität sich vor der Hand aus dem Unorga- 
nischen noch nicht ableiten lassen, so lange, bis das Räthsel 
des Lebens definitiv gelöst ist. Aber auch dann werden 
sanz zweifellos diese Begriffe immer nur mit der Con- 
stellation bestimmter Elemente, wie wir sie im Organismus 
vor uns haben, verbunden sein und keineswegs aus dem 
Unorganischen schlechthin sich ableiten lassen. Vogt engt 
die Metaphysik vernünftigerweise in die Grenzen des Vor- 
stellbaren ein, eröffnet aber damit der Phantasie, die sich 
vieles vorstellen kann, Thür und Thor. Der Grundgedanke, 
das Vermeiden des Schmerzes in der gesammten Welt als 
das treibende Prineip zu nehmen, ist eine solche Phantasie. 
Logisch ist es gewiss, die Empfindung der Organismen aus 
dem Unorganischen abzuleiten, aber es erscheint dem Re- 
ferenten als eine rein willkürliche Phantasie, dem An- 
organischen Schmerzempfindung zuzuschreiben. Wenigstens 
wäre es dann wieder nothwendig, den Schmerz, den ein 
Thier zeigt, als etwas qualitativ vollständig anderes hin- 
zustellen, als jenen allgemeinen Weltschmerz auch des Un- 
organischen. Man mag sich mit der Vorstellung beruhigen, 
zu irgend einer Klärung verhilft sie nicht im Geringsten. 
Das wenigstens wird mir wohl jeder Naturwissenschaftler, 
mag er auch nicht speciell Physiker sein, zugeben, wenn 
er folgende Sätze des Verfassers liest: 

„Gehen wir einen Schritt weiter, so haben wir den 
Aether, der an der äussersten Spitze der Spannungszustände 
steht, als das schmerzerfüllteste Medium zu betrachten und 
zwar, wie wir jetzt unumwunden folgern müssen, befindet 
er sich in einem permanenten, also bewussten Schmerz- 
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zustande. Dies ist eine nothwendige, nicht zu umgehende 
Folgerung unserer Prämissen. Wir haben den Aether als 
das reactionsfähigste Medium kennen gelernt, durch dessen 
ununterbrochene energische Angriffe gegen die Körper- 
massen das grosse Heer der physikalischen Processe fort- 
während angeregt und unterhalten wird. ‘Alle diese An- 
sriffe rühren aber nur von dem Bestreben her, den An- 
fangszustand, den Schmerzzustand abzuschütteln und wenn 
dieses Bestreben beim Aether am intensivsten zum Aus- 
druck gelangt, so müssen ihm auch die intensivsten he- 
wussten Schmerzempfindungen anhaften.“ 

Naturwissenschaftliche Freunde, falten wir unsere Hände 
vor diesem metaphysischen Aether! (oder vor den Prämissen?) 

Verfasser führt dann den Begriff des Potentials ein, 
womit er seinen Definitionen eine mathematische Grund- 
lage giebt. Ohne irgendwie näher darauf einzugehen, mag 
nur darauf hingewiesen werden, dass hier das mathematische 
Symbol des Integrals nur dazu verwendet wird, um irgend 
einem Gedanken über Grenzwerthe eine Formel zu geben, 
die weiter nichts ist, als die elegante Abkürzung eines 
längeren Satzes, ohne dass damit das Geringste anzufangen 
wäre. Ein mathematischer Ausdruck kann nur dann irgend 
einen Werth haben, wenn er sich in eine Rechnung ein- 
setzen lässt, sodass weitere Folgerungen eben durch mathe- 
matische Ableitung sich darausergeben, was hier durchaus nicht 
der Fall ist. Auch die Moleeular- und namentlich die 
Strueturformeln der Chemie sind mehr oder weniger Pro- 
dukte der Phantasie, die vielleicht einmal durch etwas 
anderes ersetzt werden. Aber welche ungeheure Fülle von 
experimentellen Folgerungen quillt aus ihnen? Die Vogt- 
schen Integrale scheinen zu nichts nütze, als zu philoso- 
phischen Speeulationen, oder vielmehr mit der Aufstellung 
der Formel ist ihr Ende erreicht. 

Bei der Besprechung des. Protoplasmas als: zeigt 
sich der Verfasser, wie. überall, erstaunlich au fait und 
giebt eine ganz gute ahstahe Aber in seinen Schlüssen 
geht er wieder weiter, als ihm von einer soliden. Natur- 
forschung zugestanden ‘werden kann. .Er legt die Alt- 
mann’sche Hypothese zu Grunde und nimmt die Zellen als 
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Polyplasten-Colonien, worin man: ihm vielleicht zustimmen 
könnte, wiewohl ‘gerade hierüber unter den Sachverstän- 
digen augenblicklich lebhaft gestritten wird. Auch dass 
die Polyplasten oder die Urwesen, sagen wir Bakterien, 
wieder Colonien sind von Monoplasten, oder einzelnsten 
Plasmakörnchen, die zuerst entstanden, hat wenigstens den 
Hintergrund, dass jedenfalls auch ein Baeillus schon com- 
plieirt und organisirt ist; ob sie aber gerade durch Zu- 
sammenfluss jener kleinsten hypothetischen Granula, die 
unterhalb der Grenze der microscopischen Sichtbarkeit 
liegen sollen, entstanden sind, das bleibt vorläufig eben 
undiseutirbar, und es hat jedenfalls mehr Sinn, die Fort- 
schritte der mieroskopischen Forschung und der organischen 
Chemie abzuwarten, als vorschnell die Lücken mit logischen 
Schlussfolgerungen auszufüllen, die jederseits durch die 
Thatsachen, welche allein der Naturforscher empirisch her- 
ausfindet, umgeworfen werden können. 


Nur ein kurzer Absatz mag noch naturwissenschaft- 
lich beleuchtet werden, um die Methode des Verfassers 
zu kennzeichnen. Er sagt: 


„Ein einheitliches gleichartiges Protoplasma im Sinne 
eines Urschleimes, der sich während der organischen Ent- 
wickelungsperioden differeneirt und individualisirt, also von 
Anbeginn alle Entwickelungsfactoren im Keime in sich ge- 
schlossen hätte, wäre eine Annahme, die uns mit den That- 
sachen in unlösbaren Confliet bringen und jede Möglich- 
keit abschneiden würde, uns irgendwie in dem Chaos der 
organischen Erscheinungen zurecht zu finden. Die heutigen 
Protozoen sind nicht die in der Entwickelung stehen ge- 
bliebenen Urahnen der Metazoen. Die Annahme eines ein- 
heitlichen Urschleimes müsste uns vor das unlösbarste 
Problem stellen: welche treibenden Factoren sollten diesen 
Ursehleim differeneirt und das Hauptcharacteristicum der 
organischen Welt, die Individualisirung herbeigeführt haben ? 
Ein biologischer Grundbegriff, der nicht in erster Linie 
dieser Erfahrungsthatsache Rechnung trägt, wird: auf posi- 
tivrem Erkenntnissboden von Br en 
werden müssen.“ 
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Was die Protozoen anlangt, so wird Vogt wohl für die 
meisten Recht haben. Ob für alle? Die Paläontologie 
weist sehr constante und conservative Thierformen auf. 


Warum aber sollte nicht ein gleichmässiges Protoplasma 
oder ein Urschleim zu irgend einer Zeit an irgend einer Stelle 
entstehen? vorausgesetzt, dass die Bedingungen da waren, 
ihn in einem gewissen Stoffwechsel zu erhalten. Die 
Variation könnte man sich sehr wohl durch Uebertragung 
auf anderen Boden, der etwa Natrium oder Phosphor ent- 
hielt oder durch Abänderung der physikalischen bezw. 
klimatischen Faktoren erklären, wodurch dann der An- 
fang für eine gegenseitige Beeinflussung und Weiter- 
bildung gegeben wäre. Das ist eine Möglichkeit, der nach- 
zuhängen vor der Hand sich nicht lohnt. — — 


Die grosse Zersplitterung der Naturwissenschaften, die 
aus ihrem erfreulich blühenden Zustand mit Nothwendig- 
keit folgt, macht eine philosophische Zusammenfassung ge- 
wiss sehr erwünscht. Wehe aber dem Naturforscher, der 
da glaubt, dass die Probleme des Welterkennens ausserhalb 
seines Wirkungskreises zu lösen wären! 


Die Tagespresse hat Vogt’s Arbeiten vielfach in dem 
günstigen Sinne besprochen, als wenn durch diese eine 
Klarstellung und Lösung der Welträthsel zu erhoffen wäre. 
Referent würde es lebhaft bedauern, wenn sie wirklich 
Schule machen sollten. Wir würden dann einer bedenk- 
lichen naturphilosophischen Epoche entgegengehen. 

Leipzig-Gohlis. Simroth. 


Leichmann, &. Beiträge zur Naturgeschichte der 1so- 
poden. 44 Seiten mit S Tafeln. 1891, Cussel. Theodor 
Fischer. 

Diese Abhandlung bildet das zehnte Heft der von 
Leuckart und Chun herausgegebenen Bibliotheca zoologica, 
die in Gross-Quart erscheint und grössere, abgerundete Ar- 
beiten aufzunehmen bestimmt ist. 

Es ist bekannt, dass die Asseln eine sehr merkwürdige 
Brutpflege haben. Die genauere Untersuchung hat bisher 
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vorwiegend die ÖOnisciden des Landes berücksichtigt und 
die überraschendsten Resultate ergeben. Zweck der vorl. 
Arbeit ist es, auch andere Isopoden zur Vergleichung und 
Prüfung heranzuziehen. 

Leichmann hat seine Studien in Königsberg gemacht, 
als Chun dort noch Professor war. Das Material entstammt 
dem süssen Wasser und der Ostsee, bezw. der Danziger 
Bucht. Die Arbeit zerfällt in drei Theile. Der erste geht 
auf den Hermaphroditismus ein, der, als merkwürdige Aus- 
nahme bei den Cymothoiden beobachtet ist. Er scheint 
auch bei den untersuchten Sphäromiden angedeutet, wie 
die Untersuchung der Genitaldrüsen an beiden Geschlechtern 
ergiebt. Aber auch äusserlich ist die Zwitterhaftigkeit 
gelegentlich angedeutet. Nachdem nämlich der Verf. die 
äusseren Geschlechtsunterschiede in ihrer allmählichen 
postembryonalen Ausbildung verfolgt und durch sorgfältige 
Habitusbilder fixirt hat, beschreibt er Männchen, die zwar 
Penes haben, aber zur Copula entschieden untauglich sind, 
da ihre übrigen Charaktere durchaus weiblich erscheinen; 
sogar Brutlamellen an den Thoracalbeinen sind ange- 
deutet. 

Die Anatomie der Geschlechtsdrüsen wird u. a. an 
Schnitten von Spbäroma und Asellus verfolgt, wobei wie 
gewöhnlich, auch Spähne mit abfallen, die andere Organe 
betreffen. Die einander entgegenstehenden Ansichten van 
Beneden’s und La Valette’s betreffs der Eibildung werden 
eben durch die Scehnittmethode geklärt. „Vom Keimlager 
lösen sich kleine Gruppen von Kernen los und rücken 
gegen das Innere des ÖOvarialschlauches vor. Ein central 
gelegener Keru einer solchen Gruppe vergrössert sich 
stark, umgiebt sich mit einem Zellkörper und bildet sich 
zu einerjugendlichen Eizelle um, indess die übrigen peripheren 
Kerne ihre ursprüngliche Grösse beibehalten und im Um- 
kreis der Eizelle als Follikelpithel zusammenschliessen‘. 

Der zweite Absehnitt beschäftigt sich mit der Ei- 
reifung und den damit zusammenhängenden Erscheinungen. 
Als Objekt dient Asellus aquaticus. Die Bildung der 
"Brutlamellen ist eine anologe, wie bei Porcellio, wo wir 
sie kennen. Nur ist die definitive Ausbildung der in 
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einem subeutieularen Raum angelegten Organe auf eine 
einzige Häutung beschränkt, bei Asellus entstehen sie von 
Anfang an als äussere Platten, deren Vergrösserung sich 
über mehrere Häutungen erstreckt. Der Verf. denkt an 
den beträchtlicheren Umfang und das dünnere Chitinskelet 
der Wasserassel als Ursache der Differenz. Sollten nicht 
beide, und somit die ganze Erscheinung auf den Unter- 
schied des Mediums hinauslaufen? Der Landaufenthalt 
erheischt die Erhärtung und beschränkt den Umfang der 
Anhänge. 

- Der Uebertritt der Eier in den Brutraum erfolgt 
anders, als die auffallenden auf die Onisciden bezüglichen 
Angaben von Schoebl und Friedrich erwarten lassen. Der 
Oviduet bleibt offen; und es wird wahrscheinlich, dass auch 
jene frübere Meinung entsprechend zu corrigiren ist. Sein mitt- 
lerer Theil schwillt zu einer mächtigen Blase auf, die als Samen- 
blase fungirt. Der Verlauf der Copula war bei der viele 
Tage währenden Vereinigung der Geschlechter nicht zu 
beobachten, wohl aber mit einiger Sicherheit zu erschliessen. 
Die Reifung des Eies erfolgt nach demselben Schema (mit 
doppelter Ausstossung von Richtungskörperchen, Chromoso- 
menspindeln ete.), wie sie sich immer mehr als typisch 
für die verschiedensten Thiere herausstellt. a 

Der dritte Abschnitt übertrifft den vorhergehenden noch 
an Interesse; er bringt eine äusserst merkwürdig gesteigerte 
Brutpflege an’s Licht. Nachdem die abweichenden Ver- 
hältnisse parasitischer Asseln erwähnt sind, wird gezeigt, 
dass die baltischen Sphäromiden zwar Brutlamellen haben, 
trotzdem aber die Eier nicht in dem dadurch gebildeten 
haume ausbrüten, sondern völlig getrennt von den weib- 
lichen Geschlechtsdrüsen und deren Ausführungsgängen, 
in acht dünnwandigen Säckchen, welche an der Haut der 
mittleren Brustsegmente paarweise zu beiden Seiten der 
Ganglienkette angeheftet erscheinen. Diese Säckchen ent- 
stehen, jedes für sich, durch Hauteinstülpung. Die Eier 
werden, nachdem sie bereits im Ovarium befruchtet waren, 
in den Brutraum abgelegt und gelangen von da in die 
Brutbehälter, die sich nach allen Seiten in die Leibeshöhle 
erstrecken. In ibnen entwickeln sich die Embryonen zu 
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stattlichen Larven. Die Geburt erfolgt aus den acht Oeff- 
nungen in den Brutraum hinein. Gewöhnlich werden zwei 
Larven kurz nach einander geboren, sie bleiben einige Zeit 
im Lamellenraume,, streifen hier Anhängsel, Larvenhäute 
oder dergl. ab und schlüpfen dann aus ins Freie. Die 
Lamellen sind also hier von untergeordneter, secundärer 
Bedeutung und entsprechend an Umfang reducirt. 

Schliesslich vergleicht der Verfasser bei verschiedenen 
Asseln die bedeutende Grösse der ausschlüpfenden Larven 
mit denen der Eier, beobachtet bereits Häutungen an den 
Ungeborenen und schliesst daraus auf eine Ernährung 
seitens des mütterlichen Organismus. Die Lamellen scheinen 
die Aufgabe zu haben, dass sie unter besonderem Druck 
Biweissstoffe in den Brutraum ausscheiden. Bei den Onis- 
eiden dienen dazu die besonderen Cotyledonen oder Brut- 
schläuche. 

Leipzig, Januar 1392. Simroth. 


R. Kraepelin. Leitfaden für den zoologischen Unterricht 
an mittleren und höheren Schulen. Mit 380 Holzschnitten. 
2. verb. Aufl. B. G. Teubner. Leipzig, 1891. 

Kraepelin’s hervorragende pädagogische Begabung ist 
bekannt. Sie bewährt sich in der vorliegenden Zoologie 
etwa durch folgende Züge: 

Er bricht zunächst mit der hergebrachten und gesetz- 
lich bestätigten Methode, welche als den Schluss des zoo- 
logischen Lehrgebäudes in einer Oberklasse die Anthropo- 
logie betrachtet. In Wahrheit wird wohl zumeist darunter 
die Anatomie des Menschen und im Vergleich die der 
Thiere darunter verstanden, und es ist nur eine offene Con- 
sequenz, wenn Kr. sein Buch in die Systematik und die 
anatomisch-physiologische Uebersicht des Thierreichs ein- 
theilt. Es wird dadurch wenigstens der bisher sicherlich 
sehr vag gebrauchte Ausdruck Anthropologie in bestimmte 
Grenzen eingeengt, bezüglich entsprechend abgeändert. 
Vielleicht liesse sich die Sache etwa vereinen, insofern, 
als man gelegentlich der Anatomie an verschiedenen Stellen 
auf die stärksten Racenunterschiede aufmerksam machte. 
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Im Uebrigen ist die Anthropologie wohl ein Theil der 
modernen Geographie innerhalb der Schule, und die Krönung 
des zoologischen Unterrichts soll eine allgemeine anatomisch- 
physiologische Uebersicht sein bis zum Menschen hinauf 
oder im Anschluss an ihn. Grosse Theorien über die 
Stellung des Menschen in der Natur gehören jedenfalls 
nicht in die Schule, das Verhältniss ergiebt sich bei takt- 
voller Behandlung gleichwohl von selbst, wie etwa Kr. 
in der Einleitung zu den Säugethieren schlechtweg die 
Eigenthümlichkeiten des menschlichen Skeletes unter die 
der Thiere einreiht, nachher aber als erste Ordnung die 
Affen bezeichnet. 

Im systematischen Theil ist Kr. ziemlich conservativ, 
d. h. jedenfalls methodisch, so dass wenigstens nicht jede 
Auflage eine neue Anordnung bringen wird. Er stellt noch 
sieben Typen auf und bringt beispielsweise die Molluscoiden 
als Anhang zu den Würmern;- er versteht darunter noch 
Tunicaten, Bryozoen und Brachiopoden. Bei den Tunicaten 
lässt er die Appendicularien und die Wirbelthierähnlich- 
keit ganz bei Seite (und es ist zu vermuthen, dass ältere 
Lehrer, je mehr sich ihre pädagogische Erfahrung häuft, 
beistimmen werden). Die Insekten zerfallen noch in die 
alten 7 Ordnungen, die Thysanuren und Collembola sind 
als Anhang den Geradflüglern angeschlossen. 

Während in der Systematik selbstverständlich die ab- 
steigende Reihenfolge eingehalten wird, so dass die jüngste 
Klasse mit den Säugern beginnt, schlägt die anatomisch- 
physiologische Abtheilung (nach kurzer historischer Ein- 
leitung und Histologie) den umgekehrten Weg ein. »ie 
besprieht nach einander die einzelnen Organsysteme in 
aufsteigender Entwickelung von den Urthieren an, jedes- 
mal in zwei Abschnitten, zuerst bei den „Niederen‘ (warum 
nieht Wirbellosen?), dann bei den Wirbelthieren. Auf 
jeden Fall wird dadurch bei der gesteigerten Urtheils- 
kraft der Oberstufe eine Vertiefung des Verständnisses er- 
reicht und zugleich, wiederum pädagogisch, gegen das 
Frühere durch neue Gruppirung auch neue Anregung ge- 
geben. Vielleicht kommen die Sinneswerkzeuge etwas 
knapp weg, sie werden gar nicht im Einzelnen durchge- 
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nommen, sondern gleich in einer Serie erst bei den Everte- 
braten, dann bei den Vertebraten. Die Geschlechtswerk- 
zeuge sind übergangen, nach dem Usus. Für einen Schüler 
Leuckart’s, wie es Kraepelin mit dem Referenten ist, ver- 
steht sich ein derartiger Unterrichtsgang so ungefähr von 
selbst, die Erfahrungen, die man an sich selbst mit dieser 
Methode gemacht hat, drängen dazu. 

Es erübrigt noch ein Wort über die Abbildungen. 
Sie fehlen in der ersten Auflage. Kr. dachte sich, dass der 
Schüler selber nach den Vorzeichnungen an der Tafel das 
Nöthigste contouriren sollte. Ref. arbeitet auf das gleiche 
Ziel los, so gut oder so schlecht es eben gehen will. Kr, 
sah sich in seinen Erwartungen getäuscht und fügte daher 
die charakteristischen Contourzeichnungen gleich bei. Daraus 
ergiebt sich ihr Charakter. Es sind einfache Bilder be- 
sonders instruktiver Verhältnisse, etwa Wirbelsäule und 
Beeken des Frosches, Befiederung des Vogelflügels, Fuss- 
skelet der Hufthiere, Gürtel- und Schnabelthiere etc. aus 
dem ersten Theile, der somit vielfach gleich in den zweiten 
übergreift (also nicht zu ängstlich). Die Abbildungen sollen 
Jedenfalls in keiner Weise die Naturobjekte, die Sammlungen, 
ersetzen, wie in einer Reihe anderer Lehrbücher. Das vor- 
liegende ist eben nicht zum Selbststudium, sondern ledig- 
lich für methodischen Unterricht bestimmt. Dem entspricht 
schliesslich auch der mässige Gebrauch der Fremdwörter, 
ohne übertriebene Pedanterie. 

Leipzig, Januar 1892. Simroth. 


Mrass, Dr. M., Kgl. Seminardirektor in Münster, und 
Landois, Dr. H., Professor der Zoologie an der Kgı. 
Akademie in Münster. Das Pflanzenreich in Wort und 
Bild für den Schulunterricht in der Naturgeschichte. Mit 
213 eingedruckten Abbildungen. Sechste verbesserte Auf- 

- lage. Freiburg im Breisgau, 1891. Herdersche Verlags- 
buchhandlung. 

Das Buch wurde bereits im Jahre 1884 in dieser Zeit- 
schrift, Seite 372, besprochen. Es ist damals erörtert 
worden, ‚weshalb es für den Unterricht sehr geeignet ist 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 64, 1891. 30 
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und es wurde ihm eine recht grosse Verbreitung gewünscht. 
Dass diese Beurtheilung eine zutreffende war, beweist der 
Umstand, dass seitdem bereits mehrere Auflagen erschienen _ 
sind, von welchen jetzt die sechste vorliegt, die, verglichen 
mit den früher erschienenen, einige vortheilhafte Verände- 
rungen aufzuweisen hat. 

Halle a. S. Heyer. 


Heinrich, Freiherr Schilling von Canstatt. 
Durch des Gartens kleine Wunderwelt. Naturfreundliche 
Streifzüge. Mi 418 Originalzeichnungen des Verfassers 
in ca. 1000 Einzeldarstellungen. Frankfurt a. O. Druck 
und Verlag der Königl. Hofbuchdruckerei Trowitsch und 
Sohn. 


Dieses Werk soll in 10 Lieferungen erscheinen, von 
denen die erste vorliegt. In einem Vorworte sagt der 
Verfasser zur Charakteristik seines Werkes: „Vor allem 
wendet sich das Buch an den deutschen Sinn, an das 
deutsche Gemüth; es will, indem es den verborgensten 
Gängen des Kleinen im lieben Garten, in dessen Thier- 
und Pflanzenwelt nachspürt, Nahrung für Herz und Geist 
finden, tiefe, reine Freuden am Sein und Weben der 
Gottesnatur erwecken und pflegen. Ja, es möchte die 
ideale Seite der in den letzten Jahren im Vaterlande 
mächtig erwachenden Freude am Gartenbau herauskehren, 
für sie werben — allen Gartenfreunden und Freundinnen 
ihr ihnen bisher liebes Gärtchen nur noch lieber machen. 
Nicht durch trockenes Doeiren, sondern durch freundliche 
Betrachtung und Hervorheben der Fülle des Interessanten 
und Wunderbaren möchte es wirken und sich Freunde und 
Gesinnungsgenossen gewinnen —*. 


Das erste Heft lässt erkennen, dass der Text dem 
Vorworte entspricht. Die Darstellung, welche stellenweise 
poetisch angehaucht ist, beschäftigt sich zunächst mit der Ent- 
stehung des Bodens und dessen verschiedener Beschaffen- 
heit. Ferner werden erörtert: Bestandtheile unserer heutigen 
Gartenerde. Humus. Temperaturverhältnisse des Garten- 
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bodens. Bewohner der Gartenerde und deren Naturge- 
schichte. Würmer. Asseln.. Tausendfüsse. Maulwurfs- 
srille.e. Engerling. Maulwurf und Spitzmaus. — In einem 
zweiten Abschnitte wird „das Wasser im Garten etc.“ be- 
sprochen. — Das Werk kann Gartenfreunden empfohlen 
werden; sie finden darin angenehme Unterhaltung und viel- 
seitige Aufklärung über vielerlei Vorgänge im Garten. 

Halle a. 8. Dr. F. Heyer. 
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Mathematik, Astronomie etc. 


Budde, E. Naturwissenschaftliche Plaudereien. 8%. VIII, 522 pp. 
G. Reimer. Berlin, 1891. 

Bobek, K. J. Lehrbuch der Ausgleichsrechnung nach der Methode 
der kleinsten Quadrate. 8%. VH, 176 pp. Mit Aufgaben, Textfig. 
u. Erklärgn. J. Maier. Stuttgart, 1891. 

Caverni, R. Storia del metodo sperimentale in Italia. Tomo 1. 
8%. 533 pp. Firenze, 1891. 

Combette, E. Cours elementaire de statique. 8%. Avec fig. 
Paris, 1891. 

— -— (Cours de trigonometrie. 8%. Avec fig. Paris, 1891. 

Crowther, J. The Microscope and its Lessons. 80. 276 pp. Lon- 
don, 1891. 

Czuber, E. Theorie der Beobachtungsfehler. 8%. XI. 418 pp. Mit 
X Fig. B. G. Teubner. Leipzig, 1891. 

Errera, G. Lezioni sulla polarimetria. 8%. 230 pp. Con tav. 
Torino, 1891. 

Evrard, J. Memoire sur l’interpretation des symboles dits imagi- 
naires ou theorie des acceptions en algebre et en geometrie. 8". 
Avec fig. Paris, 1891. 

Gore, I. H. Geodesy. 12%. 220 pp. London, 1891. 

Gore, I. E. Star Groups. 4°. London, 1891. 

Grassmann, Rbt. Die Formenlehre oder Mathematik in strenger 
Formelentwicklung. 1. Zweig. Die Zahlenlehre oder Arithmetik, 
der niedere Zweig der Analyse, streng wissenschaftlich in strenger 
Formelentwiekelung. 8°. V, XII, 242 pp. R. Grassmann. Stettin, 
1891. 

Hagen, J. G. Synopsis der höheren Mathematik. 1. Bd. Arith- 
metische und algebraische Analyse. 40%. VIII 398 pp. F.L. Da- 
mes. Berlin, 1891. 
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Hann, J. Die Veränderlichkeit der Temperatur in Oesterreich. 
(Aus: „Denkschriften der königl. Academie der Wissenschaften.“) 
40°. 80pp. F. Tempsky. Wien, 1891, 

Klippel, Alw. Der nördliche Sternhimmel. Farbendruck 118><99 cm, 
2 Bl. auf Leinw. mit Stäben. Deutsche Lehrmittel-Anstalt F. H. 
Klodt. Frankfurt a. M,, 1891. 

Lessona, M. Storia naturale illustrata. Parte III. 8°. 846 pp. 
Con 8 fig. Milano, 1891. 

Lie, S. Vorlesungen über Differentialgleichungen mit bekannten 
infinitesimalen Transformationen bearbeitet und herausgegeben 
von G. Scheffers. 8°. XIV, 568 pp. Mit Fig. Teubner. Leip- 
zig, 1891. 

Maudslay, A. Nature’s Weather Warnings and Natural Phenomena, 
80, 190 pp. London, 1891. 

Miller, T. H. An Introduction to the differential and the integral 
Caleulus. 8°. 92 pp. London, 1891. 

Molenbroek, P. Theorie der Quaternionen. 8°. XII, 284 pp. Mit 
Fig. E. J. Brill, Leiden, 1891. 

Publikationen des astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam. 
No. 27. 4°. VIN. Bds. 1. St. 101 pp. Mit 1 Abbildg. und 2 lith. 
Taf. (W. Engelmann, Leipzig). Potsdam, 1891. 

v. Reichenau, W. Bilder aus dem Naturleben. Nach eigenen Er- 
fahrungen als Jäger und Sammler geschildert. 8%. IV, 286 pp. 
Mit Bildern. E. Günther. Leipzig, 1891. 

Remond. Exereises elöementaires de geometrie analytique ä 2 et 
a 3 dimensions. 80% 3 vols. Avec fig. Paris, 1891. 

Riggenbach, Alb. Die Niederschlagsverhältnisse von Basel. (Aus: 
„Denkschrift der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft.“) 
4°. VII, 32 u. Tab. 79pp. Mit 2 Taf. (H. Georg, Basel.) Zürich 
1891, 

Rizzati, F. Variet& di storia naturale. 8°. Torino, 1891. 

Schlotke, J. Analytische Geometrie der Ebene. Sammlung von 
Lehrsätzen und Aufgaben, nebst Erläuterungen und Resultaten. 
80%. V, 217 pp. Mit 97 Fig. G. Kühtmann. Dresden, 1891. 


Physik und Chemie. 


Boltzmann, L. Vorlesungen über Maxwells Theorie der Electri- 
eität und des Lichtes. I. Thl. Ableitung der Grundgleichungen 
für ruhende, homogene, isotrope Körper. 8°. XII, 139 pp. Mit 

- Fig. im Text u. auf 2 Taf. J. A. Barth. Leipzig, 1891. 

Volkmann, P. Vorlesungen über die Theorie des Lichtes. 80 
XV, 432 pp. Mit Fig. B. G. Teubner. Leipzig, 1891. 

Krafft, F. Kurzes Lehrbuch der Chemie. Anorganische Chemie. 
8°. VIII, 483 pp. Mit zahlr. Holzschn. und 1 Spectraltaf. F. Deu- 
ticke, Wien, 1891. 
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Phillips, H.J. Engineering Chemistry. 8% 322 pp. London, 1891. 
Poisson, A. Theories et symboles des alchimistes.. Le grand- 
oeuvre. 18°. XII, 184 pp. Avec fig. Paris, 1891. 


Mineralogie, Geologie ete. 


3ornemann, J. G. Die Versteinerungen des Cambrischen Schich- 
tensystems der Insel Sardinien, nebst vergleichenden Unter- 
suchungen über analoge Vorkommnisse aus anderen Ländern- 
H. Abth. (Aus: „Nova acta der ksl. Leopoldin.-Carolin. Deutschen 
Akademie der Naturforscher.“) 4°. 104 pp. Mit 10 Taf. (W. Engel- 
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